
        
            
                
            
        

    
		
			
				Buch

				Im Sommer 1989 wird die achtjährige Claire Zeugin, wie ihre gleichaltrige Freundin Amy vor dem Haus ihrer Eltern in den Wagen eines fremden Mannes steigt, der behauptet, ein Freund ihres Vaters zu sein. Amy wird nie wieder gesehen, und der Fall ihrer Entführung wird nie aufgeklärt.

				Zwanzig Jahre später absolviert Claire den letzten Teil ihrer Ausbildung zur forensischen Psychiaterin in New York im renommiertesten Ausbildungsprogramm des Landes. Sie arbeitet mit psychisch kranken Straftätern wie Todd Quimby, einem besonders »schweren Fall«. Der Mann wird aufgrund ihres Gutachtens aus der Psychiatrie entlassen, doch als kurz darauf die Leiche einer ermordeten Prostituierten in der Nähe des Times Square aufgefunden wird, erkennt Claire ihren schrecklichen Fehler. Die Frau entspricht genau Quimbys Opferprofil …

				Autoren

				Neal Baer und Jonathan Greene lernten sich am Set der erfolgreichen US-Krimiserie »Law and Order: Special Victims Unit« kennen, für die sie elf Jahre lang als Produktionsleiter arbeiteten. Beide Autoren leben mit ihren Familien in Los Angeles. 

				Weitere Romane des Autorenteams sind bei Blanvalet in Vorbereitung.
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				Für Gerrie und Caleb, weil sie immer da sind.

				– N. B.

				Für Robin, Mara und Joshua – 

				das Licht in meinem Leben.

				Und für meine Familie und meine Freunde 

				für ihre Unterstützung.

				– J. G.

			

		

	
		
			
				

				»Sie waren eine sehr begabte Schülerin.«

				Scottie zu Madeleine in Alfred Hitchcocks Vertigo

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Rochester, Juli 1989

				Unverkennbar zog ein Gewitter auf. Die Luft war vollgesogen mit Feuchtigkeit, und vom Lake Ontario her türmten sich zornig graue Wolken auf. Auch wenn der nördliche Teil des Bundesstaats New York vor allem für seine langen, harten Winter bekannt ist, wird einem jeder Einheimische in Rochester erzählen, dass ein Sommergewitter in zehn Minuten mehr Chaos verursachen kann, als ein halber Meter Schnee, der im Lauf von zehn Stunden fällt. Doch dies waren die Hundstage des Jahres ’89. Die beiden achtjährigen Mädchen, die in der Einfahrt des großen weißen Kolonialstilhauses in der Burt Street 55 im Park Avenue Distrikt seilhüpften, hatten noch nicht bemerkt, was auf sie zukam.

				Das dunkelhaarige Mädchen, das in dem Haus wohnte, sah das Auto zuerst – einen leuchtend weißen BMW, der sich schnell näherte. Er blieb plötzlich mit quietschenden Reifen vor der Einfahrt stehen. Ein Mann Ende vierzig, der ein Polohemd und Shorts trug, sprang sichtlich aufgewühlt aus dem Wagen.

				Der Mann sagte, sein Name sei Mr. Winslow und er müsse mit ihnen reden. Das dunkelhaarige Mädchen blinzelte und trat einen Schritt zurück, da es spürte, dass etwas nicht stimmte. Mr. Winslow wandte sich an Amy, die Freundin des dunkelhaarigen Mädchens. Er sagte, er würde mit Amys Vater zusammenarbeiten, und erzählte atemlos und aufgeregt, ihr Vater habe einen schrecklichen Unfall gehabt. Er sei gerade durch die Baustelle gefahren, wo die als »Wurmdose« berüchtigte Kreuzung umgestaltet wurde, als ein Stapel Betonteile in sein Auto gekracht sei. Man habe ihn eiligst ins Strong Memorial Hospital gebracht, und er sei hier, um Amy dorthin zu fahren.

				Amy fing an zu weinen und wollte Mr. Winslow zu seinem Wagen folgen, aber das dunkelhaarige Mädchen hatte etwas gespürt, das es nicht erklären konnte. Ehe es selbst recht wusste, was es tat, fragte es Mr. Winslow, wer ihn geschickt habe.

				Die Frage erwischte Mr. Winslow auf dem falschen Fuß. Er sah das dunkelhaarige Mädchen böse an und sagte, sein Boss habe ihn geschickt, um Amy abzuholen. Amy versicherte ihrer Freundin, dass alles in Ordnung sei. Mr. Winslow war kein Fremder.

				Doch das dunkelhaarige Mädchen konnte das ungute Gefühl in der Magengrube nicht abschütteln. Es dachte an die Warnungen seiner Mutter, es würde zu viele Fragen stellen, eine Gewohnheit, die es eines Tages in Schwierigkeiten bringen werde. Dennoch musste das dunkelhaarige Mädchen mehr wissen.

				Deshalb fragte es Mr. Winslow, warum er keinen Anzug wie Amys Vater trug, wenn er direkt von der Arbeit gekommen sei. Mr. Winslow antwortete, er sei gerade auf dem Golfplatz gewesen, und der Boss habe ihn dort angerufen.

				Dann fragte das Mädchen, woher er gewusst habe, dass Amy hier bei ihr sei und nicht bei sich zu Hause.

				Mr. Winslow atmete langsam aus und antwortete dann, sein Boss habe Amys Mutter angerufen. Die habe ihm erzählt, dass sie hier zum Spielen sei. Dann öffnete er rasch die Beifahrertür. Sie müssten jetzt ins Krankenhaus.

				Aber inzwischen beunruhigten die Fragen des dunkelhaarigen Mädchens Amy. Sie sagte, sie würde erst ins Haus gehen und ihre Mutter anrufen.

				Das dunkelhaarige Mädchen drehte sich um und lief zum Haus hinauf. Es nahm an, Amy sei hinter ihm, bis es plötzlich schnelle Schritte hörte.

				Es drehte sich genau in dem Moment um, in dem Amy schrie. Mr. Winslow hatte Amy hochgehoben und schob sie auf den Vordersitz seines Wagens.

				Die Schreie des dunkelhaarigen Mädchens wurden von einer Folge von Donnerschlägen und dem darauf einsetzenden sturzbachartigen Regen ausgelöscht. Der Regen durchweichte die Kleidung des Mädchens, aber es war wie gelähmt vor Angst. Es konnte nichts weiter tun, als dastehen und zuschauen, wie der BMW davonfuhr.

			

		

	
		
			
				

				Teil I

			

		

	
		
			
				

				1

				Gegenwart

				Zu jedem beliebigen Zeitpunkt beherbergen die zehn Gefängnisse, aus denen New Yorks Justizvollzugsanstalt Rikers Island besteht, zwischen fünfzehn- und achtzehntausend Insassen, womit sie die größte Strafkolonie der Welt sind. Von diesen Insassen werden rund dreitausend als geisteskrank eingestuft. Diese gigantische Zahl macht Rikers zu einer der größten psychiatrischen Kliniken der Vereinigten Staaten und zu dem Ort, wo eine angehende forensische Psychiaterin wie Claire Waters die Psyche von Verbrechern besser studieren konnte als irgendwo sonst.

				Claire hatte mehr als ein Jahrzehnt auf diesen Tag hingearbeitet. Nachdem sie vier Jahre Medizinstudium in Harvard mühelos hinter sich gebracht hatte, leistete sie ein Praktikum und ihre Assistenzarztzeit in der Psychiatrie des Massachusetts General Hospital ab, die als eine der besten Einrichtungen im Land gilt. Von dort ging sie zu einer der angesehenen Forscherstellen an den National Institutes of Health, da sie die Gehirne von Kriminellen sezieren und untersuchen wollte.

				Drei Jahre lang täglich graue Zellen zu zerlegen und Neuronen unters Mikroskop zu schieben, lieferten ihr jedoch nicht die Antworten, die sie suchte. Sie musste wieder Patienten sehen. Jetzt war sie im Begriff, die letzte Phase ihrer Ausbildung zu beginnen, ein Forschungsstipendium in forensischer Psychiatrie, bei dem sie einige der kränksten und perversesten Wesen behandeln würde, die man sich als Mensch vorstellen konnte.

				Für gewöhnlich war Claire eine Meisterin darin, nicht aufzufallen. Sie trug ihr schulterlanges dunkelbraunes Haar glatt, mit einem Pony, der gerade lang genug war, um fragende grüne Augen zu verschleiern. Sie trug nie Lippenstift, Lidschatten oder Rouge – nichts, was Aufmerksamkeit auf ihre Schönheit lenken könnte. In der U-Bahn, im Starbucks oder wenn sie einfach nur die Straße entlangging, stach sie in keiner Weise hervor.

				Heute jedoch war dies anders. Statt mit ihrer üblichen weichen, abgetragenen Jeans und den bequemen flachen Schuhen war sie mit einem neuen, olivgrünen Kostüm von Diane von Fürstenberg bekleidet und hatte schwarze Pumps von Louboutin an – beides Dinge, die sie sich nicht leisten konnte. Die Absätze, die aus jenen roten Sohlen, dem Markenzeichen der Schuhe, ragten, klackerten im Stakkato über den fleckigen Betonboden von Rikers Island und hallten von den schlammbraunen Betonsteinwänden wider, und jeder Schritt erinnerte sie daran, dass sie sich nirgendwo verstecken konnte. Claire war unglücklich in ihrem Wollkostüm. Was hatte sie sich dabei gedacht, als sie es kaufte? Im Juli war es in New York immer schwülwarm, und die Luft in dem schmalen Korridor, der zum Zellenblock führte, roch massiv nach Männern, die eine Dusche dringend nötig hatten.

				Claire trug dieses Kostüm, um den Leiter ihres Programms zu beeindrucken, Dr. Paul Curtin, der trotz der lastenden Hitze bemerkenswert lässig aussah in seinem blauen Nadelstreifenanzug, während er neben ihr ging. Mit Mitte fünfzig war Curtin eine auffallende Erscheinung mit seinem gewellten Silberhaar und den schieferblauen Augen. Claire war überdurchschnittlich groß mit ihren eins fünfundsiebzig, doch mit seinen gut gebauten eins neunzig überragte Curtin sie ein ganzes Stück.

				Er beobachtete sie auf Schritt und Tritt, was alles nur schlimmer machte, da sie vor ihrem ersten Gespräch mit einem neuen Patienten fast immer nervös war. Sie versuchte, sich auf die Fallakte zu konzentrieren, die er ihr gegeben hatte, aber ihr Haar war heute höchst lästig, es fiel ihr ständig ins Gesicht und versperrte ihr den Blick. Sie joggte in ihrer Freizeit und war fit, aber sie hatte Mühe, mit dem Mann Schritt zu halten, der es nicht versäumt hatte, ihr zu erzählen, dass er Triathlon betrieb und jedes Jahr den New York Marathon mitlief.

				Ich möchte ihn mal sehen, wenn er in diesen lächerlichen Schuhen laufen und gleichzeitig lesen müsste, dachte sie.

				»Er heißt Todd Quimby«, sagte Curtin. »Hat zehn Monate von einer einjährigen Strafe wegen sexueller Belästigung abgesessen.«

				»Was hat er getan?«, fragte Claire und blätterte in dem Ordner. Sie wurde mit jedem Schritt nervöser, war aber fest entschlossen, es sich nicht anmerken zu lassen. Er hat mir Quimbys Akte erst wenige Augenblicke vor unserer Sitzung gegeben, weil er gleich sehen will, ob ich es draufhabe, dachte Claire.

				»Er hat vor einer Gruppe von Sekretärinnen die Hosen runtergelassen.«

				»In ihrem Büro?«

				»In einem Restaurant. Sie hatten gerade einen Teller Mozzarella-Sticks bestellt, als Quimby seinen eigenen servierte.«

				»Das ist Erregung öffentlichen Ärgernisses, nicht sexuelle Belästigung«, sagte Claire.

				»Mr. Quimby hat die Grenze überschritten, als eine der Damen auf die bescheidene Größe seiner ›Portion‹ hinwies, und er sie zwingen wollte, sie zu essen.«

				Claire rang sich ein Lächeln über sein Bemühen um Humor ab, während ein Wächter die Sicherheitstür aufschloss und sie in den Zellenblock einließ. Claire wandte sich den alten Zeitungsausschnitten in der Akte zu. JAHRMARKT-MÖRDERIN BEKOMMT LEBENSLÄNGLICH lautete die Schlagzeile des Daily Nonpareil aus Council Bluffs in Iowa. Der Artikel war von 1985 und enthielt zwei Fotos. Das eine zeigte Beth Quimby, eine attraktive Frau Ende dreißig, die einen Gerichtsaal in einem ausgebeulten Gefangenenoverall verließ, das andere Beths hübschen, neunjährigen Sohn Todd, der am Tag der tödlichen Schüsse von zwei Polizeibeamten getröstet wird. Claire fragte sich, ob Todds mordende Mutter auch nur einen Gedanken daran verschwendet hatte, dass sie mit ihrer einen grandiosen Gewalttat auch ihrem Sohn jede Chance verbaut hatte, ein normales Leben zu führen.

				»Ho-ho. Komm, Süße, lass mich mal drüber.«

				»Bring die Kleine hier rüber, dann besorg ich es ihr mal richtig.«

				Claire blickte auf und sah ein Dutzend Insassen lüstern aus ihren Zellen zu ihr herausglotzen. Sie wusste nicht, ob sie als Reaktion auf die vulgären Lockrufe beiläufig lächeln oder sich hart geben sollte. Ratten in Käfigen. Zumindest etwas, an das ich gewöhnt bin.

				»Achten Sie nicht drauf«, sagte Curtin ruhig. »Von denen würde jeder seine achtzigjährige Großtante vögeln, wenn er könnte.«

				Claire kam zu Bewusstsein, dass er sich in diesem Höllenloch im selben Maß zu Hause fühlte, wie es ihr fremd war.

				»War es das erste Mal, dass Mr. Quimby mit dem Gesetz in Konflikt geriet?«, fragte Curtin.

				Claire wusste, dass er sie nur testete; tatsächlich kannte er die Antwort bereits. Sie blätterte in der Akte und fand rasch, was sie brauchte.

				»Nein. Er wurde bereits einige Male verhaftet. Besitz von Kokain, Ecstasy, Chrystal Meth. Hausfriedensbruch. Stalking. Sexueller Missbrauch dritten Grads …«

				»Und was verrät uns das?«, fragte Curtin scharf.

				»Ähm, scheinbar kleinere Vergehen, die ins Sexuelle hineinspielen, weisen auf einen angehenden Vergewaltiger hin«, antwortete Claire.

				»Er ist ein Möchtegern-Vergewaltiger, richtig«, sagte Curtin. »Und Ihre Aufgabe ist es, zu verhindern, dass er tatsächlich einer wird.«

				Sie bogen um eine Ecke und kamen an eine Tür, die mit KRANKENSTATION NORD – PSYCHIATRIEFLÜGEL beschriftet war. Curtin drückte auf die Klingel neben der Tür.

				»Dr. Curtin und Dr. Waters«, sagte er und hielt seinen Ausweis in eine Überwachungskamera an der Decke. Ein Summer ertönte. Curtin zog die Tür auf und trat ein, ohne sie für Claire aufzuhalten. Zum Glück bekam sie die Tür gerade noch zu fassen, ehe sie wieder zuschnappte. Ein weiteres Beweisstück in der Sache, die sie gegen ihren neuen Mentor zusammentrug. Die Anklage: Arschloch ersten Grades mit einem eingeschlossenen minderen Vergehen von Arroganz.

				Tief in ihrem Innern verstand Claire jedoch. Sie dachte an die Beleidigungen, die sie während ihrer akademischen Laufbahn zu erdulden hatte, die derben Rituale, die jeder junge Arzt ertragen musste. Es spielte keine Rolle, dass sie mit Auszeichnungen unter den Besten ihres Jahrgangs abgeschlossen hatte – sie bekam es genauso schlimm ab wie alle andern. Sie erinnerte sich an die Schwestern, die ihr versichert hatten, dass alle Ärzte im ersten praktischen Jahr die verwirrten obdachlosen Patienten zu baden hatten. Und wie sie dieselben Schwestern dann draußen vor der Tür lachen hörte, als sie in ihrer Naivität tatsächlich einen mit dem Schwamm abschrubbte.

				Sie überlebte jedoch alle diese Initiationsriten und kam glatt durch ihre praktische Zeit. Als sie vorbei war, fühlte sich Claire verloren. Sie glaubte, mehr über die dunklen Tiefen der menschlichen Psyche wissen zu müssen, ehe sie die volle Verantwortung für Patienten übernahm. Deshalb beschloss sie mit dreißig, sich für eins der renommiertesten Forschungsstipendien im Land zu bewerben – dem der National Institutes of Health –, wo sie sofort genommen wurde und ihre Studien der neuronalen Grundlagen von Gewalt begann und der Frage nachging, warum Geisteskrankheit so eng mit kriminellem Verhalten verknüpft war. Sie hatte Hunderte von Patienten mit Depressionen, Psychosen, Schizophrenie behandelt, das ganze Spektrum der psychischen Störungen, und sie war überzeugt, dass chemische und strukturelle Abweichungen im Gehirn die Impulse hervorriefen, die so viele Menschen dazu treibt, Verbrechen zu begehen.

				Claire Waters zog es zu den Patienten, die von den meisten Psychiatern das Etikett »nicht behandelbar« verpasst bekamen, hoffnungslose Fälle mit scheinbar irreparabler Psyche. Als sie nun an den Gefangenenzellen vorbeiging und rasch die Gesichter der Männer studierte, dachte sie: Sie sind nicht hoffnungslos. Wir stellen nur nicht die richtigen Fragen. Sie war entschlossen, die richtigen Fragen bei ihrer Forschung zu stellen, eine bahnbrechende Methode, Psychopathen nicht als gewissenlose Roboter des Bösen aufzufassen, sondern als Individuen, die nie Angst empfunden haben und sie deshalb bei anderen nicht erkennen konnten. Schon als Kinder hatten viele Insassen der psychiatrischen Station Tiere gequält oder andere Kinder verletzt, weil sie, wie Claire annahm, ein tief gehendes Aufmerksamkeitsdefizit hatten, das es ihnen schwer, wenn nicht unmöglich machte, auf Angst auslösende Situationen zu reagieren. Wenn es Claire und ihren Kollegen gelang, die Schaltkreise in ihrem Gehirn neu zu programmieren, dann würden sie vielleicht, nur vielleicht, Angst bei anderen wahrnehmen können, und das würde sie in Zukunft davon abhalten, weitere Verbrechen zu begehen – vorausgesetzt, sie kamen irgendwann aus dem Gefängnis frei.

				Es war diese wegweisende Arbeit, die Claire in Curtins Blickfeld geraten ließ. Er lockte sie mit seinem prestigeträchtigen Forschungsstipendium und der Chance mit den »Leprakranken der Seele« zu arbeiten, wie er sie nannte, vom NIH fort. Und sie hatte angebissen.

				»Ich möchte sie heilen oder wenigstens verstehen«, hatte Claire bei ihrem ersten Treffen gesagt, als er in ihr Labor in Washington D. C. gekommen war. »Sie haben es sich nicht ausgesucht, so zu sein, wie sie sind, so wie niemand von uns sich seine Eltern oder seine Kindheit ausgesucht hat.«

				»Wenn Sie wirklich etwas bewirken wollen, dann kommen Sie mit mir«, sagte er. »Sie werden in meinem Programm in drei Jahren mehr Menschen helfen, als wenn Sie sich zehn Jahre in einem staatlichen Labor verstecken. Und wenn Sie es durchstehen, können Sie sich anschließend jeden Job aussuchen, den Sie haben wollen.«

				Mehr Menschen helfen. Die Worte hallten in ihrem Kopf wider. Und so hatte sie Curtins Angebot angenommen. Dennoch fragte Curtin sie hier im Gefängnis auf eine so aggressive Weise aus, als wäre sie ein Erstsemester im Medizinstudium. Und genau als solches beabsichtigte er sie offenbar zu behandeln, wie ihr jetzt klar wurde.

				Claire beschloss also, ihn bei diesem Spiel zu schlagen. Sie würde immer auf alles vorbereitet sein, was er ihr hinwarf.

				»Was können Sie mir noch an Relevantem über Mr. Quimby erzählen?«, fragte Curtin nun. Er behielt sein Tempo bei, obwohl sie zurückgefallen war. Es war ihr Problem, Schritt zu halten, und sie hatte ihre Mühe damit. Sie musste schneller gehen, schneller denken, die Antworten finden, befahl sie sich.

				»Nach der Verurteilung von Quimbys Mutter«, antwortete Claire und versuchte dabei, nicht in den Ordner zu schauen, »erhielt seine Großmutter väterlicherseits das Sorgerecht für ihn. Sie nahm ihn mit sich hierher nach New York, wo er in derselben Wohnung wohnte, in der sein Vater aufgewachsen war.«

				»Schulzeugnisse?«

				»Durchgehend noch genügend. Kein College.«

				»Arbeitsverhältnisse?«

				»Nur niedrige Tätigkeiten. Tellerwäscher, Gebäudereiniger, Wachmann. Bis zu seiner ersten Verhaftung vor sechs Jahren fuhr er ein Taxi, aber danach hat man ihm die Taxilizenz entzogen. Seitdem wechselte er ständig zwischen Gefängnis und Freiheit.«

				»Soziale Entwicklung?«

				»Hat allein in einer Einzimmerwohnung in Alphabet City gewohnt. War nie verheiratet.«

				»Psychiatrische Aufarbeitung?«

				»Der Ordner enthält keine Therapieunterlagen aus dem Gefängnis.«

				Zum ersten Mal seit Claires Eintreffen in Rikers Island sah sie Curtin tief in die Augen. Seiner Miene nach dachte sie, er würde sie anblaffen, weil sie die Antworten nicht wusste. Stattdessen suchte er sich ein anderes Ziel.

				»Natürlich haben Sie die Unterlagen nicht«, sagte er. »Sie lassen immer noch die Insassen die Anstalt leiten.«

				Claire wusste, dass dieses Klischee mehr als ein Körnchen Wahrheit enthielt. Tatsächlich entstammte es jenem Teil Curtins, von dem Claire von Beginn an gespürt hatte, dass er nicht nur aus oberflächlichem Gerede bestand, dem überzeugten Arzt in ihm, mit dem sich Claire identifizierte und den sie bewunderte.

				Sieben Jahre zuvor hatte die Stadt New York einen Vertrag mit dem größten kommerziellen Anbieter von Gesundheitsdiensten für Gefängnisse über die Führung der Krankenstation von Rikers Island geschlossen. Dessen Vorstellung von guter Patientenbetreuung bestand darin, gewissen Insassen neununddreißig Cent pro Stunde dafür zu bezahlen, dass sie ein Auge auf ihre selbstmordgefährdeten Mitgefangenen hatten. Die Folge davon waren wenig später sechs erhängte Insassen in sechs Monaten gewesen, die schlimmste Selbstmordrate aller Gefängnisse im Land.

				Zu dieser Zeit war Curtin ein aufgehender Stern gewesen. Bereits als Gutachter vor Gericht gefragt, hatte er zwei Bücher über seine wegweisende Forschung in forensischer Psychiatrie geschrieben, die sich beide Hunderttausende Male verkauften. Dieser Erfolg führte zu regelmäßigen Fernsehauftritten, wenn aufsehenerregende Strafprozesse erörtert wurden. Sein natürliches Talent für Galgenhumor und seine Fähigkeit, Menschen bei so makabren Themen wie Anorexie und Nekrophilie zum Lachen zu bringen, hatte ihm einen festen Platz in den Talkshows gesichert; er war unzählige Male bei Dave, Jay und Oprah aufgetreten. In weniger als einem Jahrzehnt war Curtin als der »Dr. Oz der forensischen Psychiatrie« bekannt geworden oder, wie es seine Kritiker in der Psychiatriegemeinde lieber ausdrückten, der »Jerry Springer für Serienmörder«.

				Doch selbst seine Kritiker hätten widerwillig eingeräumt, dass seine Fähigkeiten als Showstar Ergebnisse zeitigten. Er hatte zahlreiche Jurys in hinrichtungsfreudigen Bundesstaaten davon überzeugt, das Leben von Kapitalverbrechern zu schonen, deren Geisteskrankheit sie zu ihren Morden getrieben hatte. Und seine Integrität stand außer Frage. Mehr als einmal hatte irgendein Winkeladvokat versucht, Curtin dazu zu bringen, die auf vorgetäuschter Geisteskrankheit basierende Verteidigung eines Klienten zu bestätigen. Curtin hatte sich in sämtlichen Fällen nicht nur geweigert, etwas zu tun, das letzten Endes auf Meineid hinausgelaufen wäre, sondern jedes Mal außerdem angeboten, gegen den Angeklagten auszusagen, und er hatte auf diese Weise gezeigt, dass er mehr war als nur ein hoch bezahlter Söldner.

				Innerhalb seines Berufsstands lagen die Gründe für Curtins guten Ruf jedoch tiefer. Er war überzeugt, verhindern zu können, dass Geisteskranke Verbrechen begingen, indem er das Problem an der Wurzel packte. Und er hatte das perfekte Labor vor der Haustür, um es zu beweisen.

				Curtin betrachtete die Selbstmordrate unter den Gefangenen auf Rikers Island als moralischen Skandal, als ein Versagen des Berufsstands, den er liebte. Er wusste, die meisten Insassen des Psychiatrieflügels hatten nie ein Gewaltverbrechen verübt, und er war überzeugt, eine frühzeitige Intervention konnte verhindern, dass sie es je tun würden. Mithilfe seines Namens und seines Renommees bombardierte er Politiker und Bürokraten, bot über die Medien seine Dienste an und versicherte, dass er und seine Studenten etwas bewirken konnten. Die Stadt, die Ermittlungen durch Bundes- und Staatsbehörden zu erwarten hatte und in einer PR-Krise steckte, war schwerlich in der Position abzulehnen.

				Fünf Jahre später war die Selbstmordrate in Rikers Island so niedrig wie noch nie, und die Rückfallquote unter Curtins Patienten lag bei einem Zehntel des Gefängnisdurchschnitts. Selbst die Zahl der geisteskranken Insassen sank massiv, da Curtin die maßgeblichen Kräfte davon überzeugt hatte, viele seiner Patienten unter zwei Bedingungen zu entlassen: Sie mussten ihre Psychotherapie fortsetzen und weiter ihre Medikamente nehmen. Der Plan schien zu funktionieren, und zu einem nicht geringen Teil war das den Stipendiaten zu verdanken, die Curtin für sein Projekt auswählte.

				Als sie vor der Tür stehen blieben, die mit PATIENT INTERVIEW beschriftet war, wusste Claire Waters, dass nun ihre Chance gekommen war, sich Curtins Auswahl würdig zu erweisen. Dies war der Moment, den sie gefürchtet hatte und auf den sie dennoch seit fast zehn Jahren konsequent zugesteuert war. Sie fühlte sich belebt und furchtsam zugleich, und es gelang ihr, irgendwie beides unter einem dünnen Firniss der Ruhe zu verbergen. Aber sie wusste, es würde gut gehen, denn sie konnte auf ihre Gabe vertrauen: die angeborene Fähigkeit, beruhigend auf Menschen zu wirken und ihnen ihre dunkelsten Geheimnisse zu entlocken. Selbst Menschen, die sie kaum kannte, spürten ihre tiefe Empathie und öffneten sich ihr. Sie war entschlossen, Curtin zu zeigen, dass sie selbst mit den kränksten Seelen eine Verbindung herstellen konnte.

				»Was Sie gleich tun werden, ist anders als alles, was Sie je als Psychiaterin getan haben«, sagte Curtin. »Dr. Fairborn und ich werden Sie beobachten.«

				»Ich weiß«, sagte Claire.

				»Sind Sie bereit, Doktor?«

				»Ja, Sir«, antwortete sie.

				Curtin lächelte. »Dann mal ran an den Knaben.«

			

		

	
		
			
				

				2

				Todd Quimby saß an einem Metalltisch und hob ruckartig den Kopf, als Claire den fensterlosen Raum betrat. Ein Ventilator in der Ecke regte die Luft zu einer warmen Brise. Komisch, er sieht gar nicht aus wie ein Kotzbrocken, dachte Claire und wunderte sich, dass das emotionale Trauma Quimbys jungenhaft gutem Aussehen nichts anhaben konnte. Er war dünn, aber nicht hager; er besaß durchaus Muskeln. Das kurze kastanienbraune Haar krönte ein sommersprossiges Gesicht mit verblüffend grünen Augen.

				»Sind Sie die Psychiaterin?«, fragte er halbherzig.

				Er sah ihr in die Augen. Claire dachte an die erste Lektion, die sie in ihrem Praxisjahr als Psychiaterin gelernt hatte: Einem Patienten, der den Blick senkt oder zur Seite schaut, ist alles scheißegal. Wer einem in die Augen sieht, will Hilfe. Es ist wie bei einem ersten Rendezvous, beide Seiten schätzen einander ab. Claire sah, wie Quimbys Blick umherhuschte, hinunter zu ihren Händen, dann zurück zu ihren Augen. Er schaut nach meiner Körpersprache, sucht nach einer Schwäche oder einem Vorteil. Sie hatte nicht die Absicht, ihn zwischen ihren Zeilen lesen zu lassen.

				»Ich bin Dr. Waters«, sagte sie und bemühte sich, sowohl Autorität als auch Anteilnahme zu vermitteln. Sie wusste nicht, ob sie das eine wie das andere überzeugend hinbekam. »Ich bin Ihre Therapeutin, während Sie bedingt aus der Haft entlassen werden.«

				»Mir hat niemand was von einer Entlassung gesagt.«

				Claire klopfte auf den Ordner in ihrer Hand. »Hier drin steht, Sie kommen jetzt dafür infrage. Deshalb hat man mich hinzugezogen.« Sie setzte sich auf den Metallstuhl gegenüber von Quimby. Das Neonlicht an der Decke spiegelte sich in dem blank polierten Tisch und ließ Quimbys Gesicht geisterhaft leuchten.

				»Ich brauch nicht noch eine Therapeutin.«

				»Doch, Sie brauchen eine, wenn Sie hier rauswollen.«

				»Wenn ich mit Ihnen rede, werde ich nicht besser darauf vorbereitet sein, als ich es schon bin.«

				»Mag sein, aber nach unserer Unterhaltung werde ich einen Bericht schreiben, den wir Ausgangsbeurteilung nennen. Der Entlassungsausschuss wird anhand dieses Berichts entscheiden, ob Sie so weit sind oder nicht.«

				»Und wenn Sie schreiben, dass ich es nicht bin, was soll’s? Noch mal zwei Monate schaffe ich locker.«

				Jetzt sah Claire ihm in die Augen. Und sie sah, dass sein großspuriges Auftreten Angst verdeckte. Mach es dir zunutze, sagte sie sich.

				»Aber wenn Sie mal draußen sind, wollen Sie auch draußen bleiben, oder?«

				»Wer wollte das nicht?«

				»Sagen Sie es mir. Wie oft waren Sie schon hier drin?«

				»Viermal.«

				»Und wollen Sie wiederkommen?«

				»Diese Nummer hat mein letzter Therapeut auch schon versucht. Hat nichts genutzt.«

				Aber sie bekam eine Reaktion: Er rutschte nervös auf seinem Sitz umher. Langsam, ermahnte sich Claire. Verführe ihn.

				»Arbeiten Sie mit mir, Todd. Sie haben nichts zu verlieren und zwei zusätzliche Monate in Freiheit zu gewinnen.«

				»Wenn Ihnen gefällt, was ich erzähle.«

				Claire beugte sich vor und sah ihm direkt in die Augen. »Probieren Sie es aus«, sagte sie einladend.

				Der Anflug eines gequälten Lächelns erschien auf Quimbys Gesicht. Frauen sprachen normalerweise nicht so mit ihm.

				»Wo fangen wir an?«, fragte er.

				»Jetzt komm sofort zur Sache«, sagte Curtin. Er saß in einem anderen Raum und beobachtete Claires Gespräch mit Quimby auf drei Monitoren. Versteckte Kameras waren jeweils auf ihre Gesichter gerichtet, eine dritte verborgene Kamera in einer Ecke der Decke fing die Szene von oben ein.

				»Sie sorgt dafür, dass er sich entspannt, Paul«, ertönte eine weibliche Stimme hinter Curtin. »Sie macht das gut.«

				Die Stimme gehörte Dr. Lois Fairborn, der Leiterin der Psychiatrischen Abteilung an der Medizinischen Fakultät der Manhattan City University. Sie war Curtins Chefin und vielleicht der einzige Mensch, von dem er sich etwas sagen ließ. Mitte fünfzig und bemüht, jünger auszusehen, bevorzugte sie Kostüme von Calvin Klein und Dunkelrot auf Lippen und Fingernägeln, vielleicht eine Spur zu dunkel, was Curtin veranlasste, sie hinter ihrem Rücken »Vampir« zu nennen. Auch wenn sie ihren Bereich mit eiserner Faust leitete, wusste sie sehr gut, dass Curtins Forschungsstipendium die Butter auf ihrem Brot war. Deshalb ließ sie ihm viel Spielraum, legte aber Wert darauf, jede neue Stipendiatin persönlich in Augenschein zu nehmen.

				»Sie wirbt um ihn. Aber sie wird ihn verlieren, wenn sie keinen Zugang findet«, sagte Curtin zu Fairborn.

				Sie hörten Claires Stimme über den Monitor. »Sie haben als Kind ein ziemliches Trauma erlitten.«

				Fairborn sah zu Curtin hinüber, der in sich hineinlächelte. Beide wussten, dass Claire auf der Siegerstraße war. Und auf der war auch Curtin, der den Augenblick genoss. Sein Instinkt hinsichtlich Claire erwies sich als zutreffend – er hatte die richtige Entscheidung getroffen, als er sie in das Programm holte.

				»Warum müssen Leute wie Sie immer zur Kindheit zurückgehen?«, fragte Quimby Claire.

				»Die Kindheit macht uns zu dem, was wir sind.«

				»Ich sehe nicht ein, warum ich darüber reden muss«, sagte Quimby und kippte mit seinem Stuhl nach hinten.

				»Doch, das müssen Sie. Ihre Mutter hat Ihren Vater vor Ihren Augen ermordet.«

				»Wie der Vater so der Sohn. Unsere Schwänze haben uns beide in Schwierigkeiten gebracht.«

				»Sie wissen, dass mehr dran ist«, sagte Claire. »Erzählen Sie mir von diesem Tag.«

				»Ich erinnere mich nicht.«

				»Nein? Oder wollen Sie sich nicht erinnern?«

				»Würden Sie sich erinnern wollen?«, sagte Quimby trotzig und beugte sich ihr entgegen.

				»Ich würde gern mein Leben fortführen wollen«, erwiderte Claire ohne zu zögern und bohrte den Blick in ihn.

				»Ich hab nicht viel Leben.«

				»Und warum das?«

				»Was glauben Sie, warum?«

				»Weil Sie Angst haben«, sagte Claire. Ihre Gesichter waren jetzt nur Zentimeter voneinander entfernt. Sie konnte seinen warmen, nach Minze duftenden Atem riechen. Er muss sich die Zähne geputzt haben, bevor er hier hereinkam.

				»Blödsinn«, murmelte Quimby und senkte den Kopf.

				Doch zuvor bemerkte Claire noch die Schweißperlen auf seiner Oberlippe. Er ist derjenige, der hier Blödsinn erzählt, dachte sie. Zeit, Druck zu machen.

				»Wie war dieser Tag damals, Todd?«

				»Hä?«, fragte Quimby, und sein Kopf ging nach oben. »Ich sagte doch, ich erinnere mich nicht.«

				»Ich meinte das Wetter. Was für ein Wetter war an diesem Tag. War es sonnig? Regnerisch?«

				»Welche Rolle spielt das denn, verdammt?«

				Claire lehnte sich zurück. »Ich will Ihnen helfen, sich zu erinnern.«

				»Das funktioniert nicht.«

				»Schließen Sie die Augen.«

				»Warum?«

				»Warum nicht?«

				Quimby zögerte. »Das ist lächerlich.«

				»Versuchen Sie es noch mal«, sagte Claire freundlich. »Wie war das Wetter?«

				»Wen interessiert das Scheißwetter?«

				»Mich. Kommen Sie. Tun Sie mir den Gefallen.« Sie neigte den Kopf auf eine Weise, von der sie hoffte, es würde nicht so aussehen, als beurteilte sie ihn. Er schloss die Augen. Claire wusste, sie durfte sich ihre Aufregung nicht anmerken lassen.

				»Ich sehe es nicht«, sagte er.

				»Was ist mit Geräuschen? Klängen?«

				»Ich höre Musik – die Drehleier spielt vor sich hin …« Er nahm nicht wahr, dass er zu schwanken begann. »Nur der übliche Rummelplatzmist«, sagte Quimby und versuchte zu verbergen, dass seine Stimme zitterte.

				Claire wusste, dass sie nahe dran war.

				»Was noch?«, fragte sie leise.

				»Peng-peng-peng-peng-peng. Wie Feuerwerk – nur dass es nicht Nacht ist.«

				Claire beugte sich vor, nahe an sein Ohr, sie flüsterte beinahe. »Was riechen Sie?«

				»Zuckerwatte. Hot Dogs. Verbranntes Popcorn.«

				Zuerst hatte er gedacht, es würde nach verbranntem Popcorn riechen. Aber dann erkannte er, dass es Schwarzpulver war. Versengte Haut. Blut.

				Für einen Moment roch Claire Regen.

				Sie konnte es an Quimbys Gesichtsausdruck sehen, die Erinnerungen kamen an die Oberfläche, sickerten durch die Schranke zwischen Quimbys Unterbewusstem und seinem Bewusstsein. Er merkte nicht, dass er die Fingerspitzen aneinanderschlug wie ein autistisches Kind.

				»Peng-peng-peng-peng-peng-peng-peng-peng-peng«, sprudelte er hervor, lauter und schneller, wie Dartpfeile, die die Luftballons bei seinem Lieblingsspiel auf dem Rummelplatz durchbohrten.

				Er war von seinem Stuhl aufgestanden und bewegte sich zur Mitte des Raums, den Rücken zur Wand. Claire stand ebenfalls auf, da sie nicht wusste, was er tun würde. Und dann wurde es ihr klar. Er sieht mich nicht. Er sieht nur diesen Tag.

				Sie wusste, sie hatte ihn.

				Curtin und Fairborn waren im Beobachtungsraum aufgesprungen.

				»Ich rufe die Wachleute«, sagte Fairborn.

				»Nein«, sagte Curtin. »Sie kommt klar.«

				»Was, wenn er psychotisch wird?«

				»Er leidet nicht unter Psychosen.«

				Die Monitore zeigten Quimby in einer Ecke des Raums, das Gewicht der Erinnerungen drückte ihn zu Boden, und er rutschte mit dem Rücken an der Wand hinab. Claire stand neben ihrem Stuhl und überlegte ihren nächsten Schritt.

				»Sie weiß nicht, was sie tun soll«, sorgte sich Fairborn laut.

				»Geben Sie ihr eine Chance, Lois«, sagte Curtin. »Noch hat sie nicht enttäuscht.«

				Und dann sprach er in Richtung Monitor.

				»Geh zu ihm, Claire«, flüsterte er. »Geh zu ihm.«

				Quimby zitterte und schwitzte. Wusste nicht, wo er war oder wie er dorthin gekommen war. Aber Claire wusste es. So wie jemand Bescheid weiß, wenn er seine wahre Berufung gefunden hat. So wie Claire seit jenem schrecklichen Tag vor zwei Jahrzehnten, als Mr. Winslow vor ihrem Haus gehalten hatte, wusste, dass sie ihn und andere lesen konnte. Jetzt meldete sich lebhaft ihr Instinkt und ließ sie langsam, vorsichtig auf Quimby zugehen, der mit angezogenen Knien auf dem Boden saß.

				Seine Mutter legte ihre Hand auf seinen Mund. Das Blut war an ihrer Kleidung. Er konnte es sehen. Riechen. Er bekam keine Luft.

				»Wer sind Sie?«, fragte er mit zittriger Stimme.

				»Dr. Waters, Todd. Sind Sie noch bei mir?« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter.

				Ihre Berührung beruhigte ihn, ihre Stimme war so leise, dass er sie kaum hörte. Sie streckte die Hand aus. Quimby nahm sie und ließ sich aufhelfen, und er sah sie mit einem Vertrauen an, das er seit Jahren nicht empfunden hatte.

				Sie führte ihn zurück an den Tisch, die Hand an seinem Schulterblatt. Es fühlte sich spitz an unter der Gefangenenkleidung. Er setzte sich, und Claire nahm ihren Stuhl und zog ihn um den Tisch herum, um sich neben ihn zu setzen.

				»Erzählen Sie mir, was passiert ist«, sagte sie. Sie wusste, dass er bereit war. »Was Sie gerade gesehen haben.«

				»Ich habe es nicht gesehen«, antwortete er schnell. »Ich habe es gehört. Peng-peng-peng-peng-peng.«

				»Wie Schüsse aus einer Waffe.«

				»Ja. Die alte Thompson-Knarre von der Schießbude auf dem Rummel«, sagte Quimby und entspannte sich ein wenig. »Das Ding enthielt hundert Luftgewehrpatronen. Klang aber echt.«

				Er hält mich hin, dachte Claire. Ich hatte ihn beinahe, und jetzt will er nicht wieder zurückgehen. Aber wenigstens ist er noch auf dem Jahrmarkt.

				»Sie waren gern auf dem Rummelplatz«, versuchte sie es.

				»Ich habe gern mit der Thompson geschossen«, erwiderte er.

				»Hat Ihre Mutter sie mit auf den Jahrmarkt genommen?«

				Quimby sah sie an und kniff die Augen zusammen. »Nie. Die Schlampe hat den Tag verflucht, an dem ich zur Welt kam.«

				Die Worte rutschten ihm heraus, ehe Quimby bewusst wurde, dass er sie gesagt hatte. Jetzt habe ich ihn. »Sie glauben, Ihre Mutter hasst sie«, setzte sie nach.

				»Sie sind genau wie die anderen Psychoheinis«, sagte Quimby. »Ich bin nicht irgend so ein Freak, der seine Mutter ficken will.«

				»Das habe ich nie behauptet«, antwortete Claire ruhig. »Ich will nur wissen, warum Sie so über Ihre Mutter denken.«

				Ihre Worte beruhigten Quimby. »Wegen der Fliegenklatsche.«

				»Was hat sie mit der Fliegenklatsche getan?«

				»Mich geschlagen.«

				»Wohin?«

				»Auf meinen Penis. ›Das ist eine schlimme kleine Fliege‹, hat sie immer gesagt.«

				Seine Mutter hat ihn missbraucht. Die Erkenntnis ließ sie in Gedanken abschweifen. Amy … Was für schreckliche Dinge hat Winslow mit ihr gemacht?

				Sie hatte nie aufhören können, über die letzten Stunden ihrer besten Freundin nachzudenken. Die entsetzliche Angst, die sie ausgestanden haben musste. Für Claire war es der Fluch, der ihre Gabe begleitete, die peinigende Erinnerung, die sie einerseits dazu getrieben hatte, Therapeutin zu werden, und sie andererseits davon abhielt, sich vollständig auf ihre Patienten einzulassen.

				»Hören Sie mir zu?«, riss Quimby sie aus ihrer Erinnerung.

				»Ja, Ihre Mutter hat sie geschlagen«, sagte sie und konzentrierte sich wieder auf Quimby.

				»Das ist noch gar nichts. Einmal hat Mom gesagt: ›Ich schneide das kleine Scheißding ab. Dann werden wir ja sehen, was für ein Mann du noch bist‹.«

				»Wie oft ist das passiert?«

				»Jedes Mal, wenn ich etwas falsch gemacht habe.«

				»Haben Sie es jemandem erzählt?«

				»Sie hat gesagt, wenn ich es erzähle, macht sie noch schlimmere Sachen; sie sei Krankenschwester und wüsste, wohin sie mich schlagen muss, damit es niemand bemerkt.«

				»Und Sie haben nicht geglaubt, dass Ihr Vater Sie beschützen würde?«

				»Er war acht Monate im Jahr unterwegs. Ich habe nicht geglaubt, dass er es könnte. Aber da habe ich mich geirrt.«

				»Er hat es also herausgefunden?«, sagte Claire und zog ihren Stuhl näher zu ihm.

				»Als ich sechs war. Er ist zufällig dazugekommen, als sie es mir angetan hat. Heftiger als sonst.«

				»Sie lächeln«, bemerkte Claire.

				Quimby hatte nicht wahrgenommen, dass er grinste.

				»Ich habe an das gedacht, was Dad mit ihr gemacht hat.«

				»Nämlich?«, sagte Claire und zog die Augenbrauen hoch.

				»Er hat die Fliegenklatsche genommen und sie damit geschlagen. ›Wie gefällt dir das?‹, fragte er. Dann hat er ein Nudelholz genommen. ›Er ist ein kleiner Junge‹, sagte er und hat sie windelweich geprügelt. Wumm, wumm, wumm …«

				Claire verbarg ihre Abscheu, als er die Bewegung nachahmte, immer noch halb grinsend. Ein Sechsjähriger, der den Anblick genießt, wie sein Vater die Mutter schlägt. Wenn das nicht mitleiderregend ist …

				»Es hat Sie nicht gestört?«, fragte Claire und brach den Augenkontakt mit Quimby ab.

				»Sie hat es verdient«, sagte er und neigte den Kopf so, dass er Claires Augen wieder sehen konnte.

				Er will es mir erzählen. Claire sah ihm direkt in die Augen. »War ihre Mutter schwer verletzt?«

				»Sie war überall grün und blau. Hat damit gedroht, die Polizei zu rufen. Dad sagte, wenn sie das tut, erzählt er den Bullen, dass er sie geschlagen hat, weil sie sich an kleinen Kindern vergreift. Und dass die Polizei in Dubuque – so hieß der Ort, wo wir gewohnt haben – sie ins Gefängnis stecken und den Schlüssel wegwerfen würde.«

				»Und das hat sie davon abgehalten.«

				»Es hat sie davon abgehalten, die Polizei zu rufen. Es hat sie nicht davon abgehalten, einen Koffer zu packen und zu gehen.«

				»Wohin ist sie gegangen?«

				»Nach Appleton, Wisconsin. Zu ihren Eltern.«

				»Aber sie ist wiedergekommen.«

				»Am nächsten Tag. Mein Großvater hat gesagt, wie man sich bettet, so liegt man. Das Gleiche hatte er schon gesagt, als sie sich mit mir schwängern ließ.«

				Claire hielt inne und überlegte, was Quimbys letzte Bemerkung beinhaltete. Sie hat ihren Sohn aus Groll darüber misshandelt, dass er ihr Leben ruiniert hat.

				»Hat Ihre Mutter Ihnen das erzählt?«, fragte sie schließlich.

				»Meine Mutter hat mir einen Scheißdreck erzählt. Ich weiß die ganze Geschichte von meinem Vater.« Quimby beugte sich zu Claire und sah ihr in die Augen. »Ich nehme an, das wollen Sie ebenfalls hören.«

				»Wir sagten, alles.«

				Quimby lächelte wieder, er genoss jetzt Claires Aufmerksamkeit. »Eines Samstagsabends ist der Jahrmarkt in Appleton. Dad wartet darauf, dass die Leute gehen, damit er das Tor schließen kann, als dieses Mädchen auf ihn zukommt. Sie fragt, was ihm am besten gefällt auf dem Rummelplatz. Er sagt, der Autoscooter. Sie kichert und sagt: ›Ich habe gehört, woanders bumst es noch viel besser hier.‹ Dad sieht ihre beiden Freundinnen ein Stück entfernt stehen und sich dumm und dämlich kichern, und eine von ihnen kennt er, weil er sie am Abend zuvor flachgelegt hat. Also sagt er, wenn sie wartet, bis er abgeschlossen hat, kann er ihr diese andere Attraktion ja noch zeigen.«

				»Und das hat er getan.«

				Quimby grinste. »Dreimal. Einmal im Autoscooter und dann noch zweimal in seinem Wohnwagen.«

				Claire kam zu Bewusstsein, dass ihr angewiderter Gesichtsausdruck der Grund für seine Freude war. Diesmal gab sie sich keine Mühe, ihn zu verbergen.

				»Ihr Vater hat Ihnen beschrieben, wie er mit Ihrer Mutter Sex hatte.«

				»Er hat mir alles erzählt, was er mit ihr gemacht hat. Aber ich will nicht näher darauf eingehen. Sie war immerhin meine Mutter.«

				Aber das Grinsen verschwand nicht. Er will, dass ich ihn um Einzelheiten bitte. Kommt nicht infrage.

				»Wann hat sie Ihrem Vater erzählt, dass sie schwanger ist?«

				»Gar nicht. Drei Monate später, als der Jahrmarkt wieder in Appleton war, hat ihn mein Großvater wegen Vergewaltigung seiner Tochter verhaftet.«

				»Ihr Großvater war Polizist?«

				»Polizeichef in Appleton. Er sagte, er würde die Anschuldigungen fallen lassen, wenn Dad meine Mutter heiratete. Dad meinte zu mir, das sei besser gewesen als fünfzehn Jahre Gefängnis.«

				»Wie fand Ihre Mutter das?«

				»Sie wollte mich abtreiben, aber mein Großvater ließ sie nicht. Und eine Tochter von ihm würde auch kein uneheliches Kind zur Welt bringen. Sie hasste meinen Vater von der Sekunde an, als sie Ja sagte.«

				»Weil er sie geschwängert hatte.«

				»Weil sie wusste, dass er, auch wenn er verheiratet war, nicht aufhören würde, jede Fotze zu stopfen, die er dazu überreden konnte.«

				»Klingt nicht, als hätte Ihr Vater viel Respekt vor Frauen gehabt.«

				»Klar hatte er den. Mir hat er es auch beigebracht.«

				»Wie alt waren Sie, als er anfing, Ihnen diese Dinge ›beizubringen‹.«

				»Ungefähr fünf, würde ich sagen. ›Rummelplatznutten machen es mit jedem‹, sagte er. ›Wenn du es also mit einer treiben willst, dann auf eigene Gefahr, weil du nie weißt, wer vor dir drin war. Viel sicherer seien die sogenannten ›Possum Belly Queens‹, das sind die Mädchen, die in dem Laderaum unter einem Lkw mit dir schlafen. Dad meinte, die sind sauberer, weil sie wählerischer sind, mit wem sie es machen. Aber er sagte, am besten, man legt Stadtmädels wie meine Mutter flach, weil man sie nicht mehr zu sehen braucht, wenn der Rummel weiterzieht. Damit lag er ja wohl daneben, was?«

				Was für ein Vater redet so mit seinem Kind? Claire hätte es ebenso gut laut sagen können, denn Quimby las es von ihrem Gesicht ab und setzte dieses bösartige Grinsen wieder auf.

				»Er hat es mir nicht nur erzählt, er hat es mir auch gezeigt.«

				Ich habe keine Wahl. Ich muss es wissen. »Er hat Ihnen was gezeigt?«

				»Na ja, wie man sich mit Pornovideos amüsiert«, sagte Quimby ungerührt. »Als ich dann sieben war, waren wir mit dem Rummel in Decatur, Illinois, und da musste ich zuschauen, wie er es mit einer Neunzehnjährigen machte, damit ich lernte, wie man ein Mädchen auf Touren bringt.«

				Da ist es wieder, dieses Grinsen. Ich werde es ihm aus dem Gesicht radieren.

				»Todd … Ihr Vater hat Sie aber nie angerührt, oder?«

				Sie hatte es kaum ausgesprochen, als Quimby erregt aufsprang.

				»Wollen Sie behaupten, mein Vater war so eine Art Homo?«

				»Nein, aber da Ihre Mutter Sie misshandelt hat, musste ich sichergehen«, sagte Claire ruhig, obwohl sie innerlich schlotterte. »Setzen Sie sich doch wieder.«

				Quimby sah sie zornig an, gehorchte aber.

				»Mein Vater hat mir nichts getan«, schrie er. »Er hat zu meiner Mutter gesagt, wenn sie mich noch einmal anrührt, bringt er sie um. Er hat mich mit auf Tour genommen, wenn ich keine Schule hatte, damit ich nicht in ihrer Nähe sein musste. Der Mann hat mich vor diesem widerlichen Miststück gerettet.«

				»Sie und Ihr Vater waren Kumpel«, sagte Claire. »Er hat Sie wirklich geliebt.«

				»Wie viele Väter bringen ihren Söhnen bei, ein Mann zu sein?«, fragte Quimby. Claire blinzelte. »Nicht viele. Nicht wie es mein Vater bei mir getan hat.«

				Halt ihn bei der Stange, und du hast ihn.

				»Waren Sie an jenem Tag bei ihm?«

				»Ja. Fat Ralphie hatte in der Nacht zuvor zu viel Crack geraucht, und sie kriegten ihn nicht aus dem Bett, deshalb besetzte Dad die Schießbude und hat diese Sara angebaggert.«

				»Ist sie mit den Schaustellern gereist?«

				»Nein, sie war ein Greenie. So nennen wir die Mädchen aus einem Ort, die während der Zeit, wo wir dort sind, auf dem Jahrmarkt arbeiten. Sie war gerade mit einer Schicht an der Kasse fertig, und Dad hat geprahlt, wie gut ich mit dem Gewehr umgehen kann.«

				»Ihr Vater hat Sie benutzt, um Frauen kennenzulernen.«

				»Ständig.«

				»Offenbar, weil es funktioniert hat.«

				»Nur dass Sara mir an die Wäsche wollte.«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Weil sie sich zu mir heruntergebeugt hat, um mich zu umarmen, und sie hat meinen Kopf zwischen ihren mächtigen Titten begraben. Und dann hat sie mich geküsst, aber nicht so ein Küsschen auf die Wange – sie hat mir die Zunge bis in den Hals geschoben.«

				»Hat es Ihnen gefallen?«

				Quimby grinste. »Jetzt wollen Sie, dass ich Ja sage, stimmt’s? Damit Sie Ihren Freunden bei ein paar Bieren davon erzählen können.«

				»Ich darf niemandem erzählen, worüber wir sprechen«, antwortete Claire, »und das Einzige, was ich will, ist, dass Sie mir die Wahrheit sagen. Das ist kein Spiel hier, verstanden?«

				Ihr strenger Ton genügte, damit Quimby zurückruderte. Das Grinsen verschwand.

				»Mann, ich war erst neun«, sagte er. »Ich bin zurückgewichen und hab mich bei Dad beklagt, dass sie mir die Zunge in den Mund gesteckt hat. Er lachte nur und sagte, in ein paar Jahren werde ich nicht genug davon kriegen können. Dann fragte sie Dad, ob ich noch zu jung bin, um mein eigenes Gewehr ›abzufeuern‹, und Dad sagte: ›Vorläufig ja, aber der Junge jongliert gerne.‹ Sara beugte sich wieder vor und sagte: ›Dann ist er bestimmt geschickt mit den Händen. Er sollte mit uns kommen.‹«

				»Und sind Sie mitgegangen?«

				»Nein. Dad sagte, er geht mit Sara nach hinten in den Wohnwagen, um ihre Quittungen zu überprüfen, sprich, er wird sie flachlegen. Er sagte, ich kann nicht mitkommen, weil dann ja niemand mehr in der Bude ist.«

				»Er hat Sie allein dort gelassen?«

				»Warum nicht? Es war ein flauer Donnerstagnachmittag, und falls jemand Ärger machen wollte, waren noch jede Menge Jahrmarktsmitarbeiter in der Nähe. Ich hatte es früher schon gemacht, und er hat mir vertraut. Also habe ich zwischen den Kunden einfach ein bisschen mit dem Luftgewehr geschossen, als Mom plötzlich in ihrer Schwesternuniform durch das Tor kommt.«

				»Was wollte sie?«

				»Was sie immer wollte – Dad auf frischer Tat ertappen. Der Rummel war gerade in Dyersville, nur eine halbe Stunde Autofahrt von zu Hause entfernt. Normalerweise ließ mich Dad vor dem Wohnwagen Schmiere stehen, wenn wir so nahe waren. Er hat mir sogar eine Trillerpfeife gegeben, mit der ich ihn warnen konnte.«

				»Haben Sie ihn gewarnt?«

				»Ich hätte es tun sollen. Sie hat mich nicht gleich gesehen, deshalb habe ich meine Pfeife aus der Tasche gezogen, mir um den Hals gehängt und versucht, hinten aus der Schießbude zu schleichen, als der Typ, der gerade geschossen hat, ins Schwarze trifft und sagt: ›Hey, wer gibt mir jetzt meinen Teddybär?‹ Mom hört ihn, dreht sich um, sieht mich und kommt angerannt. Ich hätte sie abgehängt, aber ich bin gestolpert, und sie hat mich erwischt.«

				Quimby hörte auf zu reden. Seine Unterlippe zitterte.

				»Was ist, Todd?«, fragte Claire. Sie wusste, sie war unmittelbar vor einem Durchbruch.

				»Ich glaube, ich bin jetzt fertig.«

				»Hat sie Sie geschlagen?«

				Nichts. Er senkte den Blick und versuchte, die Tränen zu verbergen, die ihm in die Augen traten.

				»Ich weiß, es tut immer noch weh«, sagte Claire in tröstendem Ton. »Das ist in Ordnung. Sie sehen es, nicht? Sie können sie sehen.«

				Nach langem Schweigen blickte er auf. »Sie hat mich gewürgt«, sagte er. »Meine Mutter hat mich gewürgt. Mit der Kette von meiner Trillerpfeife. ›Daddy ist auf der Stelle da, wenn ich mit der pfeife‹, sagte ich. ›Diesmal nicht‹, sagte sie. Sie schlug mich ins Gesicht. ›Du bist ein Lügner‹, sagte sie. ›Genau wie dein Vater. Aber ihr habt mich die längste Zeit angelogen‹.«

				»Sie wusste, wo Ihr Vater war.«

				»Sie wusste, wo die Wohnwagen waren. Sie hat nur nach dem Ausschau gehalten, der hin und her geschaukelt ist, als wäre gerade ein Erdbeben, dann ist sie hingelaufen und hineingegangen. Die Musik vom Karussell war so laut. Ich stand einfach nur da. Ich konnte mich nicht rühren.«

				Claire hörte Donner in der Ferne, aber sie konnte sich nicht rühren. »Schon gut«, hörte sie Amy sagen. »Mr. Winslow arbeitet mit meinem Dad.«

				Claire blinzelte das Bild weg. Hilf ihm. Hilf ihm weiter. »Und dann haben Sie die Schüsse gehört.«

				»Peng-peng-peng-peng-peng-peng-peng-peng«, stieß er hervor. »Ich wusste, es konnte nicht von der Schießbude kommen, weil wir zu weit weg waren. Deshalb bin ich zum Wohnwagen gerannt. In diesem Moment kam meine Mutter heraus, und ich habe das verbrannte Popcorn gerochen.«

				Aber Claire sah Mr. Winslow an. »Woher wussten Sie, dass Amy bei mir ist?«, fragte sie ihn. »Ihre Mutter hat mir gesagt, dass ihr beide hier zum Spielen verabredet seid«, antwortete er verärgert.

				Claire fing sich wieder. »Aber es war kein verbranntes Popcorn.«

				»Ich sah Rauch aus ihrer Handtasche kommen. Und dann sah ich das Blut, sie war voll davon. Ich fing zu schreien an. Sie legt mir die Hand auf den Mund und packt mich. Und sie sagt …«

				»Was, Todd? Was hat sie gesagt?«

				»›Komm und schau dir an, was ich mit deinem Vater gemacht habe‹.«

				Plötzlich schnelle Schritte. Amy schrie. Claire drehte sich um, und sah gerade noch, wie Mr. Winslow Amy zu seinem Auto trug.

				Sie sah, dass Quimbys Tränen jetzt schneller flossen. Was geschieht mit mir?

				»Ich flehe sie an: ›Zwing mich nicht, da reinzugehen‹. Ich versuche wegzulaufen, aber sie nimmt mich in den Schwitzkasten und zieht mich die Stufen hinauf und durch die Tür. Ich bekomme keine Luft … Ich schließe die Augen und drehe mich weg. Aber sie packt meinen Kopf und dreht ihn mir fast ab. ›Du wirst das sehen‹, sagt sie, und dann zieht sie mir mit Gewalt die Augenlider auf, und ich sehe sie.«

				»Ihren Vater und Sara.«

				»Mommy, Mommy, komm hier raus! Bitte …«

				»Sie liegt immer noch auf ihm. Und Blut spritzt aus ihrem Kopf. Der Kopf von meinem Vater … der ist nicht mehr da. Mom holt diese riesige Knarre aus der Handtasche. Zielt auf mich. Drückt ab …«

				Claire schnürte es die Kehle zu. Sie bekam keine Luft. Es war heiß und stickig im Raum. Als würde ein Gewitter aufziehen.

				»Nichts ist passiert«, schluchzte Quimby. »Die Kugeln waren ihr ausgegangen. Sie hat die Waffe weggeworfen und ist aus dem Wohnwagen gestiegen.«

				»Mommy! Der Mann hat Amy mitgenommen …«

				Claire war in Gedanken weit fort. Quimby starrte sie an.

				»Sagen Sie etwas! Sie haben mich diese ganze Scheiße noch mal durchleben lassen, jetzt sagen Sie mir gefälligst, warum ich so versaut bin.«

				Das brachte sie wieder zurück. Sie wählte ihre Worte sorgsam.

				»Nur ein Psychopath wäre nicht beeinflusst von dem, was Sie durchgemacht haben, Todd.«

				»Das ist alles? Mehr haben Sie mir nicht zu sagen? Das ist der Grund, warum ich ständig in Schwierigkeiten gerate?«

				»Ich glaube, das ist der Grund, warum Sie diese Einstellung zu Frauen haben.«

				»Ach, jetzt habe ich eine Einstellung zu Frauen?«

				»Ihr Vater hat Sie gezwungen, ihm beim Onanieren und beim Sex zuzuschauen. Ihre Mutter hat Sie gezwungen, sich anzusehen, wie sie ihn erschossen hat. Diese Erfahrungen haben Sie zu jemandem gemacht, der gern zuschaut. Der gern schockiert. Der gern Leute ansieht und sie zwingt, ihn anzusehen. So wie Sie mich die ganze Zeit ansehen, seit wir hier zusammen sind.«

				Wut trat in Quimbys Augen.

				»Ich schwöre, so wie ich hier sitze, meine Mutter hätte mich auch erschießen sollen. Ich wünschte, das Miststück hätte mich ebenfalls umgebracht.«

				Warum nicht ich? Warum hat Winslow nicht mich genommen? Claires Haut wurde plötzlich kalt. Ihr Rücken steif. Etwas in ihr schaltete ab. »Wann haben Sie Ihre Mutter das letzte Mal gesehen?«, fragte sie.

				»An dem Tag, an dem ich vor Gericht gegen sie ausgesagt habe. Dann kam ich hierher, um bei meiner Großmutter zu wohnen.«

				»Sie hat Sie nie zu einem Besuch mitgenommen?«

				»Einmal. Aber Mom wollte mich nicht sehen«, sagte er und hörte auf zu weinen.

				»Warum nicht?«

				»Sie sagte, ich hätte sein Gesicht. Und sie hasste es. Sie sagte, das Ganze sei meine Schuld.«

				»Todd, es ist nicht Ihre Schuld, dass sie ihn getötet hat.« Mommy hat gesagt, es war nicht meine Schuld. Was mit Amy passiert ist, war nicht meine Schuld.

				»Natürlich war es meine«, antwortete Quimby.

				»Wieso? Wie können Sie auch nur denken, dass es Ihre Schuld war?«, fragte Claire leise.

				»Weil ich die Trillerpfeife nicht benutzt habe«, sagte Quimby. »Er hat mich vor ihr beschützt. Und als er mich am dringendsten gebraucht hätte, war ich nicht für ihn da. Ich habe es vermasselt.«

				Donner. Claire konnte sehen, wie die weinende Amy durch das Fenster von Mr. Winslows BMW zu ihr hinausspähte. Und irgendwie wusste sie, sie würden sich nie wiedersehen.

				Im Beobachtungsraum wartete Fairborn auf Claires nächsten Schritt. Aber da war nur Schweigen.

				»Etwas stimmt nicht«, sagte sie zu Curtin. »Warum sagt Claire nichts?«

				»Das fragen Sie nach dem, was sie gerade aus ihm herausbekommen hat?«, sagte Curtin. »Ist das Ihr Ernst?«

				»Das ist allerdings mein Ernst«, gab Fairborn zurück. »Sehen Sie sie an. Sie ist steif wie ein Stück Stahl.«

				Curtin blickte auf den Monitor. Tatsächlich starrte Claire ins Leere. Dann hörten sie sie durch die Lautsprecher sagen: »Wie haben Sie sich gefühlt, als Sie sahen, dass Ihre Mutter Ihren Vater und dessen Freundin getötet hat?«

				Claire wusste im selben Moment, in dem sie es sagte, dass es das Falsche war. Aber Quimbys Geschichte hatte sie lahmgelegt.

				»Was glauben Sie denn, wie ich mich gefühlt habe. Sind Sie blind, haben Sie nicht gesehen, was ich gerade noch einmal durchgemacht habe?«

				Sie griff nach seiner Akte und las darin, um ihr Unbehagen zu kaschieren. »Ich meine, hatten Sie Herzrasen? Haben Sie geschwitzt? Kaum noch Luft bekommen?«

				»Das weiß ich nicht mehr. Ich war neun, okay? Welche Rolle spielt das?«

				»Weil das Zeichen für eine Angststörung sind. Wenn Sie jetzt Angst haben, gibt es Medikamente, die Ihnen helfen.« Was hat er mit dir gemacht, Amy? Stopp! Ich will nicht mehr daran denken …

				»Ich war schon auf Medikamenten. Xanax. Klonopin. Der ganze Mist hat nichts genützt.«

				»So wie es aussieht, haben Sie sich Ihre eigene Medikation verordnet«, sagte Claire, das Gesicht in seine medizinischen Unterlagen vergraben. Was ist los mit mir?

				»Sie meinen das Dope? Das war nur zur Entspannung.«

				»Oder haben Sie versucht zu vergessen?«

				»Was für eine Therapeutin sind Sie eigentlich, verdammt?«

				»Therapie funktioniert nicht ohne die Wahrheit. Waren Sie high, als Sie sich vor diesen Frauen entblößt haben?« Verdammt! Konzentrier dich auf ihn.

				»Nein, ich hatte nur einen Drang. Aber das habe ich hier drin zu unterdrücken gelernt.«

				»Warum haben Sie die Drogen dann genommen?«

				Quimbys Züge strafften sich. Jetzt beugte er sich zu ihr hinüber. »Haben Sie jemals etwas gesehen, das so schrecklich war und Ihnen so viel Angst gemacht hat, dass Sie wussten, Sie würden den Rest Ihres Lebens versuchen, es zu vergessen?«

				Claire sprang von ihrem Stuhl auf. »Wir sehen uns einmal in der Woche«, sagte sie mit eisiger Stimme. »Sie müssen pünktlich sein. Es ist eine Bedingung Ihrer Haftentlassung, dass Sie zu allen Ihren Terminen in mein Büro im Manhattan City Hospital kommen.«

				Claire schrieb rasch die Nummer des Gebäudes und des Zimmers auf und gab Quimby den Zettel. Dann ging sie ohne ein weiteres Wort zur Tür.

				»Wie heißen Sie mit Vornamen?«, ertönte Quimbys Stimme.

				Claire blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Er lächelte.

				»Claire«, antwortete sie. »Warum?«

				»Claire Waters? Klare Wasser?«

				»Und?«

				»Haben Ihre Eltern Ihnen mal gesagt, warum sie Sie so genannt haben?«

				Er lächelte immer noch. Es war derselbe Gesichtsausdruck, den er hatte, als sie den Raum betrat. Er glaubt, er hat mich. Und er hat recht.

				»Hier geht es nicht um mich.«

				»Was zum Teufel ist mit ihr passiert«, sagte Fairborn, als sie Claire den Raum verlassen sah.

				»Ich weiß es nicht«, sagte Curtin. »Es ist, als wäre sie gegen eine Ziegelmauer gerannt.«

				»In ihrem Kopf«, erwiderte Fairborn. »Nicht in seinem. Sie hat ihre Sache so gut gemacht, bis sie anfing, nach einer chemischen Erklärung für Mr. Quimbys Probleme zu suchen.«

				»Ich habe es auch gesehen, Lois«, sagte Curtin gereizt.

				»Sie kommt mit der Belastung nicht zurecht, Paul«, sagte Fairborn. »Sie kann sich selbst nicht von dem trennen, was der Patient durchmacht.«

				»Sie wird es lernen.«

				»Sie wollten sie, und ich habe Sie unterstützt«, sagte Fairborn. »Aber wir brauchen keine Leute, die der Wahrheit ausweichen, indem sie ihr Heil und ihre Antworten in Pharmaka suchen. Wenn sie keine kranken, pervertieren Menschen aushält, wird sie nie eine große Nummer bei uns.«

				Curtin stand auf. Das Licht des Monitors ließ seine blauen Augen metallisch leuchten. Er blickte auf Fairborn, die noch saß.

				»Ich werde sie zu einer großen Nummer machen.«
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				Am nächsten Morgen versammelten sich Claire und die übrigen Wissenschaftler von Curtins Forschungsstipendium in der übermäßig hellen Cafeteria zu dem, was Curtin seine »morgendliche Manöverkritik« nannte, ein Ritual, das immer mit einer Rückschau auf die Leistungen seiner Herde am Vortag begann.

				Seine Studenten sahen es jedoch eher als eine tägliche Enthauptung durch den König an, was sie dazu veranlasst hatte, die Übung spöttisch »Das Letzte Abendmahl« zu taufen, auch wenn es immer während eines schnellen Frühstücks im Morgengrauen stattfand.

				Heute, am Samstag, würde es nicht anders sein. Curtin verlangte, dass seine Stipendiaten auch am Wochenende Patienten besuchten. »Sie suchen sich nicht aus, wann sie krank werden«, sagte er, »und wir suchen uns nicht aus, wann wir nach ihnen sehen.«

				Es fing noch einigermaßen harmlos an. Curtin traf Punkt 6.15 Uhr ein und trank seinen Protein-Smoothie. Claires einziges Unbehagen betraf ihre Aufmachung. Sie trug, da sie bereits eine Stunde im Labor verbracht hatte, einen Labormantel, Jeans und Turnschuhe, im Gegensatz zu den Krawatten und Röcken der anderen Teilnehmer.

				Curtin warf den Stipendiaten reihum verschiedene Fragen zu, und alle antworteten, ohne unangenehm aufzufallen. Claire wusste, sie würde ebenfalls an die Reihe kommen, und sie war überzeugt, auch sie würde es ungeschoren überstehen. Sie war vorbereitet. Dachte sie jedenfalls.

				»Dr. Waters, wie sieht Ihre Diagnose für Quimby aus?«, fragte Curtin.

				»Schizoide Persönlichkeitsstörung«, antwortete sie ohne Zögern.

				»Basierend worauf?«, fragte er.

				»Auf der Beschreibung seiner körperlichen Reaktion auf seine Stressfaktoren und seinen inneren Drang, und auf seinem heftigen Schwitzen, als er seine Geschichte erzählt hat«, sagte sie und beschloss, es darauf ankommen zu lassen und fortzufahren. »Ich verschreibe Risperdal und ein Antidepressivum.«

				»Und glauben Sie, dass Quimby basierend auf Ihrer Einschätzung und Ihrem Behandlungsplan für eine Entlassung aus dem Gefängnis bereit ist?«

				»Im Lichte seiner bisherigen Geschichte und seiner Behandlung erscheint er stabil.«

				»Ich frage nicht, wie er ›erscheint‹, Doktor«, antwortete Curtin und durchbohrte sie mit seinem Blick. »Aber da Sie es schon zur Sprache bringen, mir ›erschien‹ er gestern in diesem Raum alles andere als stabil. Deshalb frage ich Sie noch einmal: Ist er für eine Entlassung bereit?«

				Claire fuchtelte mit den Händen. »Ich habe nicht genügend Fakten und Daten, um mir eine Meinung zu bilden.«

				»Fakten und Daten«, wiederholte Curtin in spöttischem Ton und wandte sich an die übrigen Gruppenmitglieder, die ebenfalls wussten, was kommen würde. »Worauf ich hinauswill, Dr. Waters, ist, dass Sie sich auf die physiologische Reaktion konzentrieren. Blutdruck, Schweißabsonderung und Herzschlag eines Patienten, der in Ihrem Büro sitzt, erlauben keine Vorhersage, ob er in Schwierigkeiten geraten wird, sobald er draußen auf der Straße ist.«

				»Er muss mich einmal die Woche aufsuchen. Ich … ich werde ihn die Therapie hindurch evaluieren.«

				»Nicht, wenn Sie so mit ihm umgehen, wie Sie es gestern getan haben.«

				»Ich habe ihn dazu gebracht, seine Geschichte zu erzählen«, sagte Claire abwehrend.

				»Sie haben ihn dazu gebracht, über seine Vergangenheit zu sprechen«, sagte er. »Aber in dem Moment, in dem er sagte, dass er Angst hat, haben Sie die weiße Flagge gehisst. Sie sind auf den Pillenzug aufgesprungen, anstatt nachzuhaken. Anstatt tiefer zu schürfen, um herauszufinden, warum Ihr Patient Angst hatte.«

				Curtin sah die Gruppe an, aber Claire wusste, dass seine Worte an sie gerichtet waren. »Wir sind hier nicht im praktischen Jahr«, begann er. »Sie behandeln keine Kinder mit Aufmerksamkeitsstörungen oder Hausfrauen, die glauben, dass ihr Göttergatte sie betrügt und deren Angststörung Sie mit Xanax korrigieren können. Wir sind die Torwächter für die Todd Quimbys dieser Welt. Wir entscheiden, ob sie zum Rest von uns gehören. Hier geht es ums Ganze, Leute, und wir müssen jedes Mal, bei jedem einzelnen Patienten einen Volltreffer landen, sonst kann da draußen jemand verletzt oder getötet werden.«

				Curtin blickte in die Runde, um sich zu überzeugen, dass seine Botschaft angekommen war. »Seien Sie in fünf Minuten oben«, sagte er. »Bis auf Sie, Dr. Waters.«

				Claire war so in Gedanken, dass sie die mitleidigen Blicke ihrer Kollegen kaum bemerkte.

				Als alle fort waren, musterte Curtin sie missbilligend von Kopf bis Fuß. »Was tragen Sie da eigentlich?«, fragte er.

				Claire wusste nicht, wieso das wichtig sein sollte, was sie mit ihrem Tonfall deutlich zum Ausdruck brachte. »Ich habe im Labor gearbeitet«, sagte sie. »Ich wollte mir nicht Rock und Bluse mit Hirnmasse ruinieren.«

				Curtin seufzte und sah sie mit gespielter Anteilnahme an. »Das Labor …«, sagte er. Dann fragte er: »Warum haben Sie dieses Stipendium angenommen?«

				»Weil ich verstehen will, worin sich das Gehirn von Verbrechern unterscheidet«, antwortete sie und sah ihm direkt in die Augen.

				»Ich habe Sie geholt, weil Sie brillant sind«, sagte er versöhnlicher. »Niemand stellt das infrage. Und ich glaube, im Grunde bringen Sie alles mit, was für diese Arbeit nötig ist. Aber in diesem Geschäft reicht es nicht mitzubringen, was man braucht. Man muss es auch tragen.«

				»Tragen?«

				»Selbstvertrauen. Extrovertiertheit. Sogar ein wenig Narzissmus.«

				»Ich bin kein Fernsehmoderator«, erwiderte Claire verärgert. »Ich bin Psychiaterin.«

				»Zu einem Psychiater gehört mehr, als den Leuten mit einem Medizindiplom und einem Rezeptblock vor der Nase herumzuwedeln.«

				»Wie bitte?«

				»Sie können nicht einfach Medikamente verschreiben, um sich vor einer Auseinandersetzung mit Ihren Patienten zu drücken«, erwiderte Curtin.

				»Einfach verschreiben?«, sagte Claire und hob die Stimme. »Ich bin Wissenschaftlerin. Ich forsche – und diese Forschung weist auf eine neurochemische Erklärung für kriminelles Verhalten hin.«

				»Es interessiert mich nicht, worauf sie hinweist«, sagte er. »Was ich gestern von Ihnen gesehen habe, war Reaktionsbildung. Ein Deckmantel. Abwehrmechanismus. Und damit kommen Sie hier nicht durch. Sie sind von der Morgenvisite entschuldigt.« Curtin stand auf und wandte sich zum Gehen.

				Claire hatte genug. »Wollen Sie mir sagen, dass ich den Job hier nicht draufhabe?«

				Curtin drehte sich um und lächelte, als hätte er erwartet, dass sie ihn aufhielt. »Ich würde Sie nicht gleich nach dem ersten Tag wieder nach Hause schicken. Ich habe die Sache mit Dr. Fairborn besprochen, und sie möchte Sie sehen.«

				»Jetzt? Am Samstag?«

				»Sie wartet in ihrem Büro.«

				Curtin ging, und Claire konnte sich den Gedanken nicht verkneifen, dass er auf passiv-aggressive Weise den Schwarzen Peter bezüglich ihrer Zukunft an Fairborn weitergegeben hatte. Sie hoffte nur, Fairborn würde ihr nicht das Blut aussaugen.

				Der Vampir trug an diesem Morgen eine anthrazitfarbene Hose und eine graue Seidenbluse, und mit ihrem dunklen Lippenstift und Nagellack sah sie beinahe wie eine Gothic-Anhängerin aus. Claire fühlte sich jedoch auf Anhieb wohl in ihrem Büro, als sie die überraschend gemütlichen Elemente wie cremefarbene Kaschmirdecken und eine Kristallvase mit duftenden weißen Rosen bemerkte. Fairborn hätte nicht freundlicher sein können, sie begrüßte Claire wie eine verschollene Freundin und erzählte ihr, wie froh sie sei, sie an Bord zu haben, während sie Claire zu einem bequemen Ledersessel führte. Erst jetzt sah Claire die lackierten chinesischen Fächer, die ausgebreitet an der Wand hingen, eine dekorative Botschaft, die besagte, dass nichts, was in diesem Raum besprochen wurde, nach außen dringen würde.

				Fairborn begann mit Small Talk, sie fragte Claire nach ihrer Familie und ihrer Vergangenheit, was sie vollkommen entwaffnete. Sie erkannte, dass sie hier weniger eine Standpauke als eine Therapiesitzung bekommen würde. Sie redeten über Claires Kindheit, die im Großen und Ganzen glücklich gewesen war, als Fairborn die Frage stellte, von der Claire wusste, dass sie kommen würde, die sie aber nichtsdestoweniger fürchtete.

				»Erinnern Sie sich, als Kind vor etwas Angst gehabt zu haben?«

				Claire senkte den Blick. Sie mochte diese Frau, war aber nicht bereit, ihre tiefsten Geheimnisse vor ihr auszuspucken. Sie versuchte, die Frage abzutun.

				»Sicher. Das übliche Kinderzeug – Ungeheuer, Schlangen, Sie wissen schon.«

				Fairborn ließ es nicht durchgehen, auch wenn sie freundlich blieb, als sie sagte: »Mr. Quimby hat gefragt, ob Sie jemals Angst hatten. Sie sind ausgewichen und haben das Thema gewechselt. Ich bezweifle, dass das übliche Kinderzeug Sie zu dieser Reaktion veranlasst hat.«

				»Ich habe ihm nicht geantwortet, weil es für seine Behandlung nicht relevant war«, sagte Claire und bemühte sich, so professionell wie möglich zu klingen. »In unserem Gespräch ging es nicht um mich.«

				»Aber in unserem Gespräch jetzt geht es um Sie«, sagte Fairborn. »Dr. Curtin war heute Morgen ziemlich grob zu Ihnen, nicht wahr?« Sie stellte es als Tatsache fest.

				Claire begriff, dass Fairborn den guten Polizisten spielte. Aber Claire hatte keine Lust zu spielen.

				»Ich glaube nicht, dass die Art und Weise, wie ich mich kleide, einen Einfluss auf meine Tüchtigkeit als Therapeutin hat«, sagte sie trotzig.

				Falls sich Fairborn über diese Bemerkung ärgerte, ließ sie es sich nicht anmerken. »Glauben Sie, dass Sie hierhergehören?«

				»Ich dachte es. Aber vielleicht habe ich einen Fehler gemacht.«

				Fairborn neigte den Kopf, befühlte die Perlenkette um ihren Hals und überlegte, wie sie antworten sollte.

				In der Ferne grollte Donner, was Claire erschreckte. Sie verbarg rasch ihre Unruhe und hoffte, dass Fairborn nichts bemerkt hatte.

				»Ein Gewitter ist im Anmarsch«, sagte Fairborn und sah Claire an. »Aber es soll angeblich rasch durchziehen.«

				»Hoffentlich«, sagte Claire und fügte dann an: »Wir brauchen nicht noch mehr Regen.«

				Fairborn lächelte. »In diesem Programm sehen wir uns alles an, Claire: die Gegenwart und die Vergangenheit – um unseren Patienten zu einer Zukunft zu verhelfen. Sie konzentrieren sich zu sehr auf die Gegenwart, auf Gehirn-Chemie. Ich glaube, Sie laufen vor der Geschichte des Patienten davon, vor seiner Lebensgeschichte, und ich möchte wissen, wieso.«

				»Bei allem Respekt, Doktor, aber ich weiß, dass die Vergangenheit des Patienten wichtig ist. Wer wir sind, wird zum Teil durch unsere Erfahrungen bestimmt. Als Mr. Quimby nicht über seine Kindheit reden wollte, habe ich ihn dazu gebracht, sich zu öffnen.«

				Fairborn beugte sich vor. »Und dann hat er Sie gefragt, ob Sie je vor etwas Angst hatten, und Sie haben dichtgemacht. Warum?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte Claire, obwohl ihr klar war, dass sich ein Profi wie Fairborn keine Sekunde täuschen lassen würde.

				Fairborn sah sie an. »Dr. Waters … Claire«, begann sie. »Wir sind verschiedener Herkunft, haben unterschiedliche Perspektiven. Aber wir sind beide Psychiater. Das ist unser Leben. Ich behaupte nicht, dass ich alle Antworten kenne. Aber ich mache das schon sehr lange, und eins weiß ich sicher: Man kann kein guter Psychiater sein, wenn man nicht ehrlich zu sich selbst sein kann.«

				»In Bezug auf was?«, fragte Claire, obwohl sie die Antwort bereits kannte.

				»Ihre Vergangenheit«, antwortete Fairborn ohne jede Herablassung. »Das, was Sie durch diese Patienten nicht noch einmal durchleben wollen.«

				»Meine Vergangenheit hat damit nichts zu tun«, erwiderte Claire störrisch.

				»Aber natürlich hat sie das, meine Liebe«, sagte Fairborn. »Sie müssen sich entscheiden, ob Sie dazu bereit sind, sich Ihren eigenen Dämonen zu stellen. Denn bevor sie es nicht sind, werden Sie dieser Art von Verantwortung möglicherweise nicht gewachsen sein.«

				Der Donner war jetzt lauter, näher. Claude schauderte unwillkürlich ein wenig. »Vielleicht haben Sie recht«, sagte sie. »Vielleicht sollte ich über ein paar Dinge mit Ihnen sprechen, die mich quälen.«

				»Gut«, sagte Fairborn und stand auf. »Wir werden zwei Termine pro Woche vereinbaren.«

				Claire erhob sich ebenfalls, und Fairborn geleitete sie zur Tür.

				»Wir alle haben Gewitter in uns, Claire. Worauf es ankommt, ist, wie wir mit ihnen umgehen.«

				Die Gewitter in uns. Die Worte hallten in Claires Kopf wider. Vielleicht hilft sie mir, meinen Weg aus diesen Gewittern zu finden.

			

		

	
		
			
				

				4

				Wieder so ein heißer, elender Samstagabend, dachte Nick Lawler. Mit seinen eins fünfundachtzig überragte er die fünf anderen Polizisten, die zusammen einen schmutzigen, gewalttätigen Betrunkenen im Central Booking niederrangen, dem Höllenloch, in das man Nick vor sieben Monaten versetzt hatte. Unter dem braunen Haarschopf, der ihm über ein Auge hing, bildete sich Schweiß auf seiner Stirn. Nick war zweiundvierzig, sah aber zehn Jahre jünger aus, da er sich körperlich gut in Form gehalten hatte. Der Betrunkene bäumte sich auf wie ein Wildpferd, bis es Nick endlich gelang, dem Schweinehund Handschellen anzulegen.

				»Gut gemacht, Nick«, ertönte eine tiefe Stimme hinter ihm.

				Nick drehte sich um und sah seinen früheren Boss, Detective Lieutenant Brian Wilkes, der ihn anlächelte. Sein Grinsen ließ auf beiden Seiten je einen fehlenden Backenzahn erkennen. Nick fand, dass er mit seinem runden Gesicht und dem feuerroten Haar wie ein Halloween-Kürbis aussah.

				»Wir fahren nach Coney Island«, sagte Wilkes. »Sie kriegen Ihren alten Job zurück. Kommen Sie.«

				»Sind Sie sicher?«, fragte Nick. Das Letzte, was er je erwartet hätte, war, noch einmal als Detective zweiten Grades der New Yorker Polizei zum Morddezernat Manhattan South zurückzukehren.

				»Glauben Sie es mir, mein Freund«, sagte Wilkes. »Wir haben einen Mordfall, bei dem Sie der Leiter der Detectives dabeihaben will.«

				Der große Boss persönlich, dachte Nick. Dann folgte er Wilkes zur Tür hinaus.

				Im Wagen gab Wilkes Nick die 9-mm-Glock zurück, die man ihm bei seiner Strafversetzung zum Central Booking abgenommen hatte. Die Fahrt hinunter zum Belt Parkway verlief größtenteils schweigend, und Nick konzentrierte sich auf das Pulsieren des roten Blinklichts auf dem Armaturenbrett, das sich in der Windschutzscheibe spiegelte, und den Rhythmus der jaulenden Sirene. Als sie unter der Verrazano-Narrows Bridge hindurchfuhren, hielt Wilkes es nicht länger aus.

				»Wollen Sie nicht fragen, worum es geht?«

				»Worum geht es?«, sagte Nick trocken.

				Wilkes musste lächeln, als er Nick von der Leiche auf Coney Island erzählte. »Wir haben einen Anruf des Gerichtsmediziners erhalten. Er sagt, Sie haben letztes Jahr an einem Fall gearbeitet, der diesem hier verdammt ähnelt.«

				»Und warum haben Sie nicht einfach Frankie hinzugezogen?«, fragte Nick.

				»Weil das Einzige, was Ihr Ex-Partner ohne Wegbeschreibung findet, in seiner Hose sitzt«, sagte Wilkes. »Der Idiot konnte sich überhaupt nicht an den Fall bei dem Kirchen-Jahrmarkt erinnern, als ich ihn anrief. Hat er da auch wieder mit einem Polizei-Groupie herumgemacht, als Sie die Sache bearbeitet haben?«

				»Weiß ich nicht mehr«, sagte Nick. »Frankie hat wahnsinnig viel herumgevögelt.«

				Er starrte auf die Scheinwerfer entgegenkommender Fahrzeuge, die an ihnen vorbeihuschten. Zack. Zack. Zack.

				Er lief den Flur entlang. »Jenny, ich komme«, schrie er …

				»Der Boss ist in heller Aufregung, weil es sich um einen Wiederholungstäter handeln könnte …«, leierte Wilkes weiter, während Nick in die entgegenkommenden Scheinwerfer sah. Zack. Zack. Zack.

				Er nahm zwei Stufen auf einmal. Verfehlte eine. Fiel aufs Gesicht und spürte, wie das Blut aus seiner Nase lief, als er aufstand …

				»… und wir können nicht zulassen, dass sich die Leute nicht mehr nach Coney Island trauen. Er will jemanden dabeihaben, der den Fall vom letzten Jahr kennt.«

				Peng! Zack! Er hörte den Schuss losgehen, als er im Dunkeln in das Zimmer stolperte. Er lief zu ihr, und er wusste in der Sekunde, in der er sie sah, dass die Brustwunde tödlich war. Sie rang keuchend um ihre letzten Atemzüge …

				»Wo zum Teufel sind Sie?«, hörte er Wilkes fragen.

				»Hier, Boss«, sagte Nick und schüttelte die Bilder ab.

				»Hören Sie gut zu«, warnte ihn Wilkes. »Ich habe mich bei dieser Geschichte für Sie eingesetzt. Sie kehren nur einstweilig zu uns zurück. Also vermasseln Sie es nicht.«

				Die Neonlampen des Riesenrads von Coney Island tauchten Nick in ein ungesund aussehendes Licht, als er sich durch die Menschenmenge des Sommerabends in Richtung Strand schlängelte. Die Nacht war schwülwarm. Nicks Hemd war durchgeschwitzt und sein Haar verfilzt. Als er sich unter dem gelben Absperrband hindurchbückte, ließen ihn die Leierkastenmusik und das derbe Gelächter nur umso angespannter werden bei dem Gedanken, was ihn wohl erwartete.

				Ross, der stellvertretende Medical Examiner, zog das weiße Laken zurück, mit dem das Opfer bedeckt war, als sich Nick und Wilkes näherten. Nick sah sofort, dass ihre Augen weiß waren. Vollkommen weiß. Zuerst dachte er, er sei vom Kamerablitz des Polizeifotografen geblendet worden. Aber als er sich neben die Leiche kniete, kam sein Sehvermögen zurück, und er bemerkte die roten Flecken um beide Augen des Opfers und erkannte rasch, was los war.

				»Dieser irre Scheißkerl hat ihr die Iris weggebrannt«, sagte er zu Ross, der neben Wilkes hinter ihm stand. »Mit einer Art Säure?«

				»Das weiß ich erst, wenn ich sie aufgemacht habe«, erwiderte Ross trocken und gähnte verstohlen. »Das hat der Täter letztes Jahr nicht getan, oder?«, fügte er an.

				»Nein, letztes Jahr hat er die Augen des Opfers mit Klebeband verschlossen«, sagte Nick. »Falls es derselbe Kerl ist.«

				»Ich habe Sie rufen lassen, weil sich die Opfer auf jeden Fall sehr ähneln«, sagte Ross.

				In dieser Hinsicht liegt er richtig, dachte Nick, während er das nackte Mädchen vor ihm betrachtete. Sie schien um die zwanzig zu sein, kurzes blondes Haar, trotz der Verätzungen umwerfend schön. Glatte, wohlgeformte Beine, die zu einer enthaarten Scham führten. Darüber eine schlanke Taille und mehr als volle Brüste. Über einer von ihnen baumelte das ausgefranste Ende des Seils, mit dem der Täter sie erdrosselt hatte.

				Fast ein Jahr zuvor hatte sich Nick den Mordfall eines jungen blonden Mädchens geangelt, das diesem hier sehr ähnlich gesehen hatte, bis auf die Schamhaarentfernung. Man hatte es in ähnlicher Stellung nur wenige Meter von einem Jahrmarkt entfernt gefunden, der im Schulhof von St. Jude auf Manhattans Upper Westside stattfand. Ross hatte auch damals die Obduktion durchgeführt. Und obwohl Nick nie viel von seinen Fähigkeiten gehalten hatte, war Ross heute Abend sein Erretter, denn er hatte Nick aus dem Polizisten-Fegefeuer ins Gelobte Land befördert, was in diesem Fall das Arschende von Brooklyn war. Und das alles, weil man ein schönes blondes Mädchen mit einer ähnlichen Signatur, das nach einer ähnlichen Vorgehensweise ermordet worden war, einen Steinwurf von der legendären Zyklon-Achterbahn entfernt gefunden hatte, diesem traurigen Rest des Coney Island Vergnügungsparks.

				»Sie haben ein verdammt gutes Gedächtnis, mein Freund«, sagte Nick zu Ross, und es klang fast wie ein Kompliment. »Die Opfer sehen sich ähnlich. Und die Umstände sind es auch.«

				Ross fing den ungewohnt freundlichen Ton in Nicks Lob auf. »An einem Samstagabend zu diesem Scheißrummel hier rausgeschleift zu werden, war das Letzte, worauf ich scharf war.«

				Noch ein Punkt für Ross. Nick hatte vergessen, dass der Volksfestmord des letzten Jahres ebenfalls an einem Samstagabend stattgefunden hatte. Während er es zur Kenntnis nahm, ging sein Kopf plötzlich ruckartig nach unten, in Richtung der Leiche.

				»Riecht außer mir noch jemand Bittermandeln?«

				Ross und Wilkes sahen einander an. Schnupperten herum.

				»Alles, was ich rieche, ist verbranntes Popcorn und Zuckerwatte von den Verkaufsbuden«, sagte Wilkes.

				»Ich bin erkältet. Aber ich teste sie auf Zyanid, wenn es Sie glücklich macht«, bot Ross an.

				»Warum hat er diesmal ihre Augen geätzt?«, fragte Wilkes.

				»Eine Plastikflasche mit Säure ist leichter zu verstecken als eine Rolle Klebeband«, antwortete Nick.

				»Aber auch gefährlicher. Für den Täter«, erwiderte Wilkes.

				Nick zeigte auf ein Brandmal, das quer über die Stirn des Opfers zu verlaufen schien. »Er hatte das Zeug wahrscheinlich in einer Spritzflasche mit Tülle. Ich denke, er hat beim ersten Mal danebengespritzt …«

				»Und beim zweiten Mal getroffen«, sprach Wilkes zu Ende. »Okay, er blendet sie also. Weil er nicht will, dass sie ihn sieht?«

				»Ich denke, er blendet sie, damit sie nicht sieht, dass sie gleich sterben wird.«

				»Ein Serienmörder mit Gewissen ist ein Widerspruch in sich«, gab Wilkes zurück.

				Aber Nick hörte Wilkes Bemerkung nicht. Etwas irritierte ihn. Da er immer noch kniete, untersuchte er das verknotete Seil um den Hals des Opfers.

				»Schauen Sie sich diesen Knoten an. So einen habe ich noch nie gesehen.«

				»Sie meinen, er ist anders als der bei dem Mädchen letztes Jahr?«

				»Das war ein einfacher Knoten damals. Der hier ist komplizierter.«

				»Der Täter verfeinert seine Methoden und reibt es uns unter die Nase«, seufzte Wilkes. »Genau deshalb habe ich Sie wieder geholt.«

				Diese letzten Worte hallten in Nicks Kopf nach, als er die Routinefragen an einem Tatort abzuhaken begann. »Irgendwelche Zeugen?«, fragte er.

				Wilkes wandte sich wegen der Antwort an einen uniformierten Lieutenant des 64. Reviers namens Garber. »Bis jetzt hat niemand das Opfer auch nur auf der Strandpromenade gesehen«, sagte Garber. »Niemand wurde in der Gegend als vermisst gemeldet, und sie hat keine Ausweispapiere bei sich. Wir suchen noch«, fügte er hinzu.

				Nick erinnerte sich, dass man die Handtasche des Opfers vom letzten Jahr ein paar Meter von der Leiche entfernt gefunden hatte, ohne die Geldbörse, als wäre sie ausgeraubt worden. »War viel los heute Abend auf der Promenade?«

				»Eher wenig, meinen Beamten zufolge«, sagte Garber. »Wegen des Gewitters …«

				»Das Opfer ist wahrscheinlich eine Einheimische, die einen Spaziergang gemacht hat.«

				»Wenn sie allein gelebt hat, kann es eine Weile dauern, bis wir sie identifiziert haben«, sagte Wilkes.

				Aber Nick hatte sich bereits an den jungen Detective der Spurensicherung gewandt, der seine Kamera gerade wegpackte.

				»Seid ihr fertig hier?«, fragte Nick.

				»Wir überlassen Ihnen das Feld, Detective.«

				War eine Weile her, seit ihn jemand so genannt hatte, dachte Nick. Der Junge war offenbar neu, formell gekleidet mit weißem Hemd und blauer Krawatte an einem Wochenendabend. Das blonde Haar war extrem kurz geschnitten, was ihn wie einen Marinesoldaten aussehen ließ. Nick fragte sich, ob der Junge die Geschichten über ihn gehört hatte.

				»Lawler. Nick Lawler. Und Sie sind jetzt ebenfalls Detective. Nennen Sie mich Nick. Wie heißen Sie?«

				»Terry Aitken.«

				Nick zog eine kleine, rechtwinklige Videokamera aus der Tasche und schaltete sie an.

				»Wären Sie so nett, das Licht für mich auszuknipsen, Terry.«

				»Sicher«, erwiderte Aitken. »Hey, Henry, schalt das Licht aus!«, rief er seinem Partner zu. Eine Sekunde später gingen die Scheinwerfer aus, die den Schauplatz erhellten.

				Nick spähte durch den Sucher seiner Kamera, dessen Nachtsichtfunktion alles in gespenstisch weißes Leuchten tauchte, und schwenkte von der Leiche unter der Promenade zum Sand des Strands. Detective Aitken beobachtete ihn und fragte sich, was er da trieb.

				»Ich habe rund sechs Dutzend Aufnahmen gemacht, Sir«, sagte er zaghaft zu Nick.

				Nick sah den jungen Detective an und lächelte über dessen Unterwürfigkeit. »Ich stelle Ihre Arbeit nicht infrage«, versicherte er Aitken. »Die Videokamera liefert mir einfach den Blickwinkel des Täters.«

				Doch er sah nicht, was er zu sehen hoffte. »Sind auf irgendwelchen Fotos von Ihnen Schleifspuren oder Fußabdrücke zu erkennen, wo er sie von der Promenade gezerrt hat?«

				»Nein, weil der Täter seine Spuren im Sand verwischt hat.«

				»Zeigen Sie mir, wo«, forderte Nick ihn auf.

				Aitken führte ihn einige Meter nach Osten und deutete auf eine Stelle im Sand. »Die Spuren fingen etwa hier an«, erklärte er, »und hörten bei der Leiche auf.« Er hielt seine Digitalkamera in die Höhe. »Ich habe alles hier drauf.«

				Zum Glück, dachte Nick und sah auf die Unmenge von Schuhabdrücken hinunter, die zweifellos von Polizisten hinterlassen worden war, nachdem Aitken fertig gewesen war. »Er war barfuß, meinen Sie nicht? Damit er keinen Schuhabdruck hinterließ.«

				»Das erklärt auch, warum die Wischspuren so glatt sind. Schuhe hätten eine schärfere Kante hinterlassen«, stimmte Aitken zu.

				Nick wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Videokamera zu. Er schwenkte langsam an der Promenade entlang, dort, wo laut Aitken die Wischspuren begonnen hatten. Und sah, was er erwartet hatte.

				»Haben Sie eine Taschenlampe?«, fragte er Aitken.

				»Natürlich.« Er gab Nick seine Maglite. »Was haben Sie gefunden?«

				Nick schaltete das Licht an und richtete es auf die Planken der Promenade, genau unter dem Geländer. Man sah mehrere saubere Stellen auf dem ansonsten schmutzigen Holz.

				»Dort hat er sie mit der Säure attackiert«, sagte Nick. »Etwas davon ist heruntergetropft, als er sie aus der Flasche spritzte, und hat das Holz sauber geätzt.« Er wandte sich an Aitken. »Können Sie die Stücke ausschneiden?«

				»Schon dabei«, sagte Aitken und eilte davon.

				Nun schwenkte Nick von der Promenade zur Zyklon-Achterbahn und wieder zurück, während Wilkes zusah.

				»An einem Abend wie heute müssen, selbst wenn nicht viel los war, Dutzende von Leuten hier draußen gewesen sein«, sagte er. »Wenn dieser Kerl einer Frau Säure ins Gesicht gespritzt hat, wird sie sicherlich geschrien haben.«

				Nick schwenkte zurück zu dem am nächsten gelegenen Gefällestück der Achterbahn, wo er einen Waggon voller Fahrgäste im Fadenkreuz der Kamera herunterkommen sah.

				»Wenn er gewartet hat, bis die Achterbahn vorbeikommt, kann sie geschrien haben so viel sie wollte, und niemand hätte sie gehört«, überlegte Nick.

				Wie um sein Argument zu unterstreichen, sauste in diesem Moment unter dem Rattern von Rädern und Getrieben und den Angst- und Freudeschreien der Passagiere der Waggon vorbei.
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				Das Telefon läutete zum fünften Mal, als Claire die kleine Nachttischlampe anschaltete. Ein Streifen Licht fiel quer durch das karg möblierte Schlafzimmer, das kaum groß genug für ein Doppelbett und eine zerkratzte Ahornkommode war, die Claire bei einem Trödler gekauft hatte. Sie fischte den Hörer von der Gabel und schlug ihn sich an die Stirn, ehe sie ihn benommen zum Ohr bewegte.

				»Hallo?«, sagte sie verschlafen und sah auf die Uhr: 2.23 Uhr.

				»Klare Wasser sind tief«, ertönte eine hellwache, männliche Stimme am anderen Ende der Leitung.

				Claire erkannte sie und setzte sich auf.

				»Der Spruch heißt: ›Stille Wasser sind tief‹, Mr. Quimby, und woher haben Sie diese Nummer?«

				»Sie würden sich wundern, was man im Internet alles über Leute herausfinden kann«, erwiderte Quimby, und sein Tonfall ließ sie frösteln.

				»Was wollen Sie?«, fragte sie, und aus ihrer eigenen Stimme klang Verärgerung. Seit Quimbys Entlassung aus Rikers Island waren erst drei Tage vergangen, und schlaftrunken wie sie war, dachte Claire, dass er erst nächste Woche für einen Termin fällig war.

				»Ich muss Sie treffen«, sagte Quimby.

				»Stimmt etwas nicht?«

				»Ich habe wieder Angst.«

				»Sie klingen nicht, als hätten Sie Angst«, erwiderte Claire, »und Sie sollten mich nicht zu Hause anrufen.«

				»Ich brauche Ihre Hilfe. Sofort. Bitte«, flehte er.

				Das Drängende in seiner Stimme stimmte Claire milder und erinnerte sie daran, wie verletzlich er während ihres Gesprächs vor einer Woche gewesen war.

				»Gehen Sie in die Notaufnahme des Manhattan City Hospital«, sagte sie. »Der Psychiater vom Dienst wird sich um Sie kümmern.«

				»Du kannst ihn nicht beim Notdienst abladen«, vernahm sie nun eine verschlafene männliche Stimme neben sich.

				Die Stimme gehörte Ian Bigelow, Claires dreißigjährigem Freund, der selbst aus dem Schlaf geschreckt noch so gut aussah, dass Dr. Curtin auf einem Plakat für sein Stipendium mit ihm werben könnte. Sie hatten bei Tante Louise, ihrem französischen Lieblingsbistro, zu Abend gegessen und eine Flasche Pinot Grigio zusammen getrunken, wovon Claire immer noch etwas benommen war. Sie deckte den Hörer mit der Hand ab. »Psst, sonst hört er dich«, flüsterte sie. »Ich mach das schon. Er ist mein Patient.«

				»Ganz recht – er ist dein Patient«, sagte Ian. »Und wenn du die Sache dem Notdienst überlässt, anstatt dich selbst um ihn zu kümmern, wird Curtin über dich herfallen. Vor allem, wenn man bedenkt, wie euer erstes Treffen verlaufen ist.«

				Claire starrte den Hörer an und wünschte, sie könnte einfach auflegen und dieses erste Gespräch mit Quimby auslöschen.

				»Hat es Ihnen die Sprache verschlagen, Dr. Waters?«, höhnte Quimby.

				»Fahren Sie zur Notaufnahme«, sagte Claire. »Ich komme so schnell wie möglich.«

				Sie beendete das Gespräch, und Ian setzte sich auf und gab ihr einen Kuss. Er hielt sie in den Armen und lächelte. »Du bist eine fantastische Psychiaterin. Vergiss das nicht.«

				Aber Claire war nicht überzeugt. Sie umarmte Ian, löste sich dann von ihm und schälte sich aus den Laken. »Ich zieh mich lieber an«, sagte sie.

				Ian drehte sich um und begann augenblicklich zu schnarchen. Claire schaute auf ihn hinunter und beneidete ihn darum, wie schnell er einschlafen und die Probleme des Tages hinter sich lassen konnte. Vielleicht liebte sie ihn deshalb so sehr. Er war ein Problemlöser, immer zur Hilfe bereit. Sie konnte ihm von ihren Schwierigkeiten erzählen, und er fand immer einen Ausweg. Sie hatte ihm das Gespräch mit Quimby in allen Einzelheiten erzählt, und er hatte ihr versichert, dass sie nichts falsch gemacht hatte und sie daran erinnert, dass die ersten Treffen zwischen Arzt und Patient eine Art Reise waren, um einander kennenzulernen, ehe die eigentliche Behandlung begann.

				Doch selbst Ians Unterstützung hatte ihr die anhaltende Angst hinsichtlich ihres ersten Falls in Curtins Programm nicht nehmen können. Als Claire Quimby in dem Vernehmungsraum im Gefängnis zurückließ, hatte sie gewusst, dass sie Mist gebaut hatte, und sie war nicht allzu überrascht gewesen, als Curtin sie zur Seite genommen und ihr die Leviten gelesen hatte.

				Möglicherweise sind Sie für so eine Verantwortung nicht bereit.

				Fairborns Worte hallten in ihrem Kopf wider, als sie den kleinen Schrank öffnete und die ewig gleichen Klamotten betrachtete: Jeans, hellblaue Baumwollblusen, ein paar Röcke und Pullover dazwischen, um die Monotonie zu durchbrechen, dazu das neue olivgrüne Kostüm und ein älteres dunkelgraues. Sie hielt inne, um zu überlegen, was sie anziehen sollte, etwas, das sie selten tat.

				Sie hielt in letzter Zeit überhaupt viel inne, ihrer selbst unsicher und was die Entscheidung für das Forschungsstipendium unter Paul Curtin anging. Dann nahm sie eine der hellblauen Blusen aus dem Schrank und zog sie an, während sie Ian betrachtete, der friedlich schlief.

				Doch, dachte sie. Es war die richtige Entscheidung, hierherzukommen und zusammen mit Ian an diesem Forschungsstipendium teilzunehmen.

				Sie war bereit. Sie würde Quimby helfen, sich seinen Dämonen zu stellen, auch wenn es bedeutete, ihren eigenen Schutzwall der emotionalen Sicherheit zu durchbrechen.

				Quimby war bereits im psychiatrischen Behandlungsraum der Notaufnahme, als Claire eintraf. Der Raum war leer bis auf zwei Stühle und einen Untersuchungstisch, damit sich psychotische oder selbstmordgefährdete Patienten nicht mit irgendwelchen Instrumenten oder Ausrüstungsgegenständen verletzen konnten. Quimby lächelte über das ganze Gesicht, als er sie sah, was sie wütend machte. Er sieht alles andere als verzweifelt oder voller Angst aus.

				»Lassen Sie uns eins klarstellen«, belehrte sie ihn. »Ich bin die Psychiaterin, Sie sind der Patient. Ich stelle die Fragen. Und unser Gespräch dreht sich ausschließlich um Sie, nicht um mich. Sind wir uns einig?«

				»Ich brauche wirklich Ihre Hilfe«, sagte er.

				Sein Grinsen war verschwunden. Claire begriff, dass er aus Erleichterung gelächelt hatte, weil sie da war, nicht um sich über sie lustig zu machen. Sie sah in seine ängstlichen Augen, konnte aber ihre eigenen Gedanken nicht abschütteln. Bin ich hergekommen, um ihm zu helfen? Oder mir?

				Ihr Ton wurde sanfter. »Ist etwas passiert?«, fragte sie.

				»Ja.«

				»Erzählen Sie es mir.«

				»Es war schlimm.« Er zögerte, bevor er fortfuhr. »Ich habe eine Nutte aufgegabelt. In der Nähe des Times Square.«

				Claire nickte teilnahmsvoll. Ja, es war eine Verletzung der Bewährungsauflagen, die ihn zurück ins Gefängnis befördern konnte. Aber sie war nicht seine Bewährungshelferin.

				»Wir alle haben unsere Bedürfnisse, Todd«, versuchte sie ihn zu trösten. »Das unterscheidet Sie nicht vom Rest der Leute.«

				Aber Quimby war in Gedanken woanders. Er sah sie direkt an.

				»Sie hatte etwa Ihre Größe. Schlank. Kurzes blondes Haar. Riesentitten. Scharfes, grünes, nabelfreies Outfit.«

				»Genau wie die Geliebte Ihres Vaters«, sagte Claire. »Mit der zusammen er ermordet wurde …« Der Name der Frau fiel ihr nicht ein.

				»Sara«, sagte er rasch und wich ihrem Blick aus.

				»Haben Sie sie deshalb ausgesucht? Weil sie wie Sara aussah?«

				»Was glauben Sie?«, gab er zurück, den Blick immer noch abgewandt.

				Ich fasse es als Ja auf, dachte Claire. »Hören Sie mir zu, Todd«, begann sie. »Das ist nichts, weshalb Sie sich schämen …«

				»Es geht nicht um sie«, platzte er heraus. »Es geht um mich. Ich konnte nicht … Sie wissen schon …«, stammelte er und sah ihr dann direkt in die Augen. »Ich schäme mich für das, was passiert ist.«

				»Was ist passiert?«

				»Sie hat mich in ein billiges Hotelzimmer mitgenommen und angefangen, mir zu erzählen, wie gut es mir bei Mommy gehen würde. Und ich habe keinen hochgebracht. Sie hat mich ausgelacht, mir mein Geld zurückgegeben und mich dort sitzen lassen. Und jetzt bekomme ich diese Gedanken nicht aus dem Kopf.«

				»Was für Gedanken?«

				»Dass mein Dad noch leben würde, wenn ich als Kind diese dreckige Hure Sara getötet hätte. Meine Mom hätte nicht weggehen müssen.«

				Claire sah Tränen in seinen Augen auftauchen. Über seine Wangen laufen. Er hält alles für seine Schuld, erkannte sie.

				Sie hörte sich selbst weinen. Ihre Mutter tröstete sie. »Es war nicht deine Schuld«, sagte sie. »Du hast diesen Mann nicht dazu gebracht, dass er deine Freundin mitgenommen hat.«

				Claire erkannte, dass sie und Todd Quimby viel gemeinsam hatten.

				»Sie haben Ihren Vater nicht dazu gebracht, Ihre Mutter zu betrügen«, sagte sie. »Und Sie haben Ihrer Mutter nicht die Waffe in die Hand gedrückt und sie gezwungen, zu schießen. Sie waren noch ein Kind. Nichts von alldem, was passiert ist, war Ihre Schuld.«

				Quimby sah sie an. »Nein, es war die Schuld dieser Hure. Ich weiß nicht, warum …«

				»Sie wissen was nicht?«

				»Warum ich mich heute Abend zu dieser Frau hingezogen fühlte.«

				»Ich weiß es auch nicht. Aber genau das werden wir herausfinden. Sie und ich zusammen. Sie stehen das durch. Ich helfe Ihnen.«

				Er nickte.

				»Ich verschreibe Ihnen etwas zur Beruhigung«, fuhr Claire fort. »Fahren Sie jetzt nach Hause, schlafen Sie ein wenig und kommen Sie um zwei Uhr nachmittags hinauf in mein Büro.«

				»Aber es ist Sonntag«, sagte Quimby zögerlich.

				»Das spielt keine Rolle. Ich bin da, wenn Sie mich brauchen. Okay?«

				Quimby nickte wieder, dankbar für ihren Beistand.

				Claire sauste zurück in ihre Wohnung und schaute auf die erstbeste Uhr. Es war kurz nach sechs. Ihr blieb exakt eine Viertelstunde, um sich einen Rock anzuziehen und für das heutige Letzte Abendmahl ins Krankenhaus zurückzufahren. Das konnte sie unmöglich schaffen. Sie wusste, Ian würde bereits fort sein, und wunderte sich deshalb, wieso sie frischen Kaffee roch. Bis sie zwei Scheiben Toast neben einem von Alufolie bedeckten Teller aus dem Toaster ragen sah. Auf der Folie klebte ein Zettel.

				»Frühstück ist serviert«, las sie. »Ich übernehme die Visite bei deinen Patienten.« Dahinter ein schlecht gezeichnetes, aber aufrichtig gemeintes Herz.

				Claire lächelte, als sie die Folie vom Teller nahm, auf dem zwei perfekt zubereitete, gewendete Spiegeleier lagen. Sie wünschte, sie hätte nur ein bisschen von Ians Sinn für Ernährung. Sie holte den inzwischen erkalteten Toast heraus – so wie sie ihn mochte, damit die Butter nicht schmolz – und legte ihn neben die Eier. Dann schaltete sie entspannt den Fernseher an, um die Morgennachrichten zu sehen, holte sich eine Tasse aus dem Schrank und goss sich dampfenden Kaffee ein.

				»… Mord am Times Square«, hörte sie den Nachrichtensprecher sagen. »Eine Frau wurde heute Morgen tot in einem Hotelzimmer aufgefunden …«

				Sie griff zur Fernbedienung und machte lauter. Auf dem Monitor erschien das Bild einer attraktiven jungen Frau mit kurzem blondem Haar. »Nach Polizeiangaben war das Opfer, die zweiundzwanzigjährige Catherine Mills, bereits wiederholt wegen Prostitution verhaftet worden …«

				Claire kam zu Bewusstsein, dass sie sich die Hand an der brühend heißen Kaffeetasse verbrannte. Sie stellte die Tasse ab, holte schnell ihre Aktentasche und wühlte darin herum, bis sie gefunden hatte, was sie suchte – das Foto von Sara Belz, die damalige Gespielin von Quimbys Vater.

				Sie hielt das Bild neben das Foto von Catherine Mills, das immer noch auf dem Fernsehschirm zu sehen war.

				Die beiden hätten Zwillinge sein können.

				Quimby hatte ihr vor gerade einer Stunde seine Begegnung mit einer Prostituierten am Times Square gestanden, die Sara Belz ähnlich sah. Es lief ihr eiskalt über den Rücken, als sie an seine Worte dachte: Mein Dad würde noch leben, wenn ich als Kind diese dreckige Hure Sara getötet hätte. Meine Mom hätte nicht weggehen müssen.

				Hatte Quimby seinen Wunsch wahr gemacht? War er zum Times Square zurückgekehrt, hatte Catherine Mills gefunden und sie ermordet? Oder hatte er sie bereits ermordet gehabt, als er mit Claire sprechen wollte, hatte beabsichtigt, es ihr zu gestehen und war dann doch in letzter Sekunde davor zurückgeschreckt, seine äußerste Sünde zu beichten?

				So oder so, Claire wusste, sie musste sich der unausweichlichen Wahrheit stellen: Sie, Dr. Claire Waters, hatte die Warnsignale bei ihrem letzten Gespräch mit ihrem allerersten kriminellen Patienten, Todd Quimby, übersehen. Und wegen ihr war jetzt eine Frau tot. Weil sie einen Mörder in die Gesellschaft zurückgelassen hatte.

				Wenn er wirklich der Mörder ist. Ehe sie sich nicht hundertprozentig sicher war, durfte sie die ärztliche Schweigepflicht nicht verletzen und die Polizei rufen.

				Sie sah auf die Uhr. In etwas mehr als acht Stunden würde sie Todd Quimby gegenübertreten müssen. Sie würde ihn mit der Frage konfrontieren müssen, ob er Catherine Mills getötet hatte. Sie würde die Wahrheit aus ihm herausbekommen müssen. Und sie wusste, dass Quimby keinen guten Grund hatte, ihr die Wahrheit zu sagen.

				Und dann hatte sie plötzlich eine Idee. Es war extrem, kein Zweifel. Aber sie musste etwas Dramatisches tun, als Wiedergutmachung dafür, dass sie bei ihrem ersten Gespräch mit Quimby so erstarrt war.

				Sie eilte vor den Spiegel, betrachtete ihr Spiegelbild und dachte daran, wie Curtin und Fairborn ihre Fähigkeiten in Zweifel gezogen hatten. Sie würde ihnen zeigen, wie ernst sie es meinte.

				Quimby sah nicht einmal auf, als Claire den schwach beleuchteten Sitzungsraum betrat, in dem die Stipendiaten ihre Patienten empfingen.

				»Ich habe keinen Schlaf abbekommen«, murmelte er, den Kopf in den verschränkten Armen auf dem Tisch vergraben.

				»Setzen Sie sich auf. Sofort«, kommandierte Claire.

				Ihr scharfer Ton ließ Quimby ruckartig den Kopf heben. Er sah sie verblüfft an. Dann wandte er sich ebenso schnell wieder ab und biss sich auf die Unterlippe.

				»Was ist Ihr Problem?«, fragte Claire, zog den weißen Labormantel aus und warf ihn über den Stuhl auf der anderen Tischseite.

				»Ich habe kein Problem«, sagte Quimby und wich ihrem Blick aus.

				Claire ging um den Tisch herum, sodass Quimby nicht anders konnte, als sie anzusehen.

				»Blödsinn.«

				»Was ist los mit Ihnen?«, sagte Quimby, der allmählich die Fassung verlor.

				»Das sollte ich wohl eher Sie fragen«, stellte Claire fest.

				Quimby tat alles, was in seiner Macht stand, um sie nicht anzusehen. »Ich will heute nicht reden.«

				»Dann muss ich Sie zur Beobachtung einweisen.«

				»Warum haben Sie das getan?«, entfuhr es ihm.

				»Was getan?«, fragte sie unschuldig.

				Aber Claire wusste genau, was er meinte, und blickte in den Einwegspiegel.

				Ihr neues Ich. In den Stunden, bevor sie ins Krankenhaus gekommen war, hatte sie sich das Haar kurz geschnitten und blond gefärbt. Sie trug ein schwarzes, eng anliegendes Kleid, das ihre üppigen Brüste und den gerade richtigen Ausschnitt betonte.

				Claire Waters war zu Catherine Mills und Sara Belz geworden.

				Und Todd Quimby ertrug es nicht. Was genau das war, was sie beabsichtigt hatte.

				»Was getan?«, wiederholte sie.

				»Sie wissen, was ich meine.«

				Sie sprach zu seinem Bild im Spiegel, in dem sie auch sich selbst sah. »Ach, Sie meinen das?«, fragte sie. »Ich habe gesehen, wie mein Freund Blondinen anschaut. Ich dachte, vielleicht beachtet er mich mehr, wenn ich selbst zu einer werde.«

				»Machen Sie sich über mich lustig?«, fragte Quimby, der jetzt wütend war.

				Aber Claire ließ sich nicht einschüchtern. »Wie kommen Sie darauf, dass ich mich über Sie lustig mache?«

				»Fahren Sie zum Teufel«, sagte er. »Ich gehe.«

				»Das werden Sie nicht tun«, warnte ihn Claire in scharfem Ton.

				Aus irgendeinem Grund gehorchte ihr Quimby und blieb auf seinem Stuhl sitzen, als wäre er angebunden.

				»Was wird das hier?«, fragte er, den Tränen nahe.

				»Sie wollten über mich sprechen. Jetzt haben Sie die Chance dazu«, erwiderte Claire.

				»Ich habe es mir anders überlegt.«

				»Wieso? Ich dachte, klare Wasser sind tief«, schleuderte ihm Claire seine eigenen Worte entgegen. Sie ging auf ihn zu und blieb zwei, drei Meter vor ihm stehen.

				»Ich möchte einen neuen Arzt.«

				»Tut mir leid, aber Sie kommen von mir nicht weg.«

				»Das sollten Sie nicht tun!«, brauste Quimby auf. »Was mache ich jetzt?«

				»Was würden Sie denn gern machen, Todd?«, fragte sie, so lasziv sie konnte. Sie trat näher und sah anzüglich zu ihm hinunter.

				»Ich weiß nicht«, sagte Quimby, verzweifelt um Selbstbeherrschung bemüht.

				»Was haben Sie heute Morgen getan?«, fragte Claire.

				»Das habe ich Ihnen schon erzählt.«

				»Aber Sie haben mir nicht alles erzählt, oder?« Sie stand jetzt direkt neben ihm.

				»Wovon reden Sie?«

				»Sie sind zurückgegangen, um sie zu suchen, nicht wahr?«, rief Claire.

				»Und wenn?«

				»Waren Sie wütend, weil sie über Sie gelacht hat?« Claire machte ein mädchenhaftes Kichern nach, so überzeugend, dass es Quimby nur noch wütender machte.

				»Worüber lachen Sie?«, fragte er.

				»Nichts, nur über einen Witz, den mir jemand erzählt hat, bevor ich hier hereinkam.«

				»Sie denken, ich bin der Situation nicht gewachsen?«

				»Ich weiß nicht. Sind Sie es?«, fragte sie und blinzelte ihm zu.

				»Sie kommen hier herein und sehen aus wie … diese … Was soll ich da denken?«

				»Was denken Sie denn?«, schnurrte sie beinahe.

				»Ich denke, dass Sie mich wollen.«

				»Und wenn es so wäre? Was würden Sie dann tun?«

				Quimby stand langsam auf, ohne den Blick von ihr zu nehmen. Claire erwiderte sein Starren trotzig. Forderte ihn heraus. Sie konnte seinen heißen Atem spüren, und ihr wurde leicht übel davon.

				»Ich würde genau hier anfangen«, sagte er. Seine Lippen waren nass vor Speichel.

				Langsam, vorsichtig ließ er seine Hand zu ihrem Kreuz gleiten. Und tiefer. Mit einer kreisenden Bewegung.

				»Dazu habe ich Sie nicht eingeladen«, sagte Claire.

				»O doch, das haben Sie«, sagte Quimby und ließ seine Hand schneller kreisen. »Warum sonst hätten Sie sich die Mühe gemacht und sich so hübsch für mich hergerichtet?«

				Claire war auf seine Unverfrorenheit nicht gefasst. »Sie können Frauen nicht einfach so antatschen«, sagte sie und wich zurück.

				»Aber mit Ihnen kann ich es, oder?«, erwiderte er. »Sie wollen, dass ich es tue, hab ich recht?« Er streckte die Hand nach ihrer Brust aus.

				»Jetzt ist aber wirklich Schluss«, sagte sie, verschränkte die Arme und wich noch weiter zurück.

				Wie ein Raubtier spürte Quimby ihre Furcht, und sie verlieh ihm Macht. »Was ist los?«, sagte er. »Genau das wollten Sie doch. Jetzt bekommen Sie es.«

				Und er stürzte sich auf sie.

				»Lassen Sie mich in Ruhe!«, schrie sie.

				Er zerriss ihr das Oberteil und legte ihren Spitzen-BH und einen großen Teil ihrer Brüste frei.

				»Warum jetzt aufhören?«, sagte Quimby mit einem bösartigen Lächeln im Gesicht.

				Er versuchte, sie an die Wand zu drücken und seine Hose aufzubekommen. Er war viel stärker als sie. Mit aller Kraft stieß sie ihn von sich und fiel an die Wand zurück. Quimby sah sie lüstern an, gewillt, seine Beute in Besitz zu nehmen.

				»Gib’s mir, Hure«, sagte er und sabberte beinahe, als er auf sie zukam.

				Claire griff nach ihrem Labormantel auf dem Stuhl und zerrte das Stethoskop aus der Tasche. Sie schleuderte ihm das metallene Ende entgegen und traf ihn mitten ins Auge. Er taumelte rückwärts und schlug die Hände vor Schmerzen vors Gesicht.

				»Du Miststück!«, schrie er. »Glaubst du, das hält mich auf?«

				Claire wartete nicht, bis sie es herausfand. Sie riss die Tür auf und stürzte aus dem Besprechungsraum.

				Sie lief weinend den Flur entlang, wo man sie anstarrte. Als sie um eine Ecke bog, rannte sie mit voller Wucht in Ian und warf ihn beinahe um.

				»Was zum Teufel ist passiert?«, fragte er. Er hielt sie auf Armeslänge von sich und nahm ihr neues Aussehen in Augenschein. »Was hast du mit dir gemacht?«

				»Er hat versucht, mich zu vergewaltigen!«, schrie Claire.

				»Wer? Wo?«

				»Quimby, Zimmer vier«, brachte sie heraus.

				»Rufen Sie den Sicherheitsdienst!«, brüllte Ian, an alle gerichtet, die ihn hörten. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Claire zu und führte sie zu einer leeren Rolltrage im Flur. »Ich schnappe ihn mir«, sagte er.

				»Nein, er ist gefährlich.«

				»Ich will nicht, dass er noch jemandem etwas antut«, rief Ian zurück und lief bereits.

				Sekunden später hatte er Raum 4 erreicht und riss die Tür auf. Aber das Zimmer war leer. Er kehrte zu Claire zurück.

				»Hast du ihn gefunden?«, fragte sie.

				»Nein. Er ist fort.«

				Ian zog sein Handy hervor und begann, eine Nummer einzutippen.

				»Wen rufst du an?«, fragte Claire.

				Aber Ian sprach bereits ins Telefon. »Dr. Curtin? Hier ist Ian Bigelow …«

				Claire sah ihn scharf an, Tränen in den Augen. »Nein, bitte tu das nicht.«

				»Nein, Sir, aber wir haben hier eine kritische Situation mit Dr. Waters … Ja, sie ist hier.«

				Ian hielt ihr das Telefon hin. Claire sah ihn böse an und nahm das Gerät.

				»Hallo … Mr. Quimby. Er hat mich angegriffen. Ja, Sir, ich warte.«

				»Ist Curtin unterwegs?«, fragte Ian.

				Sie nickte und klappte dann das Handy zu. »Willst du, dass ich hier rausfliege?«

				»Claire, denk doch nach. Ich musste ihn anrufen«, sagte Ian. Dann zeigte er auf ihr Haar. »Hast du das … für Quimby getan?«

				Claire begann zu weinen. »Ich habe Mist gebaut, Ian. Ich habe richtig Mist gebaut.«

				Ian setzte sich auf den Rand der Trage und nahm sie in die Arme. »Es ist gut, Claire. Alles wird gut.«
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				Noch immer zitternd saß Claire auf einem bequemen Sofa in Curtins Büro, während er ihr einen Wodka einschenkte. Alkohol war zwar verboten im Krankenhaus, aber für Zwischenfälle wie diesen bewahrte er eine Flasche auf.

				»Der Sicherheitsdienst sagt, dass es Mr. Quimby gelungen ist, das Krankenhaus zu verlassen – sie konnten ihn nicht aufhalten«, sagte er.

				Aber Claire war so traumatisiert, dass sie nicht reagierte.

				»Ich kann Ihnen Ativan verschreiben«, sagte Curtin freundlich und gab ihr den Drink.

				»Nein, das hier ist in Ordnung.« Sie kippte das Glas hinunter. »Danke.«

				»Keine Ursache, Doktor«, sagte Curtin. »Würden Sie mir jetzt bitte erklären, was zum Teufel Sie da getrieben haben?«

				»Ich habe getan, wozu Sie mich aufgefordert haben«, antwortete Claire, die nicht in der Verfassung für ein Verhör war. Oder vielleicht sprach auch der Alkohol aus ihr, der ihr direkt in den Kopf gestiegen war.

				»Ich habe Sie nicht aufgefordert, sich die Haare zu färben und wie ein Straßenmädchen zu kleiden«, erwiderte Curtin.

				»Ich habe unorthodox gedacht. Eine Rolle gespielt.«

				»Die einer billigen Nutte?«

				Claire sah Curtin direkt in die Augen. »Ja. Genau wie die Frau, die Quimby heute Morgen ermordet hat.«

				Curtins Miene wechselte augenblicklich von Bestürzung zu Besorgnis. Nichts gefährdete den Erfolg des Forschungsprogramms so sehr, wie wenn sie einen Patienten freiließen, der anschließend ein Gewaltverbrechen beging.

				»Sie meinen nicht die Sache am Times Square, oder?«, fragte er. »Die ich in den Nachrichten gesehen habe?«

				»Doch«, antwortete Claire. »Times Square.«

				»Und Sie sind sich sicher, dass Mr. Quimby dafür verantwortlich ist?«

				Claire berichtete, wie Quimby sie angerufen und die Hure beschrieben hatte, die er im Theaterviertel aufgelesen hatte. Wie sie der Beschreibung von Catherine Mills entsprach, der Prostituierten, die man am Morgen tot aufgefunden hatte. Wie sie, Claire, beschlossen hatte, Quimby zur Rede zu stellen, um ihn zu einem Geständnis zu bringen, und dachte, eine Veränderung ihres Aussehens, würde etwas in ihm auslösen. »Den Rest kennen Sie«, schloss sie.

				Curtin dachte an neulich zurück, als er sie öffentlich gescholten hatte. Vielleicht habe ich sie falsch eingeschätzt, dachte er.

				»Sie hätten zu mir kommen sollen«, sagte er, obwohl er wusste, dass dies das Letzte war, was Claire getan hätte.

				»Ich wollte Ihnen zeigen, dass ich mehr bin als eine Laborratte.«

				»Sie haben mit Glanz und Gloria bestanden«, sagte Curtin mit neuer Wärme. »Diese Arbeit kann äußerst befriedigend sein. Sie kann aber auch extrem gefährlich sein.« Er hielt inne. »Ich hätte deutlich machen müssen, dass ich für Sie alle da bin und Sie mich in Situationen wie dieser konsultieren können.«

				Die indirekte Entschuldigung klang aufrichtig, und Claire beschloss, ihn vom Haken zu lassen. »Nein, Sie hatten recht«, sagte sie. »Ich habe Quimby letztendlich dazu gebracht, dass er zusammenbrach, weil ich auf Sie gehört habe.«

				Claire senkte den Blick, sie wollte die Diskussion nicht weitertreiben. Das Schweigen schien sich endlos hinzuziehen. »Hören Sie, Claire«, sagte Curtin schließlich, und er klang, als wäre ihm nicht wohl in seiner Haut. »Ich würde für keinen dieser Patienten mein Leben riskieren. Und deshalb ist es das Letzte, was ich von einem meiner Studenten erwarten würde, dass sie ihres riskieren.«

				Claire sah ihn an. Er meinte es wirklich so. Aber das änderte nichts an dem, was passiert war. »Quimby ist irgendwo da draußen. Und er ist gefährlich. Was sollen wir tun?«

				»Sie müssen es der Polizei sagen«, erwiderte Curtin sofort. »Wenn dieser Mann herumläuft und Leute tötet, ist es unsere Pflicht, sie darauf aufmerksam zu machen, dass er erneut zuschlagen könnte.«

				»Aber was, wenn ich mich irre? Wenn das Ganze nur ein schrecklicher Zufall ist?«, fragte Claire. »Ich kann meine Schweigepflicht nur verletzen, wenn ich mir absolut sicher bin.«

				»Die Schweigepflicht schützt einen Patienten nicht, wenn er seine Therapeutin angreift«, sagte Curtin. »Quimby hat Sie angegriffen. Er hat ein Verbrechen begangen. Das ist Grund genug, zur Polizei zu gehen.«

				Claire kannte sich mit der New Yorker Polizei nicht aus. »Gehe ich einfach zum nächsten Revier?«, fragte sie.

				»Nein«, sagte Curtin. »Das Morddezernat Manhattan Süd wird den Mord am Times Square bearbeiten. Ich rufe Lieutenant Wilkes an und sage ihm, dass Sie kommen. Wir sind alte Freunde.«

				Der Sonntagnachmittag war schon weit vorgerückt, als Wilkes mit Nick in das heruntergekommene Polizeirevier zurückkehrte, in dem das Morddezernat Manhattan Süd untergebracht war. Nachdem er die ganze Nacht auf den Beinen gewesen und von dem Mord auf Coney Island zu der Leiche am Times Square geeilt war, hätte er vor Müdigkeit zusammenbrechen können. Für Nick war die ganze Übung ein massiver Adrenalinstoß gewesen. Auch wenn er es niemandem sagte, war Nick zum ersten Mal seit einem Jahr wieder glücklich. Er zog los, um Mordopfer zu rächen. Er war wieder im Spiel.

				Aber der Rausch endete in dem Moment, in dem er das Revier betrat. Hier drin fühlte er sich immer klamm – winters wie sommers. Die blaugraue Farbe blätterte von den wasserfleckigen Wänden, und die alten Stühle und Tische aus Ahornholz fühlten sich klebrig an. Als er am Empfangstisch vorbeiging, sah er die misstrauischen Blicke, die Feindseligkeit von Polizisten, die ihm noch ein Jahr zuvor auf die Schulter geklopft oder Witze und Sticheleien mit ihm getauscht hatten. Jetzt machten sie einen Bogen um ihn, aber ihre brennenden Blicke spürte er dennoch. Nick wurde klar, dass er in ihren Augen immer noch schuldig war, als er mit Wilkes die Treppe hinaufging.

				»Geben Sie Ihnen Zeit, Nick«, sagte Wilkes. »Die beruhigen sich schon wieder.«

				Nick war sich da nicht so sicher, sagte aber nichts.

				Sie waren jetzt im zweiten Stock des Gebäudes und näherten sich dem Zimmer des Morddezernats. Nick konnte an nichts anderes denken, als daran, wie seine Kollegen ihn empfangen würden. Er hatte den Kontakt mit ihnen vor einem Jahr abgebrochen und seine Freundschaften geopfert, damit der schlechte Geruch, der von seinen Problemen ausging, nicht an ihnen haftete.

				Wilkes blieb vor der Tür stehen und gestikulierte müde in Richtung Nick. »Alter vor Schönheit«, scherzte er.

				Nick fürchtete sich davor hineinzugehen. Die Schreibtische standen sehr nahe beisammen, und die Neonlichter an der Decke waren zu grell. Man konnte den verurteilenden Blicken der anderen Detectives nicht ausweichen.

				Nick holte Luft, als er die Tür öffnete … und wurde von einem grellen Lichtblitz geblendet. Er hörte nur kräftige Stimmen rufen: »Überraschung!«

				Er machte offenbar ein langes Gesicht, denn jemand sagte: »Hey, freust du dich nicht, uns zu sehen?«

				»Ich sehe verdammt noch mal gar nichts«, erwiderte Nick.

				Aber in dem Augenblick, in dem er es sagte, kehrte sein Sehvermögen zurück. Seine Kollegen standen vor ihm und strahlten alle über das ganze Gesicht. Detective Tony Savarese, kahl und drahtig und wie üblich mit blauem Sakko und rot-blau gestreifter Krawatte bekleidet, hielt die Digitalkamera in der Hand, mit der die Detectives sonst Tatorte fotografierten. Ein schlampig von Hand geschriebenes Banner mit den Worten WELCOME BACK, NICK hatten sie mit Büroklammern und gelbem Absperrband an der Decke befestigt. Auf einem Schreibtisch nicht weit davon warteten Bagels, Frischkäse und ein stümperhaft mit einer Handschellen-Glasur verzierter Kuchen.

				»Bagels? Da bin ich sieben Monate weg, und das ist alles, was ich kriege?«

				Savarese gestikulierte in Richtung Wilkes. »Der Lou hat es uns erst vor einer Stunde gesagt. Ich musste die Handschellen eigenhändig auf den Kuchen malen. Was erwartest du so auf die Schnelle, etwa Kaviar?« Dann trat er auf Nick zu und umarmte ihn innig.

				»Wurde auch Zeit, dass dich diese Schweinehunde in der Zentrale reinwaschen«, flüsterte er ihm ins Ohr. Savarese war der dienstälteste Detective in der Gruppe und hatte immer an Nicks Unschuld geglaubt.

				»Jetzt kriegen wir hier vielleicht wieder mal was zustande«, sagte Detective Kieran O’Brien, der Nächste in der Empfangsschlange, der Nick mit einem schraubstockartigen Händedruck willkommen hieß.

				Nach O’Brien umarmte ihn Sidney Potts, ein dunkelhäutiger Veteran unter den Detectives. »Ich habe gehört, du bist mit den Kindern zu deiner Mom gezogen«, sagte er. »Wie lässt sich das an?«

				»Als wäre ich gestorben und in die Hölle gekommen«, erwiderte Nick.

				»Die Hölle ist, wenn du eine Kleine mit nach Hause bringst und Mommy um Erlaubnis fragen musst«, sagte O’Brien und gab Nick einen Klaps auf den Rücken.

				Die Bemerkung tat weh, aber Nick ließ sich nichts anmerken. Als er den Übrigen die Hände schüttelte, fiel sein Blick auf einen gut gekleideten Detective, der bald nach seiner Ankunft an den Schreibtisch zurückgekehrt war. Er trug ein dunkelblaues Hemd und eine dazu passende Krawatte. Ein Ledermantel hing über seiner Stuhllehne. In seinen gut geschnittenen Zügen lag eine gewisse Schärfe. Das dunkelblonde Haar war zu ordentlich gekämmt, und sein gebräuntes Gesicht sah aus, als wäre die Haut zu straff gespannt.

				»Wer ist das Frischfleisch da drüben?«, wollte Nick von Wilkes wissen.

				Wilkes führte Nick zu dem ernsten jungen Mann. »Unser Ersatz für Ihren Ex-Partner Frankie. Ist von der Abteilung für Sexualverbrechen gekommen, als Frankie versetzt wurde. Nick Lawler, darf ich Ihnen Tommy Wessel vorstellen. Er wird mit Ihnen arbeiten.«

				»Schön, Sie endlich kennenzulernen«, sagte Wessel mit einem schweren Brooklyn-Akzent, als er Nick die Hand schüttelte. »Ich weiß, ich trete in große Fußstapfen.«

				»Frankies Fußstapfen hast du bereits ausgefüllt, indem du zum Dienst erschienen bist, Junge«, witzelte Savarese.

				Aber Nicks Aufmerksamkeit galt Wessels Schreibtisch und der Akte, die darauf lag.

				»Du hast dir den St.-Jude-Mord aus dem Archiv geholt«, sagte er zu Wessel und bezog sich auf Nicks Fall vom Vorjahr, der den Morden auf Coney Island und am Times Square ähnelte.

				»Ich habe mir den Tatort angesehen und alle Berichte gelesen«, erwiderte Wessel »Ich bin auf dem Laufenden.«

				Nick warf einen Blick auf Wessels Schreibtisch, der gegenüber von seinem stand. Tatsächlich lagen die Tatortfotos von St. Jude dort. Er nickte Wessel zu, um ihm zu zeigen, dass er beeindruckt war. Vielleicht hat der Junge ja tatsächlich etwas beizutragen, dachte er.

				»Komm, Nicky«, rief Potts und strich Frischkäse auf ein Bagel. »Iss ein bisschen.«

				»Sofort«, rief Nick.

				Während seine Kollegen sich über das Essen hermachten, hob Nick die Fotos von Wessels Schreibtisch auf und betrachtete das erste. Die achtzehn Jahre alte Blondine war in einem Müllcontainer hinter einem der Volksfest-Lkws gefunden worden. Todesursache war ein Stück Elektrokabel, das eng um ihren Hals geschlungen und mithilfe eines einfachen Knotens zugezogen worden war. Das Klebeband, an das sich Nick erinnerte, bedeckte ihre Augenlider.

				Ihr Name war Elizabeth Masterson. Niemand auf dem Rummel im Kirchhof von St. Jude erinnerte sich, die bemerkenswert gut aussehende Lizzie in einem Fahrgeschäft oder an einem der Stände gesehen zu haben. Die wenigen Leute, die sie überhaupt gesehen hatten, sagten, sie sei allein dort gewesen. Da sie nur zwei Straßen weiter am Riverside Drive wohnte, ging man deshalb davon aus, dass sie an diesem Abend eine Abkürzung durch den Kirchhof genommen hatte und der Täter sie zufällig auswählte.

				Zum Zeitpunkt ihres Todes hatte Lizzie gerade mit Auszeichnung den Abschluss an einer exklusiven privaten Highschool gemacht und wollte ab Herbst das Dartmouth College besuchen. Stattdessen lag sie nun auf einem privaten Friedhof außerhalb der Stadt. Bis zu ihrem frühen Tod war Elizabeth nie in irgendwelchen Schwierigkeiten gewesen. Ihre schlimmste Missetat, an die sich irgendwer erinnerte, war, dass sie Marihuana geraucht hatte. Einmal.

				Aus der Sicht eines Polizisten des Morddezernats gehörte Lizzie Masterson damit zu den reinsten, unschuldigsten Mordopfern, zu denen, die es am wenigsten verdient hatten – und es machte sie zu einem der interessantesten für New Yorks gefräßige Medien, die wochenlang ihr Abschlussfoto abdruckten, zusammen mit schauerlichen Tatortfotos, an die sie über eine undichte Stelle gelangt waren.

				Es war eine frustrierende, aufsehenerregende Ermittlung gewesen, bei der Nick ständig den heißen, nach Zigarren stinkenden Atem des Leiters der Detectives im Nacken gespürt hatte. Aber jede nur einigermaßen vielversprechende Spur endete rasch an einer Ziegelmauer, und nach zwei Monaten mit Achtzehnstundentagen und null Ergebnissen war Lizzies Akte in den Aktenschrank gewandert, um dort in Vergessenheit zu geraten. Falls kein Wunder geschah.

				Wie zum Beispiel ein, zwei neue Morde, von demselben Scheusal verübt.

				Das war Nicks schlimmster Albtraum: dass er einen neuen Mordfall zugeteilt bekam, begangen von dem eiskalten Killer, den er ein Jahr zuvor hätte dingfest machen müssen. Nick konnte sich jedoch schwerlich für die neuen Morde verantwortlich machen. Er hatte mit Zähnen und Klauen darum gekämpft, den Masterson-Fall weiterzuverfolgen. Seine Bemühungen fanden ein jähes Ende, als er nach dem plötzlichen, tragischen Tod seiner Frau vom Trauerurlaub zurückkehrte, nur um sofort Waffe und Dienstmarke abgenommen zu bekommen und zu Central Booking versetzt zu werden, und er war davon ausgegangen, dass er dort verrotten würde, nicht viel anders als Lizzie selbst.

				Bis jetzt.

				Beim Betrachten der Masterson-Fotos wurde Nick klar, dass ihn ein Unterschied zwischen Lizzies Fall und den jüngsten Morden störte. Er legte zwei Fotos nebeneinander auf seinen Schreibtisch. Eins war eine Vergrößerung des einfachen Knotens direkt über Lizzies Luftröhre. Das andere war ein frisches Foto des dicken Seils und des merkwürdigen Knotens um den Hals des noch immer namenlosen Opfers von Coney Island.

				»Das ist ein holländischer Marine-Palstek«, ertönte eine Stimme hinter ihm.

				Nick drehte sich um. Wessel schaute ihm über die Schulter.

				»Wie bitte?«

				»Der Knoten.« Wessel deutete auf das Foto der unbekannten Toten. »Es ist ein sogenannter Palstek, wie ihn die holländische Marine benutzt.«

				Nick fing an, den Jungen zu mögen, aber das Ritual verlangte, dass er ihn erst einmal auflaufen ließ. »Und das weißt du, weil du in der holländischen Marine warst, oder was?«

				»Nein, ich hab es im Internet nachgesehen«, erwiderte Wessel, unsicher, ob es Nick ernst gemeint hatte.

				»Ich frage mich, wie wir vor dem Internet eigentlich gelebt haben«, sagte Nick, während Lieutenant Wilkes ein paar zusammengeheftete Papiere auf seinen Schreibtisch warf.

				»Die Gerichtsmedizin hat gerade den Obduktionsbericht über die unbekannte Tote auf Coney Island gefaxt«, sagte er und ging wieder.

				Wessel stand daneben, als Nick den Bericht zur Hand nahm und zu lesen anfing. Nach einem Moment ging er zurück zu seinem eigenen Schreibtisch.

				»Glaubst du, es ist derselbe Täter wie letztes Jahr und er entwickelt sich weiter?«, fragte ihn Nick.

				Wessel überlegte, ob Nick ihn testen wollte. »Möglich«, sagte er. »Es könnten aber auch drei Verbrechen sein, die nichts miteinander zu tun haben …«

				»Das glaube ich nicht«, sagte Nick. »In dem Bericht steht, auf der linken Brust der Unbekannten ist eine Quetschung, die an einen Knutschfleck erinnert.«

				Wessel schaute auf die Autopsie-Fotos des letztjährigen Mordopfers.

				»Genau wie bei dem Mädchen vom letzten Jahr«, sagte er und verbarg seine Überraschung. »Steht noch was da drin?«

				»Keine Körperflüssigkeiten, obwohl sie vergewaltigt wurde«, erwiderte Nick. »Und kein Zyanid im toxikologischen Bericht.«

				»Zyanid?«

				»Ich habe Bittermandeln am Tatort gerochen. Muss ich mich wohl geirrt haben …«

				»Wegen des Mords am Times Square … Catherine Mills«, ertönte eine weibliche Stimme vom andern Ende des Raums. »Ich soll nach Lieutenant Wilkes fragen.«

				Nick wandte den Kopf in Richtung der Stimme, und im selben Moment zeigte Savarese in seine. »Detective Lawler bearbeitet diesen Fall«, sagte er.

				»Das bin ich«, sagte Nick und durchquerte beim Anblick einer Frau, die seinen toten Opfern zu sehr ähnelte, rasch den Raum. Er streckte die Hand aus. »Nick Lawler.«

				»Claire Waters«, erwiderte sie und schüttelte ihm die Hand.

				»Kommen Sie doch mit zu meinem Schreibtisch, Ms. Waters. Kannten Sie Ms. Mills?«, fragte er unterwegs.

				»Nein«, sagte Claire, »aber ich kenne vielleicht die Person, die sie getötet hat.«

				»Bitte nehmen Sie Platz«, sagte Nick und wies auf den Stuhl neben seinem Schreibtisch, während er sich selbst setzte.

				Claire konnte nicht umhin zu bemerken, dass Nicks Schreibtisch sauber war im Vergleich zu den andern, auf denen sich ausgefranste Akten und Papierstapel türmten. »Hat Ihnen jemand erzählt, dass er Ms. Mills ermordet hat?«

				»Nicht ausdrücklich«, sagte Claire, erleichtert, dass sie es sich von der Seele reden konnte. »Er hat mit erzählt, dass er sie letzte Nacht für Sex bezahlt hat. Im Theaterviertel.«

				Nick schöpfte Hoffnung. Das war eine wertvolle Information, wenn sie sich als richtig erwies. »Ich will nicht unhöflich sein, aber warum gesteht Ihnen jemand so etwas?«

				»Tut mir leid, ich hätte es gleich sagen sollen. Ich bin seine Ärztin.«

				Nick war verdutzt. »Wenn ich jemanden umgebracht hätte, würde ich es nicht meinem Arzt erzählen.«

				»Verzeihung, aber es war wirklich ein schlimmer Morgen«, sagte Claire. »Ich bin Psychiaterin.«

				Das Wort Psychiaterin brachte Nick auf. »Sie sind eine Seelenklempnerin, und er ist einer Ihrer Patienten«, sagte er mit unverhüllter Feindseligkeit.

				Claire wusste nicht, was sie davon halten sollte, aber es sprudelte wie eine Sturzflut aus ihr heraus. »Er hat mich mitten in der Nacht angerufen, und ich habe mich in der Notaufnahme des Manhattan City Hospital mit ihm getroffen. Er sagte, er habe etwas Schlimmes getan. Er hat Ms. Mills perfekt beschrieben. Als ich heute Morgen nach Hause kam, habe ich ein Foto von ihr in den Nachrichten gesehen. Dann habe ich mein Aussehen so verändert, dass ich Ihrem Opfer glich, und habe ihn zur Rede gestellt und …«

				Claire zeigte alle Anzeichen, dass sie selbst zum Opfer geworden war. Doch Nick empfand ihr gegenüber nur Wut. »Und?«, fragte er.

				»Und … er ist ausgerastet.«

				»Ausgerastet«, sagte Nick angewidert. »Nennt ihr Psychoheinis das so?«

				Claire verstand nicht, warum dieser Polizist so unfreundlich war. »Ich hatte Angst. Er hat versucht, mich zu töten.«

				»Vielen Dank. Gehen Sie doch bitte nach unten zum Empfang. Dort wird man einen Bericht aufnehmen.«

				Jetzt wurde Claire allmählich wütend. »Glauben Sie mir nicht?«

				»Doch, natürlich, aber ich habe es mit zwei Morden zu tun, die ich untersuchen muss.«

				»Hören Sie, Detective, ich weiß, wann man mich abzuwimmeln versucht. Da draußen läuft ein Verrückter herum, und ich kann Ihnen eine Menge über ihn …«

				»Und ich sage, Sie sollen mit Ihrer Geschichte nach unten gehen«, unterbrach sie Nick.

				»Haben Sie ein Problem mit mir?«

				»Und mit Ihresgleichen«, entfuhr es Nick. »Ich mag keine Psychiater.«

				Claire funkelte ihn zornig an. »Ich will ja nicht unhöflich sein, Detective, aber Leute, die keine Psychiater mögen, sind häufig diejenigen, die uns am meisten brauchen.«

				Inzwischen sahen alle im Raum zu den beiden.

				»Hat mich gefreut, mit Ihnen zu reden, Doktor«, murmelte Nick und tat, als würde er sich in seine Akten vergraben. Claire warf ihm wütende Blicke zu. Schließlich stand sie auf und ging – doch an der Tür blieb sie stehen und drehte sich um.

				»Sein Name ist Todd Quimby«, rief sie durch den Raum. Dann ging sie hinaus.

				Nick schaute von der Akte auf. Wessel sah ihn an.

				»Hast du auch ein Problem?«, fragte Nick.

				»Nein, kein Problem«, antwortete Wessel und beschäftigte sich mit ein paar Papieren.

				Nick blickte in Richtung Eingang. »Diese verdammten Seelenklempner glauben, sie wissen alles.«
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				Zwei Polizisten schleiften einen Betrunkenen an Claire vorbei, die noch immer wütend war, als sie mit einem Beamten, dessen Namensschild ihn als Officer Kaplan identifizierte, in einem engen Verschlag saß. Er konnte nicht älter als zweiundzwanzig sein, und seine flotte Uniform sah nagelneu aus. Claire wurde zunehmend frustriert, während er sich durch den Polizeibericht mühte.

				»Und wo, sagten Sie, ist das passiert?«

				»Im Manhattan City Hospital.«

				Der junge Polizist schien Minuten zu brauchen, um diese simple Information zu Papier zu bringen. »Hat Dr. Paul Curtin nicht angerufen und Ihnen alles gesagt?«, fragte sie ungeduldig.

				»Wir müssen mit den Zeugen sprechen, Ma’am. Und der Mann, der Sie angegriffen hat, wie heißt der?«

				»Todd Quimby.«

				»Können Sie Quimby buchstabieren?«

				Das war mehr als Claire ertrug. »Wie lange soll das noch dauern?«

				Officer Kaplan sah sie mit kläglicher Miene an. »Es tut mir leid, Dr. Waters. Ich bin erst seit zwei Tagen mit der Ausbildung fertig, und ich will das hier nicht vermasseln.«

				Claire kam zu Bewusstsein, dass sie ihre Wut auf Detective Lawler an diesem hilflosen Jungen abließ. »Nein«, sagte sie, »ich bin diejenige, die sich entschuldigen sollte. Ich bin stinkwütend, aber dafür können Sie nichts.«

				Kaplan wirkte erleichtert. »Ich verspreche, in zehn Minuten sind Sie hier raus. Wenn Sie mir jetzt einfach noch einmal schildern könnten, was passiert ist …«

				Claire seufzte und begann, ihre Geschichte noch einmal zu erzählen.

				Oben bei den Detectives saß Nick an seinem Schreibtisch und kochte innerlich immer noch. Zum Teufel mit dieser Psychiaterin, dachte er. Kommt hier rein und will mir erzählen, was ich zu tun habe. Und im nächsten Moment war er auf sich selbst wütend. Er hatte die Beherrschung verloren. Seine Worte an Claire waren ihm herausgerutscht, bevor er sie zurückhalten konnte. Nick begann, sich Sorgen zu machen. Psychiaterin hin oder her, es kam nicht alle Tage vor, dass jemand zur Tür hereinspazierte und einem die Antwort auf zwei, vielleicht drei Morde servierte.

				Diese Geschichte von ihr ist verrückt, dachte er, während er die Fotos aus dem Leichenschauhaus betrachtete. Verkleiden zu spielen, um einem Patienten ein Geständnis zu entlocken. Wer zum Teufel macht so was? Doch wohl nur eine Psychiaterin, bei der mehr als eine Schraube locker ist.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Wessel, der vor Nicks Schreibtisch stand.

				Nick sah auf und blinzelte gegen das grelle Licht seiner Schreibtischlampe an. »Wieso zum Teufel stehst du einfach so da?«, fuhr er ihn an.

				Wessel wirkte unsicher, als er einen Ausdruck auf Nicks Schreibtisch legte. »Ich habe mir die Vorgeschichte von diesem Todd Quimby aus dem Computer geholt – der Kerl, den die Psychiaterin erwähnt hat.«

				Er wartete darauf, dass Nick aufbrauste. Aber Nick nahm sich zusammen, er wusste, der Junge machte nur die Arbeit, für die er bezahlt wurde. Die Nick eigentlich selbst machen müsste.

				»Danke, Junge«, sagte er und hätte beinahe gelächelt.

				Wessel nickte. »Hey, tust du mir einen Gefallen?«

				»Kommt drauf an«, sagte Nick und beäugte Wessel. Was zum Teufel will er von mir? Nick war nicht daran interessiert, einen neuen Partner anzulernen. Er arbeitete am liebsten allein. Das machte alles sehr viel einfacher.

				»Ich bin seit acht Jahren dabei. Wir haben uns auf Vornamen geeinigt, oder?«

				Übersetzung: Wessel mochte es nicht, wenn man ihn »Junge« nannte. Nick verstand es.

				»Tommy, richtig?«

				»Danke.« Wessel nickte, er sah immer noch ernst aus. »Darf ich eine Frage stellen?«

				»Wir sind Partner«, sagte Nick in dem Versuch, gute Stimmung zu machen. »Schieß los.«

				»Wie kommt es, dass du keine Psychiater magst?«

				Jetzt war Nick wieder sauer. »Hör zu, alle wissen, was passiert ist, wenn du es nicht weißt, bist du also entweder dumm oder du behandelst mich herablassend.«

				Wessel erkannte seinen Fehler. »Tut mir leid. Ich hab’s kapiert. Was du durchgemacht hast, würde jeden aus der Bahn werfen.«

				»Freut mich, dass du es verstehst. Du bist ein netter Kerl, Tommy, und du legst los wie ein Weltmeister. Versau dir also nicht alles mit deinem Mundwerk, okay?«

				Wessel nickte und schlich bedröppelt zu seinem Schreibtisch zurück. Nick nahm den Ausdruck zur Hand. Das erste Blatt zeigte Quimbys Karteifoto. Er studierte das Gesicht des Mannes. Gewöhnlich. Ein Gesicht, wie man es überall sah – an der Kasse im Supermarkt, auf einer Baustelle, hinter dem Steuer eines Lkws. Wie Millionen von Kerlen, auf die man nicht einen Moment lang achtet. Er sieht nicht aus wie ein Sexualstraftäter. Aber wie sieht ein Sexualstraftäter aus?

				Nick blätterte um und überflog die Geschichte von Quimbys bisherigen Verhaftungen. Dann ging er zur nächsten Seite, wo ihm ein Wort auf Anhieb ins Auge stach.

				Handelsmarine.

				Nick las weiter. Quimby war zur Mitte seines ersten Jahres wegen mangelhafter Leistungen aus der Akademie der Handelsmarine auf Long Island ausgeschieden.

				Lange genug, um zu lernen, wie man Seemannsknoten knüpfte. Wie zum Beispiel einen holländischen Marine-Palstek.

				Nick blätterte in dem Ausdruck. »Wo zum Teufel ist es nur«, murmelte er halblaut.

				»Was suchst du?«, fragte Wessel.

				»Wann Quimby das letzte Mal saß. Hier stehen nur seine Verhaftungen«, antwortete Nick und spürte den altvertrauten Adrenalinstoß.

				»Das kann ich dir sagen«, antwortete Wessel. »Er saß von September letzten Jahres bis vergangene Woche in Rikers …«

				Nick sprang von seinem Stuhl auf und eilte zur Tür.

				»Was ist?«, rief Wessel und lief ihm nach. An der Treppe holte er ihn ein.

				»Dieses Arschloch Quimby ist nach dem Mord in St. Jude letztes Jahr ins Gefängnis gekommen und wurde unmittelbar vor der Tat auf Coney Island wieder entlassen. Deshalb gab es in der Zwischenzeit keine ähnlichen Morde.«

				Claire stand gegenüber von dem Revier auf der Straße und versuchte, ein Taxi zu bekommen. Sie war nach wie vor aufgebracht. Es war spät am Sonntagnachmittag, und die Julisonne schien so hell, dass sie die Augen zusammenkneifen musste. Die ganze Stadt schien vor der Hitze geflohen zu sein, bis auf zwei kleine Mädchen, die auf der andern Straßenseite Seil hüpften. Claire beobachtete sie.

				Wie lange war das her?

				Die Hitze legte eine Dunstglocke um die beiden Mädchen, während sie immer weitersprangen, bis die Blonde von den beiden stolperte. Das andere Mädchen hörte auf zu springen und umarmte ihre Freundin tröstend.

				Warum war sie nicht bei Amy geblieben.

				Das Geräusch eines Wagens, der sich näherte, ließ Claire sich abwenden. Es war ein Taxi, das auf sie zukam, allerdings schien es nicht im Dienst zu sein. Claire winkte trotzdem.

				Der Taxifahrer hielt und ließ das Fenster herunter. »Wohin wollen Sie?«, fragte er.

				»Achtundachtzigste und West End«, sagte sie.

				»Liegt auf meinem Weg zurück in den Stall. Ich nehme Sie mit.«

				»Danke«, sagte Claire und stieg ein. Ihr erstes Erfolgserlebnis heute, und sie wollte nichts weiter als nach Hause kommen und alles vergessen. Plötzlich wurde die Tür aufgerissen.

				»Halt, Polizei«, sagte Nick atemlos zu dem Fahrer, der den Ganghebel auf Parkstellung brachte.

				»Was wollen Sie? Sie haben mich erschreckt«, rief Claire.

				»Wieso haben Sie versucht, ihn zu ködern?«, fragte Nick. »Diesen Quimby?«

				»Ich dachte, das interessiert Sie nicht?«, sagte Claire und stieg aus dem Taxi.

				»Hören Sie, was ich da oben gesagt habe, tut mir leid. Ich sollte besser mit Mr. Quimby reden.«

				»Ach, jetzt glauben Sie, dass ich recht habe?«, höhnte Claire.

				»Hören Sie, ich will nicht mit Ihnen streiten, Dr. …«

				»Waters. Claire Waters.«

				»Richtig. Dr. Waters. Ich brauche nur die Adresse von diesem Quimby. Wenn Sie die haben.«

				Claire sah ihn an, dann zog sie den Aktenordner aus der Tasche und öffnete ihn auf der Kofferraumhaube des Taxis. Sie schrieb etwas auf einen Zettel.

				»Ich sollte mit Ihnen kommen«, sagte sie zu Nick.

				»Nein, sollten Sie nicht«, erwiderte er.

				»Ich weiß, wie man mit ihm reden muss«, sagte Claire.

				»Wenn das der Fall wäre, wären Sie jetzt nicht hier, oder?«, sagte Nick.

				»Was soll das heißen?«

				»Das soll heißen, wenn Sie das nächste Mal einen Patienten haben, von dem Sie glauben, er könnte gefährlich werden, spielen Sie nicht Detektivin, sondern überlassen die Polizeiarbeit Leuten, die etwas davon verstehen.«

				Claire sah ihn böse an. »Das nächste Mal werde ich jedenfalls zu einem Detective gehen, der nicht so voreingenommen ist.«

				Sie warf ihm den Zettel mehr oder weniger hin. »Quimby ist zu seiner Großmutter gezogen«, sagte sie, stieg wieder in das Taxi und knallte die Tür zu.

				Als sie losfuhren, warf sie einen Blick zurück zu Nick Lawler, dessen Gestalt im Rückspiegel immer kleiner wurde, bis das Taxi um die Ecke bog.
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				Die Sonne ging bereits unter, als sich Claire in ihre Wohnung schleppte und die schwere Tür mit einem lauten Knall zuschlug. Ihre Tasche ließ sie achtlos auf den Parkettboden fallen, dann sank sie auf das zu weiche Sofa. Claire hatte ihre in gedämpftem Beige und tröstlichem Himmelblau gepolsterten Möbel auf speziellen Wochenend-Ausflügen mit Ian ins Dutchess County erstanden. Jeden Monat waren sie in einem anderen kleinen Bed and Breakfast abgestiegen und hatten nach Schnäppchen gejagt, und jedes Stück erinnerte Claire an die wunderbare Zeit, die sie miteinander verbracht hatten. Sie wusste, dass sie eines Tages Washington verlassen und mit Ian zusammenziehen würde, und sie wollte, dass die Wohnung ein Rückzugsort von den Psychotraumata ihrer Patienten war.

				»Alles in Ordnung?«, ertönte Ians Stimme aus dem Schlafzimmer.

				Sie antwortete nicht. Er wird herauskommen und nach mir sehen. Das tut er immer.

				Und genau das tat Ian im nächsten Moment. Er trug ein hellblaues T-Shirt sowie eine kurze, schwarze Sporthose und setzte sich auf den Teppich neben sie. Claire sah zu ihm und lächelte. Er wirkte so ruhig, wie er da auf einem azurblauen Wellenmuster saß, und nahm sanft ihre Hand.

				»Dein Tag war höllisch«, stellte er fest.

				Claire nickte nur und schloss die Augen. Es gab ein langes Schweigen, das Ian schließ durchbrach. »Alle wollen von mir wissen, was passiert ist«, sagte er.

				»Ich will nicht darüber reden«, brachte Claire heraus.

				Ian nickte verständig. »Kann ich dir etwas bringen?«

				»Danke, ich brauche nichts.«

				Aber als sie ihn aufstehen hörte, öffnete sie die Augen gerade weit genug, um ihn in die Küche gehen zu sehen. An jedem anderen Tag hätte dieser Anblick sie vielleicht erregt. Heute Abend jedoch führte der Gedanke an Sex nur zu Quimby und was er diesen Frauen angetan hatte.

				Obwohl es immer gut gewesen war mit Ian. Sie hatten sich während beider Assistenzarztzeit an Harvards renommiertem Massachusetts General Hospital kennengelernt. Claire hatte man ermutigt, sich dort zu bewerben und ihr eine Stelle so gut wie zugesichert. Ian, der ein solider, aber kein herausragender Medizinstudent in Stanford gewesen war, hatte keine solchen Garantien bekommen, fügte sich aber dennoch mühelos ein. Sie umkreisten einander den größten Teil ihrer vierjährigen Dienstzeit, die Anziehung, die sie aufeinander ausübten, war mit Händen zu greifen. Sie hielten sich nur deshalb zurück, weil Claire wollte, dass alles auf einer professionellen Ebene zwischen ihnen blieb. Bis Claire gegen Ende ihrer gemeinsamen Zeit aufhörte, Ian abzuweisen und seinen schamlosen Avancen nachgab. Er hatte sich eindeutig in sie verliebt. Und ihr wurde klar, dass sie ihn ebenfalls liebte. Sie fühlte sich stark zu ihm hingezogen, und der Sex mit ihm war der beste in ihrer begrenzten Erfahrung mit Männern. Er schaffte es, dass sie sich entspannte, wenn er sie schief anlächelte, ihr den Nacken rieb und ihr mit den Fingern durchs Haar fuhr. Und die Spannung, die immer irgendwo tief in ihr gegenwärtig war, fiel dann zumindest für kurze Zeit von ihr ab.

				Sie lebten getrennt, während Claire ihr Forschungsstipendium an den National Institutes of Health in Washington absolvierte, da sich Ian dem psychiatrischen Stab des New Yorker Bellevue Hospitals angeschlossen hatte, wo er alle Hände voll zu tun hatte. Claire genoss einigermaßen normale Wochenarbeitszeiten, weshalb sie diejenige war, die an den Wochenenden nach Manhattan kam. Je nachdem, ob Ian Bereitschaft hatte, liefen diese Ausflüge häufig auf nicht sehr viel mehr als Paarungsbesuche hinaus. Aber Claire brauchte die körperliche Vereinigung mit ihm, als müsste sie sich neu aufladen für die allein verbrachten Nächte mit Träumen von Amy, die vom Erdboden verschluckt oder in einen Strudel gesaugt wurde und nach Claire rief, die sie retten sollte.

				Ihre gleichzeitige Aufnahme in Curtins Forschungsprogramm war ein glücklicher Zufall. Ian bewarb sich nach nur einem Jahr städtischem Krankenhausirrsinn und wurde auf das folgende Jahr vertröstet. Claire erzählte ihm nicht, dass Curtin wegen einer Bewerbung auf sie zugekommen war, da ihre Entscheidung eine Überraschung sein sollte. Sie tauchte eine Woche vor Beginn des Programms in einem gemieteten SUV mit all ihren Habseligkeiten in Koffern und Kisten bei ihm auf. Die freudige Überraschung auf seinem Gesicht, als er zur Tür hereinkam, lohnte alle Mühen, die sie auf sich genommen hatte, um ihre Teilnahme an dem Forschungsstipendium geheim zu halten. Jetzt schloss sie die Augen und dachte daran, wie sie sich in jener ersten Nacht fast bis zum Sonnenaufgang geliebt hatten.

				Das war erst vor zehn Tagen gewesen. Claire kam es vor, als wäre schon ein Jahr vergangen; das emotionale Trauma der letzten vierundzwanzig Stunden hatte sie so gründlich ausgelaugt, dass sie sich völlig taub fühlte. Und im Augenblick wollte sie nur, dass es so blieb.

				Was als Nächstes geschah, schockierte sie. Aus heiterem Himmel fing sie zu weinen an, ihre Lider konnten die Tränen nicht zurückhalten. Sie fasste sich, bevor sie lauthals schluchzte, dennoch hörte Ian sie und kam herbeigestürzt.

				»Was ist los?«, fragte er mit besorgter Miene.

				»Ich weiß es nicht«, antwortete Claire, die nichts verstand. Wie konnte sie nicht wissen, warum sie weinte?

				»So habe ich dich noch nie gesehen«, sagte Ian und gab ihr ein Papiertaschentuch.

				Claire wischte sich über die Augen. »Was ist los mit mir?«

				»Du fühlst«, antwortete Ian auf der Stelle.

				»Ich will nicht fühlen«, erwiderte Claire. »Nichts.«

				Aber sie konnte ihn spüren. Riechen. Er kniete neben dem Sofa auf dem Boden und sah sie mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an. Und dann erschrak Claire beinahe, als ihr klar wurde, was dieser Blick bedeutete. Sie strich eine Strähne ihres jetzt kurzen Haars zur Seite.

				»Es gefällt dir nicht?«, fragte sie.

				»D… doch, natürlich«, stotterte er und klang fast, als schämte er sich.

				Sie sah seine Erektion durch die Sporthose. Und was dann geschah, schockierte Claire noch mehr als ihr Weinen.

				Sie sprang wie eine Löwin, die ihre Beute anfällt, von der Couch, schloss die Hände um Ians Kopf und küsste ihn in aller Heftigkeit. Als könnte dieser Kuss, diese elektrisierende Kraft zwischen ihnen, irgendwie alles auslöschen, was ihr widerfahren war.

				»Ich will dich«, sagte Claire atemlos. »Sofort.«

				Er nahm ihre Hände und führte sie zum Schlafzimmer. Als sie an dem Spiegel an der Wohnzimmerwand vorbeikamen, sahen sie ihr Spiegelbild.

				»Du bist wunderschön, Claire«, sagte Ian.

				»Ich bin nicht Claire«, sagte sie und betrachtete die sinnliche Blondine im Spiegel.

				»Doch, du bist Claire, und ich liebe dich«, antwortete Ian. »Nichts, was du tust, kann das jemals ändern.«

				Als sie die Schlafzimmertür erreichten, streckte Claire die Hand aus, um sie am Eintreten zu hindern. Sie war für einen Augenblick jemand anderer, jemand ohne Vergangenheit. Nur mit einer Gegenwart mit einem Mann, dessen Liebe sie retten würde.

				»Nein«, brachte sie heraus. »Auf die Terrasse.«

				Ian konnte sich kaum noch zurückhalten, als sie ihn zu der gläsernen Schiebetür zog. Ein warmer Luftstoß traf sie, als Claire die Tür aufschob und sie auf die Terrasse hinaustraten. Sie drehte sich zu Ian um und fasste das Geländer, um festen Halt zu haben. Ian schob die Hände unter ihr Gesäß und drückte sie an sich.

				Claire zog sich hoch und beugte sich rückwärts über das Geländer, den Hals aufs Äußerste gedehnt. Der Anblick der auf dem Kopf stehenden Lichter der Stadt ließ sie schwindeln.

				Fühlt sich so autoerotische Erstickung an?

				»O mein Gott«, schrie sie.

				»Ja, Liebes, komm«, ermunterte Ian sie.

				Und sie tat es und stieß ein so heftiges Stöhnen aus, dass es alles in ihr zertrümmerte, allen über die Jahre aufgestauten Schmerz freisetzte. Und für einen Moment fühlte sie sich vollkommen frei, nur auf Ian konzentriert, der sie festhielt.

				Dann plötzlich, als sie seine Spasmen fühlte, wurde Claire von Entsetzen durchflutet. Die Lichter der Stadt drehten sich um sie herum. Sie spürte, wie sie die Kontrolle verlor, als wäre sie im Begriff, achtzehn Stockwerke tief in den sicheren Tod zu stürzen. Sie stieß Ian von sich und rannte zurück in die Wohnung.

				»Ich dachte, du willst mich«, sagte Ian, der ihr gefolgt war. Claire griff nach ihrem Bademantel und warf ihm seinen zu.

				»Ich will dich, aber ich habe Angst …«, sagte Claire.

				»Dir wird nichts passieren. Ich verspreche es«, sagte er leise. Er streckte die Hand nach ihr aus, und sie ließ seine Umarmung geschehen, aber in ihrem Kopf drehte sich alles.

				Claire begann, ihre Reaktion chemisch zu analysieren. Nach dem anstrengenden Tag war ihr Serotonin-Level niedrig gewesen. Sie hatte sich nach dem Endorphinstoß eines Orgasmus gesehnt, der ihre Gefühle sofort abriegelte und die Amygdala in ihrem Gehirn aktivierte, die wiederum Adrenalin in ihre Blutbahn pumpte und Panik auslöste.

				Zehn Minuten lang war sie von animalischen Instinkten beherrscht gewesen. Jetzt hatte sie sich wieder in der Gewalt. Sie war wieder sie selbst.
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				Der schrille Lärm von Bauwerkzeugen empfing Nick und Wessel, als sie aus ihrem alten, zivilen Dienstfahrzeug stiegen. Es war acht Uhr am nächsten Morgen, dem Montag, und die Nacht war ohne einen weiteren Mord vergangen.

				»Ich habe halb erwartet, dass du anrufst und sagst, Quimby hat wieder zugeschlagen …« Wessel versuchte, Konversation zu machen.

				»Das Arschloch wollte dir wahrscheinlich das Essen am Sonntagabend nicht verderben«, antwortete Nick, bemüht, eine freundliche Atmosphäre zwischen ihnen beizubehalten.

				»Noch ein Mord hätte meine Frau mit Sicherheit ausrasten lassen«, sagte Wessel. »Wenn sie etwas hasst, dann wenn ihr das Abendessen am Sonntag versaut wird. Das ist Familienzeit, sagt sie. Und da hat die Familie Vorrang.«

				»Hast du Kinder?«, fragte Nick.

				»Einen Jungen mit drei, ein Mädchen mit zwei und ein drittes ist unterwegs«, erwiderte Wessel und grinste, zum ersten Mal, seit Nick ihn kannte.

				»Himmel noch mal, Tommy«, sagte er. »Du warst aber fleißig.«

				Sie gingen die Straße entlang. »Ich habe selbst zwei«, sagte Nick, um anzugeben. Dann hielt er sich jedoch zurück und erzählte Wessel nicht mehr.

				Sie erreichten die Adresse, die Claire ihnen gegeben hatte, ein achtstöckiges Mietshaus zwischen Amsterdam und Broadway in der 78. Straße. Der Baulärm kam von dem freien Grundstück nebenan, wo neue Wohnungen hochgezogen wurden.

				»Ich habe diesen Teil der Stadt immer gemocht«, sagte Wessel, sah sich um und runzelte die Stirn.

				»Wo kommst du her?«, fragte Nick.

				»Westchester. Bin in Scarsdale aufgewachsen.«

				»Scarsdale? Und da haben dich deine Eltern Polizist werden lassen?«

				»Nein, aber ich dachte, das ist aufregender, als Anwalt zu werden«, scherzte Wessel, als sie die Vorhalle betraten.

				Nick schaute auf den Zettel, den ihm Claire gegeben hatte. Er sah zum ersten Mal, dass sie ihre Handynummer mit aufgeschrieben hatte.

				»Hier, Wohnung 1-B«, sagte Wessel, der über Nicks Schulter mitgelesen hatte, und wollte schon auf die Klingel drücken. Nick riss ihm die Hand gerade noch weg.

				»Was soll das?«, fragte Wessel.

				»Wenn Quimby da ist, wozu ihn wissen lassen, dass wir hier sind?«, antwortete Nick und zeigte auf eine Frau mittleren Alters, die gerade durch die innere Sicherheitstür kam. Als sie an ihnen vorbeiging, traten Nick und Wessel in die Eingangshalle.

				Die Frau fing die Tür auf, bevor sie zufiel. »Einen Moment mal. Sie beide wohnen nicht hier.«

				Wessel zog seine Dienstmarke. »Polizei«, sagte er. Die Frau schien zufrieden zu sein. Sie nickte und ging.

				Als sie den Flur im Erdgeschoss entlanggingen, nahm Nick das Gebäude in Augenschein. Etwa sechzig Jahre alt, schätzte er, wahrscheinlich kurz nach dem Zweiten Weltkrieg errichtet; es hatte schon bessere Zeiten gesehen. Die abblätternde Farbe an den Wänden und die Wasserflecken an der Decke waren ein sicheres Zeichen, dass der Eigentümer seine langjährigen Mieter hinausekeln wollte, damit er ihre mietpreisgebundenen Wohnungen in profitablere Eigentumswohnungen umwandeln konnte.

				»Da ist es«, sagte Wessel, als sie vor der Tür von 1-B ankamen. Ein kleines Papierschild direkt unterhalb des altertümlichen Spions identifizierte die Bewohnerin als F. Quimby, die Schrift schien die einer älteren Frau zu sein.

				Die Detectives stellten sich links und rechts der Tür auf – man konnte nie wissen, was dahinter war –, und Nick klopfte.

				»Wer ist da?«, ertönte eine weibliche Stimme aus der Wohnung.

				»Polizei. Mrs. Quimby?«

				»Ich sehe niemanden«, sagte die Stimme. »Zeigen Sie mir einen Ausweis.«

				Nick hielt seine Dienstmarke vor das Guckloch.

				»Die könnten Sie irgendwo gekauft haben«, sagte die Frau. »Ich will etwas mit einem Bild sehen.«

				Nick und Wessel tauschten verwunderte Blicke. Mrs. Quimby schien ja schwer auf Draht zu sein.

				Nick hielt seinen Ausweis vor den Spion. Nachdem eine Sicherheitskette ausgehängt und zwei Schlösser geöffnet worden waren, ging die Tür auf, und Florence Quimby kam zum Vorschein. Sie schien Ende siebzig zu sein. Ihr nicht gekämmtes Haar, das Hauskleid und die unwirsche Haltung machten deutlich, dass sie keinen Besuch erwartet hatte und auch keinen haben wollte. Vor allem keine Polizisten.

				»Was gibt es?«, fragte sie.

				Der Gestank von kaltem Rauch stieg Nick heftig in die Nase, ohne Frage das Ergebnis von jahrzehntelangem Nikotinzuwachs in der Wohnung. »Ich bin Detective Lawler, und das ist Detective Wessel. Ist Ihr Enkel Todd zu Hause?«

				»Was wollt ihr denn schon wieder von Todd?«, fragte Florence.

				»Wir müssen nur mit ihm reden, Ma’am«, sagte Wessel.

				»Ja, sicher«, sagte Florence. »Die letzten Polizisten, die das behauptet haben, haben meinen Toddy mitgenommen, und ich habe ihn ein Jahr lang nicht gesehen.«

				»Ist er jetzt hier?«, fragte Wessel.

				»Nein, und er war seit ein paar Tagen nicht hier«, antwortete Florence.

				Nick und Wessel sahen einander an. »Haben Sie eine Ahnung, wo er sein könnte?«, fragte Nick.

				»Er sagt mir nicht, wohin er verschwindet«, erwiderte Florence und klang frustriert. »Sind Sie hier, um ihn wieder ins Gefängnis zu bringen?«

				»Dürfen wir hereinkommen?«, fragte Wessel.

				»Wenn Sie keinen Durchsuchungsbefehl haben, ist die Antwort Nein.«

				Nick spähte in die Wohnung, in der die Zeit irgendwann um 1972 stehen geblieben zu sein schien. Die grellbunte Tapete schälte sich ab, die Resopal-Möbel waren abgenutzt bis zum Gehtnichtmehr, und der rostfarbene Teppich war so durchgelatscht, dass das Gewebe frei lag.

				»Toddy ist kein übler Bursche«, sagte Florence. »Warum lasst ihr ihn nicht einfach in Ruhe?«

				Wessel sah an ihr vorbei in die Wohnung. »Kann ich was zu trinken haben?«, fragte er.

				»Ich habe Wasser. Ich bringe es Ihnen.«

				»Ich hätte lieber ein Bier, wenn es recht ist.«

				Nick warf ihm einen erstaunten Blick zu.

				»Ich habe kein Bier im Haus.«

				»Von wem ist dann die Flasche dort?«, wollte Wessel wissen.

				Er deutete zu dem Kaffeetisch im Wohnzimmer. Die Flasche war fast voll und mit Kondenswasser beschlagen, als wäre sie gerade aus dem Kühlschrank geholt worden. Florence drehte sich um. Auf ihrem Gesicht machte sich Panik breit.

				»Ich weiß nicht, woher die kommt.«

				Und dann hörten es die Detectives – das unverkennbare Quietschen eines alten, verzogenen Holzfensters, das geöffnet wurde.

				»Ich übernehme die Rückseite«, sagte Wessel und rannte los, während Nick Florence zur Seite schob, seine Waffe zog und in die Wohnung stürmte.

				»Sie dürfen da nicht rein«, rief ihm Florence nach, als er durch den Flur lief.

				Aber Nick hatte bereits die Schlafzimmertür aufgerissen. An der gegenüberliegenden Wand schlug ein verblasster gelber Vorhang im Wind. Er rannte zum Fenster und sah Todd Quimby gerade noch durch die Baustelle nebenan sprinten. So schnell er konnte, kletterte Nick durch das Fenster, sprang ohne zu zögern auf die Erde und rollte sich ab.

				Er rappelte sich auf und warf sich sofort wieder zu Boden, um einem Stahlträger auszuweichen, der an einem Kran hing und keinen Meter an seinem Kopf vorbeisauste. Nick sah die Bauarbeiter mit ihren Schutzhelmen in seine Richtung brüllen, er verstand kein Wort bei dem Lärm, aber ohne Frage rieten sie ihm dringend, schleunigst zu verschwinden, wenn er am Leben bleiben wollte.

				Und dann ließen drei schrille Pfiffe aus einer Trillerpfeife in der Nähe fast sein Trommelfell platzen. Als hätte sich eine unsichtbare Hand von oben herabgesenkt und den Strom abgestellt, verstummte alles schwere Gerät schlagartig, und die Arbeiter erstarrten an Ort und Stelle. Das Einzige, was sich bewegte, war Todd Quimby, und Nick sah, dass er einen gewaltigen Vorsprung hatte.

				Er kam auf die Beine und lief los. Aber Quimby rannte bereits durch den offenen Maschendrahtzaun auf die Straße.

				Nick brauchte etwa fünfzehn Sekunden, bis er dieselbe Strecke zurückgelegt hatte und den Gehsteig erreichte. Er blickte sich um. Von Quimby oder Wessel war nirgendwo etwas zu sehen, und es gab keinen Ort, wohin sie verschwunden sein konnten.

				Bis auf den U-Bahn-Eingang an der Ecke zum Broadway.

				Er spurtete den Block entlang und dann die Treppe hinunter in den Abgrund. Fast sofort verschwamm alles in seinem Blickfeld, da seine Augen Mühe hatten, sich vom hellen Sonnenschein auf das Dämmerlicht der Station umzustellen. Nick zückte seine Dienstmarke für den Angestellten in der Kabine und sprang über das Drehkreuz auf den Bahnsteig Richtung Süden.

				»Was ist hier los?«, fragte Nick in die Menge der Wartenden.

				»Ein Polizist verfolgt einen Kerl über die Gleise«, sagte ein Passant und deutete.

				Nick lief zum südlichen Ende des Bahnsteigs und wollte gerade die kurze Treppe auf das Gleis hinuntersteigen, als er abrupt stehen blieb.

				Was zum Teufel tue ich da? Ich sehe verdammt noch mal nicht das Geringste.

				Er hatte keine andere Wahl. Irgendwo in dieser Dunkelheit war sein Partner.

				Er stürmte vorwärts in den Tunnel. Die plötzliche Schwärze ließ erneut alles vor seinen Augen verschwimmen, als würde er durch einen Filter schauen. Er war buchstäblich blind, sein einziger Bezugsrahmen waren ein paar nackte Glühbirnen an einer Wand und ein rotes Signal vielleicht zwanzig Meter voraus. Oder war es näher?

				Nick kämpfte sich weiter, wobei er vorsichtig die Gleismitte mied, um nicht einen tödliche Stromschlag von der dritten Schiene zu erleiden.

				Und dann sah er, wie sich etwas bewegte. Ist das ein Mensch?

				Er taumelte auf die Gestalt zu. Er hörte das Donnern eines herannahenden Zugs, konnte aber nicht sagen, aus welcher Richtung es kam. Und dann sah er den Lichtstrahl eines Zugscheinwerfers auf dem Gleis in Nordrichtung neben ihm. Die Bahn brauste so nahe an ihm vorbei, dass er die Fahrgäste aus dem Fenster zu ihm hinausschauen sah. Im Handumdrehen war der Zug verschwunden, aber aus irgendeinem Grund ebbte der Lärm nicht ab.

				Dann sah er, wie er in Licht getaucht wurde. Er drehte sich um, den sicheren Tod vor Augen, der ihn binnen Sekunden ereilen würde.

				Plötzlich schleuderte ihn etwas durch den Tunnel auf das leere Nordgleis. Er fiel zwischen die Schienen und zog sich gerade rechtzeitig hoch, um den Zug vorbeifliegen zu sehen, der ihn getötet hätte.

				Als der Zug weg war, erkannte er eine leblose Gestalt auf der anderen Seite.

				Nick eilte hinüber, sah das Blut auf dem Anzug seines Partners. Und er verstand.

				Tommy Wessel hatte ihn aus der Gefahrenzone gestoßen und war dabei von dem Zug verstümmelt worden.

				Hektisch ging er neben Wessel in die Knie, der um jeden Atemzug kämpfte.

				»Halt durch!«, schrie er ihn an. »Mach mir jetzt nicht schlapp.«

				Der Junge hat mein elendes Leben gerettet, während Quimby, dieser Abschaum, irgendwo da draußen ist und sich ein neues Opfer sucht.

				Er hörte Schritte. Sah den Strahl einer Taschenlampe.

				»Polizei!«, rief eine Gestalt. »Alles in Ordnung?«

				Es war ein Beamter der Bahnpolizei, den sicherlich dieselben Fahrgäste in den Tunnel geschickt hatten, die auch Nick den Weg hier herunter gewiesen hatten.

				»Hier ist ein verwundetet Polizist«, schrie Nick. »Rufen Sie einen Rettungswagen! Rufen Sie verdammt noch mal einen Rettungswagen!«

				Nick sah auf den jungen Mann hinunter, der ganze vierundzwanzig Stunden lang sein Partner gewesen war, und er wusste, was immer aus Tommy Wessel wurde, es ging auf seine Kappe.
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				Polizeifahrzeuge verstopften die Straße vor der Notaufnahme des Manhattan City Hospitals, als der in seinem allgegenwärtigen blauen Sakko schwitzende Tony Savarese den Impala in die einzige verbliebene Lücke am Randstein zwängte – vor einem Feuerhydranten. Nick auf dem Beifahrersitz registrierte es kaum. Er sah nur immer Tommy Wessel, dem Tode nahe, auf den Gleisen liegen.

				Die Einsatzkräfte waren binnen Minuten in der U-Bahn-Station erschienen. Die Sanitäter schafften Wessel eilig ins Krankenhaus, während mindestens fünfzig Polizisten den für den Verkehr gesperrten Tunnel nach Todd Quimby absuchten. Doch der war verschwunden, vermutlich durch einen Notausstieg. Savarese entschied, dass Nick nicht in der mentalen Verfassung war, um an der Suche teilzunehmen, und nachdem er sich von ihm hatte berichten lassen, fuhr er ihn zu seinem Kurzzeitpartner ins Krankenhaus.

				»Wir sind hier, Nicky«, riss Savarese Nick jetzt aus seinen Gedanken.

				Die Reviernummern der Streifenwagen, an denen Nick auf dem Weg zum Eingang vorbeikam, sagten alles: Vom blutigsten Anfänger bis zum hoch dekorierten Bezirkschef, vom Revier um die Ecke bis zu den entlegensten Winkeln von Queens und Staten Island strömten Polizisten in die Notaufnahme, um ihre Unterstützung zu zeigen und Blut zu spenden. Nick hatte selbst öfter an dem Ritual für einen verwundeten Kollegen teilgenommen, als er sich erinnern konnte. Aber noch nie war es sein Partner gewesen, den es getroffen hatte.

				Als Savarese ihn jetzt durch die Doppeltür ins Wartezimmer führte, sah Nick Dutzende von Polizisten, die beteten, redeten, weinten. Alle verstummten, als sie sich Nicks Anwesenheit bewusst wurden. Die Medienaufmerksamkeit, die ihm vor acht Monaten zuteilgeworden war, hatte dafür gesorgt, dass alle Polizisten in der Stadt – und die meisten ihrer Bürger – sein Gesicht kannten. Auf dem Weg durch die Menge seiner Kollegen konnte Nick nicht umhin, ihre ernsten Mienen zu bemerken. Betrachteten sie ihn mit Sorge und Mitgefühl? Oder dachten sie, dass Nick Lawler wieder einmal Mist gebaut hatte?

				Tony Savarese wischte sich mit einem Taschentuch über den kahlen Schädel und führte Nick durch eine weitere Tür in einen Behandlungstrakt. Ein Stück vor ihnen tat Lieutenant Wilkes sein Bestes, um Debby Wessel zu trösten, eine hübsche, erkennbar schwangere Brünette von fünfundzwanzig Jahren. Sie und Wilkes blickten durch eine Glasscheibe in einen Raum, wo ein Team von Ärzten und Schwestern mit ihrem Mann beschäftigt war. Nick sah Debby wieder an. Sie ist viel zu jung, um so etwas durchmachen zu müssen, dachte er.

				»Sie dürfen hier nicht rein«, ertönte eine Stimme hinter ihnen. Es war ein Arzt, der Ausweis um seinen Hals identifizierte ihn als Gavin Lester, Leiter der Notfallabteilung.

				»Wir sind von der Polizei, Doc«, sagte Savarese und zeigte auf Nick. »Er ist der Partner von Detective Wessel.«

				»Kümmern Sie sich um ihn?«, fragte Nick.

				»Ja«, antwortete Lester. »Wir versuchen, ihn für die Operation zu stabilisieren.«

				»Wird er durchkommen?«, brachte Nick heraus und fürchtete sich vor der Antwort.

				»Wenn wir es schaffen, dass die Gehirnschwellung zurückgeht, hat er eine Chance.«

				Nick stieß die angehaltene Luft aus.

				»Aber das ist die gute Nachricht«, sagte Lester, als hätte er die gleichen Worte schon einige Male zu oft gesagt. »Sein rechtes Waden- und Schienbein sind zerschmettert.«

				»Und das bedeutet, Doc?«, fragte Nick und hoffte, es war nicht das, was er befürchtete.

				»Wir flicken sein Bein wieder zusammen, aber es wird nie mehr so sein wie zuvor.«

				Seine Tage bei der Polizei sind vorbei, dachte Nick.

				»Danke, Doktor«, war die einzige Antwort, die er herausbrachte.

				Lieutenant Wilkes blickte jetzt in ihre Richtung. Nick sah, wie er sich leise bei Wessels Frau entschuldigte, dann kam er zu ihnen herüber.

				»Was hat der Arzt gesagt?«, fragte Wilkes.

				»Nur dass sie versuchen, ihn für die OP hinzukriegen.«

				»Ich brauche Sie wieder in der U-Bahn«, sagte Wilkes zu Savarese und gestikulierte in Richtung Debby. »Sie ist fix und fertig, und bis jetzt konnte niemand Tommys Eltern erreichen, deshalb muss ich hierbleiben.«

				»Bin schon unterwegs, Boss«, sagte Savarese und sah zu Nick.

				»Ich komm schon klar«, sagte Nick und las den Blick richtig. »Ich werde nach Hause fahren.«

				Savarese nickte und eilte davon. Wilkes sah zu Debby hinüber.

				»Soll ich Sie vorstellen?«

				Es war das Letzte, was Nick wollte. »Ich glaube, das packe ich nicht, Lieutenant«, sagte er.

				»Wurden Sie eigentlich schon untersucht?«, fragte Wilkes.

				»Ich bin nicht verletzt, Lou«, sagte Nick.

				»Der Doktor soll Sie trotzdem checken«, befahl Wilkes. »Dann fahren Sie nach Hause, duschen und kommen wieder ins Büro. Ich will jeden Ort erfahren, an dem sich dieser Quimby verstecken könnte. Und wir haben Catherine Mills’ Eltern endlich ausfindig gemacht. Sie wohnen irgendwo in Ohio und sind auf dem Weg hierher. Müssten morgen früh hier sein …«

				»Ich nehme mir morgen frei«, unterbrach ihn Nick. Es war ihm herausgerutscht, ehe es ihm bewusst war.

				Wilkes setzte sein Kürbislächeln auf. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für Späße, Nick.«

				»Es ist kein Witz. Ich werde morgen nicht kommen.«

				Sein Boss sah ihn lange an. »Wirklich? Da läuft ein Verrückter in der Stadt herum, der blonde Frauen ermordet und ihnen die Augen ausbrennt und der Ihren Partner beinahe unter die Erde gebracht hätte, und Sie nehmen sich einen Tag frei?«

				»Ich brauche einen Tag für mich«, sagte Nick schlicht. »Wenn Sie ein Problem damit haben, schicken Sie mich zurück zu Central Booking.«

				Wilkes las Nicks Gesichtsausdruck. »Hören Sie, Nick«, begann er. »Wenn Ihnen das alles zu viel ist, wenn Sie noch nicht so weit sind …«

				»Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht damit fertig werde«, unterbrach Nick. »Ich brauche nur einen Tag frei. Ist das zu viel verlangt?«

				Wilkes dachte daran, was Nick im letzten Jahr durchgemacht hatte. »Wenn es Ihnen so viel bedeutet, springe ich selbst für Sie ein.«

				»Danke, Boss.«

				»Ihren Dank können Sie sich schenken. Ich habe mich schon verdammt weit aus dem Fenster gelehnt, als ich Ihnen Ihren Job zurückgab«, schimpfte Wilkes. »Sie werden mich nicht wie einen Trottel dastehen lassen, oder?«

				»Das werde ich nicht, Lou. Ich verspreche es.«

				Und beim Hinausgehen hoffte Nick, er würde dieses Versprechen halten können.

				Zwanzig Stunden später, am Dienstagnachmittag, stand Nick Lawler auf dem Bahnsteig des Bahnhofs Back Bay in Boston, wo er soeben aus einem Zug aus New York gestiegen war.

				Er konnte sich nicht erinnern, schon einmal so erschöpft gewesen zu sein. Dennoch wusste er jetzt, dass es richtig gewesen war, diesen Ausflug zu machen. Sein Pflichtgefühl und sein schlechtes Gewissen, weil er sich den Tag in einer so kritischen Zeit freinahm, hatten ihm trotzdem während der Fahrt zugesetzt.

				Nicks Handy läutete. Es war Lieutenant Wilkes.

				»Na, ruhen Sie schön aus, Nick?«, fragte Wilkes mit erzwungener Freundlichkeit.

				»Ja, Lou. Ich hänge nur zu Hause herum«, erwiderte Nick und bemühte sich, locker zu klingen.

				»Ich habe eine gute Nachricht. Ihr Partner ist wach und quasselt, was das Zeug hält. Gibt sich selbst die Schuld, weil er ohne Unterstützung in den U-Bahn-Schacht gegangen ist.« Wilkes wartete auf eine Reaktion von Nick, aber es kam keine. »Er wird mit fünfundsiebzig Prozent Gehalt in den Ruhestand gehen. Sagt, er wurde verletzt, weil er Mist gebaut und Quimby verloren hat.«

				Er hat mir das Leben gerettet. Er hat keinen Mist gebaut, dachte Nick. »Ich muss Schluss machen, Lieutenant. Jemand ist an der Tür. Bis morgen.«

				Nick schaltete das Gerät aus. Er musste los, er war schon spät dran.

				Das Licht von Dr. Mangones Augenspiegel war so grell, dass es schmerzte.

				»Wird es schlimmer?«, fragte Nick.

				»Ich fürchte, ja«, antwortete Dr. Mangone und spähte durch den großen Apparat tief in die dunklen Pupillen von Nicks graublauen Augen.

				»Wie lange noch?«

				»Ein Jahr. Vielleicht ein bisschen länger, wenn Sie Glück haben«, sagte der Arzt mit seinem schweren Bostoner Akzent. »Sie fahren nachts nicht Auto, oder?«

				»Nein«, log Nick.

				Dr. Mangone musterte ihn. »Ich muss Sie etwas fragen, Mr. Barton. Vor wem verheimlichen Sie Ihren Zustand?«

				Mr. Barton. Er konnte sich nie daran gewöhnen, dass ihn der Arzt so nannte.

				Nick hatte vor fünf Jahren zum ersten Mal bemerkt, dass etwas nicht stimmte, als er spätabends zu Hause eine Treppe hinuntergefallen war. Er tat es mit Müdigkeit ab, doch als er in der Woche darauf auf ein parkendes Auto prallte, bekam er es mit der Angst. Es war dunkel gewesen, und der Wagen war plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht. Nick ließ sich einen Termin bei einem Augenspezialisten geben, der mit der New Yorker Polizei zusammenarbeitete, weil er dachte, er würde vielleicht eine Brille brauchen.

				Doch bevor er zu seiner Untersuchung ging, schaute er die Symptome im Internet nach: Nachtblindheit und Verlust des peripheren Sehvermögens – das waren die Merkmale von Retinitis pigmentosa, einer unheilbaren Augenkrankheit, die mit Blindheit endete. Wenn Nick tatsächlich darunter litt, wäre seine Polizeilaufbahn in dem Moment zu Ende, in dem sie diagnostiziert wurde. Das Risiko durfte er nicht eingehen, deshalb hatte er seinen Termin bei dem Polizeiarzt abgesagt und Dr. Mangone aufgesucht, einen Experten in der Behandlung von RP. Er praktizierte in Boston, weit genug entfernt, damit es niemand herausfinden würde. Mangone hatte Nicks Eigendiagnose rasch bestätigt.

				Doch jetzt fiel Nick partout keine angemessene Antwort auf die Frage des Arztes ein. Er verbarg seinen Zustand vor seinem Chef, seinen Freunden, vor allen, einschließlich sich selbst. Statt zu lügen, sagte er gar nichts. Dr. Mangone stand auf und schob das Ophthalmoskop beiseite. Nick nahm das Kinn von der Kinnstütze und lehnte sich zurück.

				»Hören Sie«, begann der Arzt, »was Sie mit Ihrem Leben anstellen, geht mich nichts an, solange es sich nicht auf Ihren Zustand auswirkt oder Sie oder andere in Gefahr bringt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin fast so weit, dass ich Sie nach Ihrem richtigen Namen fragen will.«

				Nick war froh, dass sich Dr. Mangone für ihn und die Auswirkungen, die seine heimtückische Krankheit auf sein Leben haben würde, interessierte.

				»Sie bezahlen mich bar, keine Versicherung«, fuhr der Arzt fort. »Ihre Adresse ist ein Postfach. Und ich habe nicht viele Klienten, die eine Waffe tragen.«

				Nick schaute auf sein Bein hinunter. Das untere Ende seines Knöchelhalfters schaute aus dem Hosenaufschlag heraus. Verdammt.

				»Es ist kompliziert, Doc«, sagte er.

				Dr. Mangone seufzte. »Sie werden es mir nicht verraten, hab ich recht?«

				»Ich kann nicht«, sagte Nick.

				»Dann hören Sie mir gut zu. Es ist ausgeschlossen, dass Sie deutlich sehen, worauf Sie zielen – vor allem nicht nachts. Wenn Sie sich in einer Situation wiederfinden, in der Sie schießen müssen, ist die Gefahr mehr als groß, dass Sie die falsche Person treffen.«

				Wenn Sie nur wüssten, Doc.

				Nick blickte aus dem Fenster in die Nacht hinaus, während der Zug in Richtung New York unterwegs war. Die hellen Straßenlampen der Städte entlang der Bahnlinie sausten vorbei wie Blitzlichter. Er schloss die Augen, als könnte er den heutigen – und den gestrigen – Tag auf diese Weise ungeschehen machen.

				Nick sah sich durch seine Wohnung laufen, vorbei an den Familienfotos an den Wänden. Sah sich durch den U-Bahn-Tunnel hetzen. Wessel finden. In sein Schlafzimmer gehen. Sah den grellen Blitz aus der Mündung der Waffe, als wäre sie genau vor seinem Gesicht …

				»Polizei, Sir. Aufwachen.«

				Nick öffnete die Augen. Ein Bahnpolizist stand im Gang neben seiner Sitzreihe, die Hand an der Glock im Halfter.

				»Ja, Officer?«

				»Legen Sie die Hände auf den Sitz vor Ihnen.«

				Nick sah jetzt Polizisten an beiden Enden des Waggons, in dem er der einzige Passagier war. Sie mussten den Zug evakuiert haben. Als wäre ich eine Art Terrorist.

				»Ich bin von der New Yorker Polizei«, sagte Nick. »Falls es um meine Waffe geht.«

				»Wo ist Ihr Ausweis?«, fragte der Bahnbeamte.

				»In der Innentasche. Darf ich hineingreifen?«

				Der Mann nickte. Nick holte seine Brieftasche hervor und reichte ihm Dienstmarke und Ausweis. Der Polizist entspannte sich und gab ihm alles zurück.

				»Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Jemand hat Ihre Waffe gesehen und sich beschwert. Wir mussten es überprüfen.«

				»Sie machen nur Ihren Job«, erwiderte Nick. »Kein Grund, sich zu entschuldigen.«

				»Danke für Ihr Verständnis«, sagte der Bahnpolizist und ging.

				Nick verkroch sich in seinen Sitz, als die Polizisten begannen, die Passagiere wieder in den Waggon zu lassen. Dann fuhr der Zug an.

				Nick starrte während der restlichen Fahrt aus dem Fenster, um den angewiderten Blicken der Passagiere zu entgehen, denen er eine Verspätung beschert hatte. Der Zug überquerte jetzt den Harlem River, die erleuchtete Skyline Manhattans füllte das Fenster.

				Zumindest das kann ich noch sehen.

				Und auch wenn er wusste, dass die Zeit näher rückte, da er nichts mehr sehen würde, seufzte er erleichtert. Er war zu Hause.

				Es war kurz nach Mitternacht, als Nick die alte Doppelhaushälfte betrat, in der er aufgewachsen war und die er jetzt mit seiner Mutter und seinen beiden Töchtern teilte. Seine Eltern hatten das Haus vor Jahrzehnten ergattert, dank einer Kombination aus Glück, wie man es nur einmal im Leben hat, und der Finanzpleite der Stadt Mitte der Siebzigerjahre. Nicks Vater, damals Streifenbeamter des 24. Reviers in der Upper West Side, half, einen Heroinhändler aus dem geräumigen Fünfzimmerhaus zu vertreiben. Im Gegenzug bot ihm der Eigentümer an, es für mietpreisgebundene zweihundertfünfzig Dollar im Monat zu mieten, ein Trinkgeld für etwas, das die meisten Apartmentbewohner Manhattans damals wie heute als Stadthaus ansahen. Jetzt, beinahe vierzig Jahre später, betrug die Miete lediglich zwölfhundert Dollar, mehr als erschwinglich für ein Detective-Gehalt.

				Nick ging in die Küche und direkt zum Kühlschrank. Er hatte seit seinem Besuch bei Dr. Mangone nichts gegessen und war ausgehungert. Er öffnete die Kühlschranktür, stopfte sich ein paar Scheiben kalten Truthahnbraten in den Mund und fragte sich, warum ihm seine Mutter kein Abendessen aufgehoben hatte.

				Und dann überkamen ihn Schuldgefühle. Der plötzliche Tod seiner Frau Jenny hatte nicht nur ihn seiner Lebenspartnerin und die Mädchen ihrer Mutter beraubt, er stellte auch ein gewaltiges Kinderbetreuungsproblem dar. Aus diesem Grund hatte Nick sein Reihenhaus in Queens verkauft und war mit seinen Töchtern zurück nach Manhattan zu seiner Mutter gezogen. Helen Lawler war Anfang siebzig, noch rüstig, aber einsam seit dem Tod von Nicks Vater vor fünfzehn Jahren, und sie nahm Nick und die Mädchen mit offenen Armen auf. Bis jetzt hatte sie ihr Versprechen gehalten, sich um ihre Enkelinnen zu kümmern.

				»Wie war es?«

				Nick drehte sich um. Seine Mutter stand in einem hellgrünen Frotteebademantel im Eingang zur Küche.

				»Ist mit den Mädchen alles okay?«, fragte er sie.

				»Jill hat eine Eins in Mathe bekommen. Katie hatte Halsweh, deshalb habe ich sie zu Hause gelassen.«

				»Warst du beim Arzt mit ihr?«, fragte Nick besorgt.

				»Es ist nur eine Erkältung, Nick. Kein Fieber. Das wird von allein wieder.« Helen wusste, dass ihn die geringste Erkrankung von einem der Mädchen aus der Fassung brachte, deshalb gab sie sich Mühe, ihn nicht zu beunruhigen.

				»Danke, dass du dich um sie kümmerst, Ma«, sagte Nick. »Ich gehe jetzt schlafen.«

				»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, tadelte seine Mutter. »Wie war es in Boston?«

				Nick konnte sich den Gedanken nicht verkneifen, seine Mutter hätte Polizistin werden sollen. »Nicht so gut«, gab er zu.

				»Und was willst du jetzt unternehmen?«, fragte sie.

				»Dafür ist jetzt nicht die Zeit, Ma«, sagte er und kam sich vor wie ein Kind. »Ich bin hundemüde.«

				»Du hast deine zwanzig voll. Jeder Tag danach ist, als würdest du für die halbe Bezahlung arbeiten. Das hat dein Vater immer gesagt.«

				»Ma, bitte hör auf.«

				»Du kannst tausend andere Dinge tun.«

				»Leute, die sehen, können tausend andere Dinge tun. Jemand, der blind wird, nicht.«

				»Nicky, du musst dich den Tatsachen stellen.«

				Nick seufzte. Diese Unterhaltung war zur ermüdenden täglichen Übung geworden, seit er ihr das Geheimnis seiner schwindenden Sehkraft verraten hatte. Und er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass die einzige Möglichkeit, eine Auseinandersetzung mit seiner Mutter zu gewinnen, darin bestand, sich erst auf gar keine einzulassen.

				»Können wir die Sache für heute Abend fallenlassen?«, flehte er.

				»Die Mädchen haben bereits ihre Mutter verloren. Sie können es sich nicht leisten, auch noch ihren Vater zu verlieren, und ich werde nicht ewig da sein.«

				»Ich habe noch eine Chance bekommen, Ma«, argumentierte er. »Um diesen Ratten bei der Arbeit zu beweisen, dass sie sich geirrt haben, was mich betrifft.«

				»Du weißt, dass du nichts Unrechtes getan hast. Also benimm dich nicht wie dein Vater«, sagte sie und ging zum Herd. »Ich mache dir ein paar Rühreier.«

				So war das mit seiner Mutter. Sie hatte immer eine Antwort parat, und sie hatte immer recht. »Lass Dad aus dem Spiel«, sagte Nick und setzte sich an den Küchentisch. Seit Jahren hatte sich nichts in dem Haus verändert, und es gefiel Nick. Dieselben Platzdeckchen, dieselbe Schale mit Plastikobst auf dem Tisch. Er fand die Berechenbarkeit seiner Mutter tröstlich.

				»Dein Vater – Gott sei seiner Seele gnädig – hat immer zu beweisen versucht, dass er ein guter Polizist war, und schau dir an, wohin es ihn gebracht hat: Tod durch Herzinfarkt, bevor er in Rente ging.« Sie seufzte und nahm drei Eier aus dem Kühlschrank.

				Nick mochte es, wie sie sie zubereitete – sehr langsam, sodass sie weich und saftig waren.

				»Dad war ein guter Polizist, der an eine Bande schwarzer Schafe geraten ist«, belehrte Nick sie jetzt. »Er hat nie Geld genommen wie all die anderen, und er hat sie nie verpfiffen. Er musste nichts beweisen.«

				»Und du genauso wenig, mein Sohn.«

				Sie sah ihn noch einen Moment lang an und wandte sich dann dem Herd zu.

				Schweigend aß Nick seine Rühreier und drei Scheiben Toast, fast verbrannt, so wie er es mochte. Er holte sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und gab seiner Mutter einen Gutenachtkuss auf die Wange, so wie er es als Kind getan hatte. Nachdem er nach seinen schlafenden Mädchen gesehen und beiden einen spitzen Kuss auf die Stirn gedrückt hatte, ging er in sein Zimmer und machte die Tür zu. Wie jeden Abend nahm er seine Waffe ab und sperrte sie in den Safe, der in seinen Nachttisch eingebaut war. Seine Mutter und seine Töchter hatten keine Ahnung, wo er seine Waffen aufbewahrte, und fragten ihn nie danach. Er hatte nur einer Person jemals die Kombination verraten, und das hatte in einer Katastrophe geendet.

				Er schaltete das Licht aus, ließ sich in seinen Sachen aufs Bett fallen und schloss die Augen, um sich seiner Erschöpfung hinzugeben. Es dauerte jedoch nicht lange, bis er merkte, dass er sich in jenem seltsamen Zustand befand, in dem man zu müde war, um einzuschlafen.

				Fast wie ohne sein Zutun griff Nick unter das Bett und holte ein großes Kuvert hervor.

				Warum tue ich das? Warum jetzt?

				Nick konnte seine Frage nicht beantworten. Er griff in das Kuvert und zog eine Reihe von Zeitungsausschnitten heraus. Dann knipste er die Nachttischlampe an und fing an, die Schlagzeilen zu lesen, die vor acht Monaten verfasst worden waren.

				Die Daily News: MÖRDER-COP WEGEN TÖTUNG DER EHEFRAU ANGEKLAGT

				Die New York Times: NYPD-DETECTIVE DER ERSCHIESSUNG DER EHEFRAU BESCHULDIGT

				Die Post: BEAMTER DES MORDDEZERNATS BRINGT FRAU UM

				Alle drei brachten das Foto, bei dem sich Nick für den Rest seines Lebens krümmen würde: Es zeigte, wie er mitten in der Nacht in Handschellen von seinem Haus in Queens weggeführt wurde, während seine Töchter von der Haustür aus zuschauten. Die Post war die einzige Zeitung, die ein Bild von Jenny abdruckte, aufgenommen von einem Nachbarn, in dessen Garten sie am vorangegangenen Labor Day bei einer Grillparty gewesen waren. Nick starrte auf das Bild seiner toten Frau.

				Warum? Warum? Er rannte die Treppe hinauf. Durch den Flur, vorbei an den Familienbildern an der Wand. Tu es nicht, Jenny … Ich komme … Peng. Der Mündungsblitz durchschnitt die Dunkelheit. Er rannte ins Schlafzimmer. Ihre Augen standen weit offen, sie war sofort tot gewesen. Blut lief aus der Austrittswunde in ihrem Rücken und breitete sich über die weißen Laken aus …

				Läuten … Läuten …

				Nick setzte sich mit einem Ruck auf. Er war eingeschlafen. Das läutende Telefon auf dem Nachttisch gehörte nicht zu seinem immer wiederkehrenden Albtraum. Er griff danach, ohne nachzusehen, wer dran war.

				»Ja?«

				»Wachen Sie auf und ziehen Sie sich an«, ertönte die unverkennbare Stimme von Lieutenant Wilkes.

				»Was ist los. Lou?«, fragte Nick benommen.

				»Sie hatten Ihren freien Tag. Quimby hat noch ein Mädchen getötet.«

				Nick war plötzlich hellwach und hatte den Kugelschreiber in der Hand. »Wo?«

				»Central Park«, sagte Wilkes. »Neunzigste, beim See.«

				»Bin schon unterwegs, Boss.«

				»Das will ich Ihnen auch geraten haben.«

				Nick legte auf.

				Er hat wieder getötet. Während ich fort war.

				Nick griff nach seiner Brieftasche und wühlte nach dem Zettel, der sich noch darin befinden musste. Er entfaltete ihn und zögerte kurz. Noch vor einem Jahr hätte er nicht im Traum daran gedacht, das zu tun, was er jetzt tun würde. Aber seitdem war zu viel passiert, und fast nichts davon war gut gewesen. Und Nick konnte das Gefühl nicht abschütteln, dafür verantwortlich zu sein, dass Quimby wieder getötet hatte.

				Langsam griff er zum Telefon und wählte, immer noch widerstrebend, die Nummer von Claire Waters.
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				Claire sah aus dem Fenster, während Nick das Zivilfahrzeug durch die Menge der Rettungsfahrzeuge manövrierte, die sich beim Central Park Reservoire versammelt hatten. Eine Reihe Übertragungswagen von Nachrichtensendern stand nicht weit entfernt mit hoch in die Luft gereckten Antennen bereit, um in die Metropolregion hinaus zu senden, was immer an grausamer Story auf sie warten mochte.

				Ein Serienmörder läuft frei herum. Er hat erneut zugeschlagen. Und er ist mein Patient.

				War mein Patient, korrigierte sich Claire.

				Curtin hatte ihr befohlen, sich den vorangegangenen Tag freizunehmen, und sie hatte ihn zu Hause verbracht, ohne die Wohnung auch nur einmal zu verlassen. Sie hatte lang aufgeschobene Lektüre nachgeholt und sich schließlich so weit entspannt, dass sie an Ian geschmiegt in einen tiefen Schlaf gesunken war. Dann hatte Nick Lawlers Anruf sie mitten in der Nacht geweckt und daran erinnert, dass an eine echte Entspannung erst wieder zu denken war, wenn Todd Quimby gefasst war.

				Am Telefon war Nick sehr höflich gewesen, fast schon kleinlaut. Er dankte Claire für Quimbys Adresse und erklärte, dass Tommy Wessel lebensgefährlich verletzt worden war. Er tat Claire leid, sie wusste, wie schwer es ihm fallen musste, die schlechte Nachricht zu überbringen, und sie wartete auf die Bitte, die unweigerlich kommen musste.

				»Es hat noch einen Mord gegeben«, sagte Nick. »Wir müssen diesen Quimby stoppen, und Sie kennen ihn besser als wir.« Dann bat er sie beinahe flehentlich, ihn zum Tatort zu begleiten. Trotz Curtins Ermahnung, sich herauszuhalten – er hatte ihr am Vortag erklärt, Quimby sei nun ein Problem der Polizei –, zögerte sie keinen Augenblick.

				Sie legten die kurze Strecke von ihrer Wohnung zum Central Park schweigend zurück. Claire hatte seit Amys Verschwinden in keinem Polizeiauto mehr gesessen, aber das Erlebnis des Neuartigen verflüchtigte sich schlagartig, als sie sah, wie eine leere Bahre aus dem Wagen des Gerichtsmediziners geladen wurde.

				Lieutenant Wilkes stieg aus seinem alten, zivilen Crown Victoria, als Nick neben ihm hielt. Er blickte finster zu Claire auf dem Beifahrersitz.

				»Wer zum Teufel ist das?«, fragte Wilkes, als Nick aus dem Wagen stieg. Wilkes trug Jeans und ein Sweatshirt, und sein normalerweise sorgsam frisiertes rotes Haar stand kreuz und quer; offenbar kam er direkt aus dem Bett.

				»Quimbys Psychiaterin.«

				»Sie bringen eine Psychiaterin an den Tatort mit?«

				Claire war inzwischen ebenfalls ausgestiegen und hörte Wilkes Bemerkung. Sie beschloss, ihn mit Freundlichkeit zu schlagen. »Claire Waters«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Soviel ich weiß, kennen Sie meinen Boss, Paul Curtin.«

				Wilkes gab ihr die Hand und zog ihr gleichzeitig die Beine weg. »Ja, ich kenne ihn«, sagte der Lieutenant. »Und wenn die Sonne aufgeht, werde ich ihn anrufen und ihm raten, sich selbst untersuchen zu lassen, weil er Sie hierherschickt.«

				»Er weiß nicht, dass sie hier ist«, sagte Nick zu seinem Boss. »Ich habe sie angerufen.«

				»Wir brauchen sie nicht«, sagte Wilkes, ohne sich darum zu kümmern, dass Claire direkt vor ihm stand. »Wir haben schon genug Probleme.«

				»Was wir haben, sind drei tote Mädchen in zwei Tagen«, erwiderte Nick leise, aber nachdrücklich. Er gestikulierte zu Claire. »Wir wissen, dass ihr Patient diese Morde begeht. Vielleicht hat sie etwas Erhellendes beizutragen, was sein nächster Schritt sein könnte. Schlimmer als wir jetzt dran sind, kann es mit ihr nicht werden.«

				Wilkes sah ihn an. Der alte Nick Lawler war wieder da, der Mann, der kein Nein akzeptierte und mehr als ein paar als unlösbar geltende Fälle gelöst hatte. Der Lieutenant machte Nick und Claire ein Zeichen, ihm zu folgen.

				»Ich hoffe, Sie können uns tatsächlich helfen, diesen Verrückten festzunageln«, wandte er sich an Claire. »Denn soviel ich gehört habe, ist er diesmal wirklich durchgeknallt. Sind Sie zimperlich, Doktor?«

				»Wir haben im Medizinstudium Kadaver seziert«, sagte Claire. »Ich habe schon Tote gesehen.«

				»Hier geht es nicht nur um Tod«, erwiderte Wilkes. »Hier geht es um Mord. Und glauben Sie mir, das ist ein großer Unterschied.«

				Claire war überzeugt, dass sie damit umgehen konnte. »Ich bin forensische Psychiaterin, Lieutenant«, sagte sie. »Wenn ich nicht mit einem gewaltsamen Tod fertig werde, sollte ich mir wahrscheinlich einen neuen Beruf suchen.«

				Wilkes kam zu keiner Antwort mehr, da Reporter, die sich an der Absperrung versammelt hatten, sich auf sie stürzten und sie mit Fragen löcherten.

				»Wissen Sie schon, wie das Opfer heißt?«

				»Ist es wieder ein blondes Mädchen?«

				»Glauben Sie, es ist derselbe Kerl, der Catherine Mills ermordet hat?«

				Claire wusste, dass sie besser den Mund hielt.

				Wilkes blickte direkt in die Kameras. »Hey«, sagte er. »Sie sehen uns hier stehen.« Dann zeigte er zum Tatort. »Das heißt, wir waren noch nicht dort. Geben Sie uns eine Chance, okay? Sie bekommen Ihre Story, sobald wir wissen, was los ist.«

				Er machte den drei Beamten, die Wache standen, ein Zeichen, und sie hoben das gelbe Absperrband an, um sie durchzulassen.

				Der Speichersee lag direkt vor ihnen, allerdings war der Tatort selbst einige Dutzend Meter entfernt, vom Laub der Bäume und dichtem Gestrüpp vor Blicken verborgen. Gewitterwolken waren aufgezogen und hatten die Sterne ausgelöscht. Nick roch den bevorstehenden Regen und wusste, er musste schnell arbeiten, ehe alle Spuren weggespült sein würden.

				Als sie den Joggingpfad am Ufer erreichten, dachte Claire daran, wie oft sie hier schon gelaufen war. Sie sah den Schein der Flutlichter, die den Tatort ausleuchteten, und hoffte, ihre vor Lieutenant Wilkes zur Schau gestellte Tapferkeit würde sich nicht als bloßes Gerede erweisen.

				Sie bogen um eine Kurve. Ein Detective der Spurensicherung schoss Fotos vom Ufergelände. Claire bemerkte, dass das Gras plattgedrückt war und die Spitzen der Halme vom See fortwiesen.

				Sie war im Wasser, und er hat sie herausgezogen. Warum das?

				Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als Ross, der Medical Examiner, aus dem Gebüsch auftauchte. »Er ist es, eindeutig«, sagte er, als er Nick und Wilkes sah.

				»Was hat er diesmal getan, sie ertränkt?«, fragte Nick.

				»Das glaube ich nicht«, erwiderte Ross und führte sie zu der Leiche. »In ihren Atemwegen ist kein Wasser. Wahrscheinlich hat er sie erst ermordet, dann zu einem romantischen mitternächtlichen Bad in den See mitgenommen und schließlich hier herausgeschleift. Dieser Bursche ist wirklich verrückt.«

				Sie kamen zu der Leiche, und Ross zog die weiße Plane fort, mit der sie bedeckt war.

				Claire stockte vor Entsetzen der Atem. Nick packte sie, damit sie nicht fiel. Das Opfer war erneut eine blonde junge Frau. Quimby hatte ihr die Augen ausgeätzt, wie er es mit Catherine Mills und dem Opfer auf Coney Island getan hatte, und er hatte seine Signatur, das Seil mit dem holländischen Marineknoten, um ihren Hals zurückgelassen.

				Doch dieses Opfer war triefend nass.

				Und ihr langes Haar war kurz geschnitten. In Büscheln. Amateurhaft.

				»Haben wir das Haar gefunden?«, fragte Nick.

				»Die Spurensicherung hat es gefunden«, sagte Ross. »Rund fünfzig Meter entfernt.«

				»Warum hat er es abgeschnitten?«, fragte Wilkes.

				»Wegen mir«, antwortete Claire, die am ganzen Leib zitterte. »Er hat mich getötet.«

				Wilkes warf Nick einen strengen Blick zu. »Wovon zum Teufel redet sie?«

				»Sie hat recht, Boss.«

				»Klare Wasser«, fuhr Claire fort, ohne den Blick von dem toten Mädchen zu nehmen. »So nennt er mich. Deshalb hat er sie in den See geschleift. Deshalb hat er ihr das Haar gestutzt, so wie ich meins geschnitten habe. Er wollte, dass ich Bescheid weiß.«

				»Bescheid weiß worüber?«, fragte Wilkes.

				»Dass Quimby hinter Dr. Waters her ist«, sagte Nick. »Dass sie die Nächste ist.«

				»Oder dass dieser Mord meine Schuld war«, brachte Claire kaum vernehmlich heraus.

				Nick wandte sich an Wilkes. »Können Sie mich hier vertreten?«

				»Wieso, nehmen Sie etwa noch einen Tag frei?«, entgegnete der Lieutenant.

				»Nein, ich bringe Dr. Waters in ihr Krankenhaus.«

				Wilkes sah Claire an. Sie zitterte immer noch, und sie tat ihm im Grunde leid.

				»Keine Sorge, Doc«, sagte er. »Wir lassen diesen Irren auf keinen Fall in Ihre Nähe, okay?«

				Claire konnte nur nicken.

				»Sie haben uns einen Riesengefallen getan«, fuhr der Lieutenant fort und meinte es aufrichtig. »Ich werde Paul Curtin anrufen und ihn bitten, Sie für uns freizustellen. Wenn Sie es sich zutrauen.«

				»Ich habe keine andere Wahl«, sagte Claire.

				Ein ungewöhnliches frühmorgendliches Gewitter rumpelte am Horizont, als Curtin die Tatortfotos vom Central Park durchsah. Dann steckte er sie wieder in ein Kuvert.

				»Das kann ich nicht erlauben«, sagte er zu Nick und Claire.

				Sie saßen in Curtins Büro. Lieutenant Wilkes hatte sein Versprechen umgehend eingelöst und Curtin noch vom Tatort aus angerufen, nachdem Nick und Claire aufgebrochen waren. Curtin hatte darum gebeten, die Fotos sehen zu dürfen, und Wilkes hatte einen Detective beauftragt, sie auszudrucken und ins Manhattan City zu bringen.

				»Ich muss es tun«, flehte Claire. »Er ist jetzt hinter mir her.«

				Curtin gab nicht nach. »Das ist genau der Grund, warum Sie sich heraushalten sollten«, sagte er ungerührt.

				»Aber ich muss herausfinden …«, fing sie an.

				»Nicht, indem Sie Ihr Leben aufs Spiel setzen«, gab Curtin zurück.

				»Aber was, wenn das Ganze meine Schuld ist?«, fragte Claire.

				Curtins Ton wurde milder. »Nichts, was Sie getan haben, hat dazu geführt, dass dieser Kerl loszog und Frauen umbrachte. Das hat er schon getan, bevor Sie ihn kennenlernten.«

				»Ich habe mir das Haar geschnitten«, erwiderte Claire. »Und Quimby hat dieses Opfer so hergerichtet, dass es aussah wie ich.«

				»Hören Sie mir zu, Claire«, sagte Curtin und sah ihr direkt in die Augen. »Es ist ausgeschlossen, dass das, was heute Morgen passiert ist, in irgendeiner Weise Ihre Schuld war.«

				Nick entschied sich für einen Versuch, das Schachmatt aufzulösen. »Dr. Curtin«, begann er. »Wir hätten uns tagelang, wochenlang, vergeblich den Kopf zerbrochen, warum dieser Irre das Mädchen ins Wasser gezerrt hat, nachdem er sie umgebracht hatte. Dr. Waters hat ungefähr fünf Sekunden gebraucht, um die Sache für uns zu klären.«

				Curtin ließ sich nicht erweichen. »Unter anderen Umständen würde ich eine Studentin von mir mit Begeisterung mit Ihnen zusammenarbeiten lassen, Detective. Aber ich werde nicht eine große Zielscheibe auf Dr. Waters’ Rücken malen. Sie ist in meinem Programm, und ich bin für ihre Sicherheit verantwortlich.«

				»Sie von dem Fall abzuziehen, wird Quimby nicht stoppen«, sagte Nick.

				»Das ist richtig«, gab Curtin zurück, »und deshalb verlange ich, dass Dr. Waters geschützt wird, bis Quimby hinter Gittern ist.«

				Nick stand auf. »Das hat mein Boss bereits angeordnet«, sagte er. »Sie wird sowohl zu Hause als auch im Krankenhaus bewacht werden.«

				Claire war es leid, zuzuhören, wie die beiden Männer über sie bestimmten. »Ich sitze übrigens mit Ihnen hier am Tisch, falls es Sie beide interessiert, was ich denke«, sagte sie. »Und so oder so, ich brauche keinen Schutz.«

				»Nun, Doktor«, sagte Curtin in diesem herablassenden Ton, den Claire hasste, »Sie haben hier nichts mitzureden. Ich werde keinen Stipendiaten in meiner Verantwortung verlieren.«

				Claire wusste, er würde seine Meinung nicht ändern, und nickte widerwillig.

				»Kommen Sie«, sagte Nick. »Ich fahre Sie nach Hause.«

				Eine halbe Stunde später hielt Nick vor einem Wohnblock an der Upper East Side, nicht dort, wo Claire und Ian wohnten, sondern genau am anderen Ende der Stadt. Der Regen hatte aufgehört, und die Luft war frisch, vom Dreck der City reingespült.

				»Ich dachte, Sie bringen mich nach Hause«, sagte Claire.

				»Das tue ich«, erwiderte Nick und stellte den Motor ab. »In Ihr vorübergehendes Zuhause.«

				Durch die Windschutzscheibe sah Claire, dass Ian mit einer Sporttasche zu seinen Füßen neben einer attraktiven Frau, die sie nicht kannte, auf dem Gehsteig stand.

				»Die Stadt hat das Haus in den Achtzigerjahren von einem Drogendealer beschlagnahmt«, sagte Nick. »Wir halten hier Zeugen unter Verschluss. Sammy the Bull hat hier gewohnt, während er gegen Gotti aussagte.«

				»Und die Frau neben meinem Freund?«

				»Ihre Bewacherin«, erwiderte Nick.

				Claire wollte gerade die Tür öffnen, als Nick ihre Hand packte. »Hören Sie«, sagte er. »Wir geben keine Einzelheiten über den Mord im Central Park an die Medien.«

				»Ich soll also gegenüber Ian den Mund halten?«, vermutete sie.

				»Alles, was er weiß, ist, dass sie als potenzielle Zeugin geschützt werden«, sagte Nick. »Sie müssen es dabei belassen.«

				»Sie haben mein Wort, Commander«, scherzte Claire.

				Nick musste lächeln. »Kommen Sie, ich stelle Sie vor.«

				Sie stiegen aus dem Wagen. Claire rannte schnurstracks in Ians Arme.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er.

				»Ja, mach dir keine Sorgen«, antwortete sie, ohne ihn loszulassen.

				»Dr. Claire Waters«, sagte Nick. »Detective Maggie Stolls.«

				Claire streckte die Hand aus, mit der anderen hielt sie weiter Ian fest. Detective Stoll musste darüber lachen, als sie ihr die Hand schüttelte. »Ich bin Ihre Zimmergenossin, solange die Geschichte dauert«, sagte sie. Maggie hatte ein offenes, ehrliches Gesicht, das Claire auf Anhieb gefiel. Sie war groß und durchtrainiert, das dunkelbraune Haar trug sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, was Claire an eine Tennisspielerin erinnerte, die sie im Fernsehen gesehen hatte.

				»Maggie wird rund um die Uhr bei Ihnen sein«, sagte Nick. »Einschließlich Ihrer Zeit im Krankenhaus.«

				Claire ließ Ian los und sah ihn an. »Du bleibst nicht hier?«, sagte sie.

				Ian zeigte auf die Sporttasche. »Ich habe ein paar Sachen für dich zusammengepackt«, sagte er. »Aber sie wollen, dass ich bei uns zu Hause bleibe.«

				»Dann sollten Sie lieber Ian beschützen«, verlangte Claire.

				»Wir haben rund um die Uhr getarnte Leute in Ihrer Straße, für den Fall, dass Quimby dort auftaucht«, versicherte ihr Nick.

				»Und wie sieht es mit Ihnen aus?«, fragte sie Nick. »Bleiben Sie bei mir?«

				Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie Ian kurz das Gesicht verzog.

				Ist er eifersüchtig? Claire gefiel die Vorstellung, dass Ian sie so sehr liebte, dass er auf einen andern Mann eifersüchtig war, mit dem sie Zeit verbrachte, auch wenn es nur dienstlich war.

				Ein Kreischen aus Nicks Funkgerät unterbrach ihre Gedanken. »Wagen sieben-null-zwo«, kam es aus der Funkzentrale, »zehn-zwo, Ihr Kommando.«

				»Zehn-vier, Central«, antwortete Nick. »Äh, Sie rufen mich in die Dienststelle zurück«, sagte Nick zu Claire und zeigte auf das Funkgerät. »Es ist gegen die Vorschriften, dass männliche Beamte weibliche Zeugen über Nacht bewachen. Und Quimby ist mein Fall, je schneller ich ihn festnagle, desto eher können wir Sie wieder in Ihr normales Leben entlassen.«

				»Kommen Sie«, sagte Detective Stolls zu Claire, um die Spannung zu lösen. »Ich zeige Ihnen Ihre vorübergehende Bude.«

				Claire sah Nick hinterher, als er zum Wagen ging. »Bitte halten Sie mich auf dem Laufenden«, rief sie ihm nach.

				»Das werde ich«, sagte Nick, stieg in den Impala und fuhr davon.
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				»Das Problem bei der Suche nach diesem Kerl ist, dass er seine Spur quer durch die ganze Stadt zieht«, sagte Lieutenant Wilkes von der Stirnseite des überfüllten Dienstzimmers. Seit dem Fund der Leiche im Central Park waren achtzehn Stunden vergangen, und die Befehle aus Police Plaza 1, dem Sitz des Polizeichefs, hätten eindeutiger nicht sein können: Todd Quimby um jeden Preis stoppen.

				Vor Wilkes standen seine Detectives und zwanzig weitere Polizisten in Freizeitkleidung, die für den Überwachungsdienst an diesem Abend ausgeliehen waren. Die zwei Kunststofftafeln und die Kreidetafel hinter ihm waren von verschiedenen Dienststellen im Bezirk »beschlagnahmt« worden. Die Tafel links zeigte ein stark vergrößertes Kopfbild von Todd Quimby, in sauberer Kreideschrift standen darum herum alle relevanten Informationen zu ihm. Auf der Tafel in der Mitte war eine Karte der Stadt befestigt; blaue Stecknadeln markierten Orte, die man mit Quimby in Verbindung bringen konnte, rote zeigten an, wo seine jeweiligen Opfer gefunden wurden. Deren Fotos – zu Lebzeiten und nach ihrem grausamen Tod – prangten auf der rechten Tafel. Die ausgeliehenen Detectives saßen auf Klappstühlen und arbeiteten sich durch die zumeist wertlosen Hinweise, die permanent am Telefon eingingen.

				Eine Stunde zuvor hatte das Morddezernat Brooklyn South endlich die Identität der Leiche von Coney Island durchgegeben. Rose Grimaldi war zwanzig und hatte an jenem Samstagabend mit vier Freunden aus Long Branch, New Jersey, einen Ausflug zu dem Vergnügungspark gemacht. Gefragt, warum sie ihr Verschwinden nicht gemeldet hatten, erklärten ihre Freunde, Rose sei nach Verlassen der Achterbahn nicht ganz wohl gewesen, und sie habe vorgehabt, allein in ihrem Wagen zurück nach Jersey zu fahren. Erst als Rose am Montagmorgen nicht zur Arbeit erschien, wurde die Polizei an ihrem Heimatort verständigt, und dann dauerte es noch einmal einen Tag, bis die Verbindung zu dem brutalen Mord auf Coney Island hergestellt war.

				Wilkes klebte jetzt das Material über das Opfer im Central Park an die Tafel; zu dessen Identifizierung hatte es genügt, dass Gerichtsmediziner Ross die Fingerabdrücke der Frau nahm und in die nationale Datenbank eingab. Wilkes deutete auf die Fotos.

				»Quimbys letztes Opfer ist eine gewisse Sharon Corbett, zweiundzwanzig, die vor einem halben Jahr aus dem schönen Flagstaff, Arizona, zu uns kam. Hat sich mit einer eindrucksvollen Serie von fünfzehn Festnahmen hier eingeführt – Prostitution, Landstreicherei und so weiter. Zuletzt hat sie den Strich an der 11th Avenue zwischen 39. Straße und 42. Straße bearbeitet.«

				»Hat jemand sie letzte Nacht gesehen?«, fragte Detective Potts.

				»Ja«, sagte Nick. »Die anderen Huren auf der Strecke. Aber niemand hat sie mit Quimby gesehen.«

				»Ich dachte, der Kerl sucht sich seine Opfer auf Volksfesten«, sagte ein junger Beamter namens Logan.

				»Ja, da liegt der Hase im Pfeffer«, antwortete Wilkes, »da es auf der 11th Avenue keinen Rummelplatz gibt.«

				»Der Times Square bei Nacht sieht wie die Mutter aller Rummelplätze aus«, meinte Savarese.

				»Und Quimbys letzten beiden Opfer waren Frauen mit kurzen blonden Haaren«, sagte Nick. »Wenn er auf der 42. nicht gefunden hat, wonach er suchte, wäre es logisch, dass er woanders auf die Jagd geht.«

				Wilkes zeigte auf die Tafel. »Rose Grimaldi, Samstagabend, Coney Island. Catherine Mills, Sonntagmorgen, Times Square. Und Sharon Corbett, gestern am späten Abend im Central Park. Der Bursche ist auf Tour. Er hat uns drei Leichen in vier Tagen beschert, und es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass er heute Nacht eine Pause einlegt.«

				Er wandte sich Nick zu. »Detective Lawler hat die Hinweise zu diesem Fall bearbeitet, und er übernimmt ab hier.«

				Nick ging nach vorn. »Quimbys letzten beiden Opfer waren Nutten, deshalb überwachen wir jeden Straßenstrich in allen Bezirken New Yorks, jede Nacht, bis er auftaucht und wir ihn festnageln. In Queens, Brooklyn, der Bronx und Staten Island wurden Einheiten dafür abgestellt. Wir selbst übernehmen Manhattan Nord und Süd. Auf der West Side bekommen wir Unterstützung von zusätzlichen Funkstreifen …«

				»Lieutenant Wilkes«, ertönte eine Stimme hinter Nick. Ein uniformierter Beamter, Sergeant Ramirez, stand in der Tür.

				»Nicht jetzt, Pablo«, sagte Wilkes.

				»Es ist dringend«, sagte Sergeant Ramirez. Sein Gesichtsausdruck verriet Nick alles, was er wissen musste. Der verdammte Schweinehund hat wieder zugeschlagen.

				»Wo?«, fragte er, ehe Wilkes ein Wort herausbrachte.

				»De Witt Clinton Park«, sagte Ramirez.

				»Alle Mann los«, rief Wilkes …

				De Witt Clinton Park ist eine zweimal zwei Blocks große Oase auf Höhe der 50. Straße zwischen 11th Avenue und Hudson River. Die östlichen zwei Drittel des Parks bestehen aus drei Softballfeldern, die bei warmer Witterung für Nachtspiele beleuchtet sind. Heute beleuchteten die Scheinwerfer allerdings nur ein sehr übles Spiel.

				Nick sah sie in dem Moment, in dem er den Park durch das Tor betrat. Sie lag im Gras hinter dem Home Plate auf dem größten der drei Felder.

				Er konnte sich den Gedanken nicht verkneifen, dass Quimby sie absichtlich dorthin gelegt hatte, als Botschaft an die Polizei. Oder an ihn persönlich.

				Ich erreiche mein Ziel, wie es mir gefällt. Und ihr Arschlöcher könnt nichts tun, um mich aufzuhalten.

				Nachdem er und Wilkes unter dem hastig gespannten Absperrband durchgeschlüpft waren, schaltete Nick seine Videokamera ein und setzte den Sucher an das rechte Auge. Als er näher zoomte, sah er sofort die verräterischen Hinweise darauf, dass tatsächlich wieder Todd Quimby am Werk gewesen war.

				»Kurzes blondes Haar, ein Strick um den Hals, zu einem holländischen Marine-Palstek geknüpft«, sagte er zu Wilkes.

				»Der Hurensohn«, murmelte Wilkes.

				Als sie näher kamen, sah er, dass die Frau mit dem Gesicht nach oben lag und ein schwarzes Cocktailkleid von Armani trug. Kein Schmuck. Sein Magen grummelte. Wie immer, wenn etwas keinen Sinn ergab.

				»Denken Sie, was ich denke?«, fragte er den Lieutenant.

				»Allerdings«, erwiderte Wilkes. »Sie ist keine Prostituierte.«

				»Es muss ein Dutzend Nachtklubs innerhalb der nächsten sechs Straßen von hier geben«, sagte Nick. »Der Schweinehund weiß, dass wir nach ihm suchen, also wählt er den perfekten Ort für die Jagd auf sein nächstes Opfer aus.«

				»In einem Klub, wo wir ihn nie und nimmer sehen.«

				Nicht weit von ihnen machten zwei Detectives der Spurensicherung Fotos vom Tatort. Nick sah, dass einer von ihnen Terry Aitken war, der Junge von dem Mord in Coney Island.

				»Hey, Aitken«, rief ihm Nick zu.

				Aitken ließ seine Nikon sinken. »Nick Lawler. Dachte mir fast, dass Sie die Geschichte bearbeiten.«

				Nick beschloss, den Jungen zu testen. »Kommt Ihnen irgendetwas hier komisch vor?«

				»Für ein Mädchen, das auf einem Baseballfeld liegt, sieht die Vorderseite ihres Kleids sehr sauber aus«, überlegte Aitken. »Und warum gibt es Fußabdrücke in der Erde und im Gras rund um sie, aber keine Schleifspuren oder Anzeichen für einen Kampf? Ich denke, sie wurde hier nur abgeladen.«

				»Quimby ist nicht direkt ein Muskelprotz«, brummte Wilkes. »Wie hat sie der schmächtige Scheißkerl von der Straße bis hierher gebracht?«

				»Es gibt Räderspuren, Lieutenant«, sagte Aitken und zeigte auf eine Stelle hinter dem Zaun. »Vier Stück. Ich hab ein paar nette Fotos davon.« Aitken holte die Bilder auf das Display seiner Digitalkamera und zeigte sie Nick und Wilkes.

				»Ein Einkaufswagen«, sagte Nick. »Er hat sie bis zum Fangzaun gefahren und das restliche Stück dann getragen.«

				»Waren die Scheinwerfer an, als die Leiche gefunden wurde?«, fragte Wilkes.

				»Nein, wir haben jemanden von der Parkverwaltung kommen und sie anmachen lassen«, sagte Aitken.

				»Wenn es dunkel war, könnte er sie nackt hier hereingetragen haben, und niemand hätte sie gesehen«, sagte Nick. »Wie lange brauchen Sie noch?«, fragte er Aitken.

				»Wir sind fertig«, erwiderte Aitken. »Sie gehört Ihnen.«

				Nick ging neben der toten Frau in die Knie. Mit einer behandschuhten Hand zog er ihr linkes Augenlid auf.

				»Die Augen sind weiß. Er hat sie ausgebrannt. Das war auf jeden Fall Quimby.«

				Er versuchte, den rechten Arm der Frau zu bewegen. Der Arm rührte sich nicht. »Himmel«, rief er aus. »Die Totenstarre ist ja schon voll ausgeprägt. Wann hat er sie dann getötet?«

				Und dann roch er etwas. Er schnupperte ein paar Mal, was Wilkes nicht entging. »Was ist?«, fragte der Lieutenant.

				»Da ist es wieder. Bittermandeln«, antwortete Nick.

				»Sie sind verrückt«, sagte Wilkes und kniete nieder. »Ich rieche rein gar nichts.«

				»Nicht alle Menschen können Zyanid riechen«, erinnerte ihn Nick.

				»Der Gerichtsmediziner sagt, er hat bei keinem der Opfer welches gefunden«, erwiderte Wilkes.

				Nick sah den Wagen der Rechtsmedizin vor dem Zaun halten. »Da kommt er gerade«, sagte er.

				Wilkes nickte. »Wir lassen sie von ihm begutachten, bevor wir sie …«

				»Detectives!«, ertönte ein Schrei von der anderen Seite des Parks.

				Sie blickten auf. Der Schrei schien von der Seite an der 52. Straße zu kommen, wo jemand eine Taschenlampe schwenkte. »Ich habe eine Zeugin!«

				»Verdammt«, sagte Nick und stand auf.

				»Gehen Sie«, sagte Wilkes. »Ich bleibe hier bei Ross.«

				Nick spurtete durch den Park zu einer Lücke im Zaun, wo ein Streifenbeamter namens d’Ambrosi auf ihn wartete. »Was haben Sie für mich?«, fragte Nick.

				D’Ambrosi führte ihn zu einer obdachlosen Frau, die neben ihrem Einkaufswagen auf einer Bank saß. »Sie heißt Sonya«, sagte er, »und sie hat ein wenig zu viel Glitzer für jemanden in ihrer Lebenslage angelegt, wenn Sie wissen, was ich meine.«

				Er richtete seine Taschenlampe auf die Frau, deren Ohrläppchen im Lichtschein funkelten.

				»Sonya, Süße«, sagte d’Ambrosi, als er und Nick die Frau erreichten. »Zeigen Sie dem netten Detective hier doch mal Ihre hübschen Ohrringe.«

				Nick war augenblicklich klar, woher die Diamantstecker im Princess-Schliff stammten.

				Sonya lächelte. »Die hat mir mein Freund geschenkt«, sagte sie mit einer von jahrelangem Alkohol- und Nikotinmissbrauch heiseren Stimme.

				»Sonya war mit diesen Steinchen und ihrer neuen Prada-Handtasche in der Stadt unterwegs«, sagte d’Ambrosi und nahm die Tasche an sich.

				»He, Freundchen, willste dich selber verhaften? Du klaust hier mein Eigentum«, maulte Sonya, als d’Ambrosi die Tasche durchsuchte.

				»Ihr Eigentum?«, fragte Nick höflich. »Haben Sie die auch von Ihrem Freund bekommen?«

				»Sie sehen mir nach einem netten jungen Mann aus«, sagte Sonya zu Nick. »Die Tasche hab ich im Müll gefunden.«

				»Haben Sie dort auch die Ohrringe gefunden?«, fragte Nick und ging neben ihr in die Hocke.

				Sie blickte beschämt zur Seite.

				»Sonya, meine Gute, haben Sie die junge Dame da drüben auf dem Baseballfeld gesehen?«

				Sie wich seinem Blick weiter aus. »Sie hat nicht geatmet. Ich dachte, sie braucht das Zeug nicht mehr.«

				»Aber ich brauche es, Sonya«, sagte Nick. »Ich brauche es, weil jemand dieser Frau etwas angetan hat, und ich muss herausfinden, wer. Sie würden auch wollen, dass ich das für Sie tue, oder?«

				»Ich denke schon.«

				»Sonya, haben Sie Ihren Karren von dort herausgerollt?«

				»Ich konnte ihn nicht da stehen lassen. Die Geier hier würden ihn mitnehmen, bevor ich drei Schritte weit weg bin. Ich hab mein ganzes Zeug da drin, verstehen Sie?«

				»Detective Lawler«, sagte Officer d’Ambrosi. »Ich glaube, wir haben das Opfer identifiziert.«

				Er gab Nick einen Führerschein des Staats New York, den er in der Handtasche gefunden hatte. Die lächelnde Frau auf dem Foto war eindeutig das Opfer.

				»Wer ist sie?«, fragte Lieutenant Wilkes, der inzwischen zu ihnen gestoßen war.

				»Tamara Sorenson. Achtundzwanzig. Adresse in Bedford.«

				»Bedford, so, so. Reiches Mädchen aus der Vorstadt, das sich in der großen Stadt amüsieren will und mehr kriegt, als sie haben wollte«, sagte Wilkes.

				»Zumindest wissen wir, wer sie ist«, sagte Nick. »Die schlechte Nachricht ist, dass der Einkaufswagen, von dem die Spuren drüben bei der Leiche stammen, unserer Sonya hier gehört, nicht Quimby. Er muss sie doch die ganze Strecke getragen haben.«

				»Nachdem er sie entkleidet hatte«, sagte Lieutenant Wilkes.

				Nick sah ihn fragend an. »Wovon reden Sie?«

				»Als der Medical Examiner sie umdrehte, war Gras und Erde an ihrem Rücken. Unter dem Kleid.«

				Nick war klar, was das bedeutete. »Sie war also nackt, als Quimby sie vergewaltigt und erdrosselt hat. Dann hat er sie hier herausgetragen und ihr das schwarze Kleid angezogen, nachdem sie tot war, damit sie nach der Hure aussah, die sie für ihn sein sollte.«

				Wilkes warf einen Blick in Richtung Fundort, wo der Rechtsmediziner an Tamara Sorensons Leiche arbeitete. »Ich habe Ross gebeten, der Sache absoluten Vorrang einzuräumen«, sagte er zu Nick. »Machen Sie am Tatort zu Ende, dann fahren Sie runter zum Leichenschauhaus. Falls sie bei Ihrem Eintreffen noch nicht auf einem Tisch liegt und geöffnet ist, dann machen Sie Ross und seinen Leuten Feuer unterm Arsch. Ich brauche jedes Stückchen an forensischer Erkenntnis, das sie von ihr kratzen können.«

				Vier Stunden später, um drei Uhr morgens, ging Nick in den Obduktionssaal. Medical Examiner Ross nähte gerade den Y-förmigen Einschnitt in Tamara Sorensons Torso zu.

				»Sie sind spät dran, und ich konnte nicht warten«, sagte Ross, ohne aufzublicken.

				»Sie wurde erdrosselt«, gab Nick zurück. »Dafür hätte ich hier sein sollen?«

				»Ja, aber sie wäre sowieso gestorben«, erwiderte Ross.

				Damit hatte Nick nicht gerechnet. »Woran?«, fragte er.

				Ross schaute auf. »Lymphom«, sagte er.

				»Krebs? Sind Sie sicher?«, fragte Nick und sah in das Gesicht der jungen Frau. Sie hatte feine Züge. Angenehm war das Wort, das Nick sofort in den Sinn kam.

				»Ich bin Pathologe«, entgegnete Ross. »Ich erkenne Lymphknotenkrebs, wenn ich welchen sehe. Nur dass ich noch nie einen wie den hier gesehen habe.«

				»Was genau meinen Sie damit?«

				»Er war überall, er hat sie förmlich aufgefressen. Metastasen im Gehirn, der Milz, im Unterleib – selbst in ihrer Rückenmarksflüssigkeit. Und es gibt noch mehr Auffälligkeiten.«

				Nick konnte auf dramatische Steigerungen verzichten. »Würden Sie mir einfach sagen, wovon zum Teufel Sie reden?«, forderte er.

				Ross nahm seine Maske ab. »Sie ist unter dreißig. Ich habe noch nie von einem dermaßen weit fortgeschrittenen Fall von Hodgkin bei einer Person unter fünfzig gehört, egal ob männlich oder weiblich. Die Kleine hier hätte es allein nicht bis aufs Klo geschafft, geschweige denn, dass sie in einem Kleid, das knapp unter dem Allerwertesten endet, durch die Klubs ziehen konnte.«

				»Ich war gestern Abend gegen neun am Fundort«, sagte Nick, »und da war sie schon steif wie ein Brett.«

				»Rechnen wir die Blässe und die Körperkerntemperatur mit ein, dann würde ich als Todeszeitpunkt kurz nach elf Uhr vorgestern Abend ansetzen.«

				»Wollen Sie sagen, dass Quimby diese Frau hier am späten Montagabend oder frühen Dienstagmorgen getötet hat, also vor Sharon Corbett im Central Park?«

				»Freut mich, dass wir uns verstehen«, sagte Ross.

				Nick war noch nicht zufrieden. »Tun Sie mir einen großen Gefallen«, sagte er. »Testen Sie sie auf Zyanid, wie die anderen. Und auf alle Gifte, auf die sie testen können.«

				»Was meinen Sie mit ›alle‹?«, fragte Ross.

				»Alle … wie eben alle«, sagte Nick ungeduldig.

				»Kein Grund, patzig zu werden«, erwiderte Ross. »Wir sind stets gern zu Diensten.«

				»Entschuldigung«, sagte Nick. »Die Sache setzt mir wohl ein bisschen zu.«

				Es war nicht gelogen. In seinem Magen rumorte es schon wieder. Irgendetwas stimmte entschieden nicht mit Tamara Sorenson.
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				»Soll ich morgen früh bei der Visite nach deinen Patienten sehen?«, fragte Eddie Sanchez Claire, als sie die Sicherheitstür der Psychiatrischen Station im Manhattan City Hospital passierten. Es war ein schwüler Donnerstagnachmittag, und die Hitze hatte im Lauf der ersten Woche von Claires Tätigkeit hier nicht nachgelassen.

				»Danke, Eddie«, antwortete Claire, während sie sich austrugen, »aber wenn ich nicht zu einer Art normalem Ablauf zurückfinde, macht mir Curtin die Hölle heiß.«

				»Falls es ein Trost ist, alle Stipendiaten finden dich fantastisch«, sagte Eddie und lächelte. »Ich weiß nicht, wie einer von uns mit einem Serienmörder als erstem Patienten zurechtgekommen wäre. Wenn wir irgendetwas für dich tun können …«

				Die Aufmerksamkeit löste tiefes Unbehagen bei Claire aus. Nach dem grellen Scheinwerferlicht des Interesses, das ihr nach Amys Entführung zuteilgeworden war, hatte sie jede Form von Aufmerksamkeit ihr Leben lang gemieden, und jetzt fand sie sich in dem Lichtkegel wieder, den Todd Quimby auf sie warf.

				»Ich weiß eure Sorge zu schätzen«, sagte Claire, »aber ich möchte einfach normal weitermachen.«

				Eddie nickte und hielt den Abstand, den sie offenbar wünschte. Claire ging in Richtung Ausgang. »Bis morgen«, sagte sie, ohne noch einmal zu Eddie zurückzuschauen.

				Quimbys Name war ihr kaum in den Sinn gekommen, als eine Hand sie so schnell packte, dass sie nicht einmal dazu kam aufzuschreien, ehe sie sah, wer es war.

				Nick Lawler.

				»Was ist los mit Ihnen?«, fragte sie. »Sie haben mich erschreckt.«

				»Tut mir leid«, sagte Nick und meinte es auch so. »Ich will Sie nicht in Schwierigkeiten bringen.« Er zog Claire in die Personal-Cafeteria.

				»Schwierigkeiten sind genau das, was ich kriege, wenn Curtin mich mit Ihnen sieht. Ich dachte, Sie sind da draußen und jagen Todd Quimby.«

				»Das war ich. Bis zum Mord von letzter Nacht.«

				»O mein Gott«, murmelte Claire und wurde von Entsetzen und Übelkeit gepackt.

				»Sie wussten es nicht?«

				»Nein«, antwortete sie. Claire hatte aus genau diesem Grund in den letzten vierundzwanzig Stunden weder ferngesehen noch Zeitung gelesen. Sie wollte es nicht wissen, aber jetzt blieb ihr nichts anderes übrig. »Wieder eine Prostituierte?«

				»Das wäre zu einfach«, begann Nick. »Ihr Name ist Tamara Sorenson, und ich brauche Ihre Hilfe bei der Sache.«

				»Wenn Curtin auch nur erfährt, dass wir uns unterhalten haben, fliege ich raus.«

				»Er hat ihre Kleidung mitgenommen«, sagte Nick rasch, »und ihr ein schwarzes Cocktailkleid übergestreift, bevor er ihre Leiche liegen ließ – aber nachdem er sie vergewaltigt und getötet hatte. Und das war einen Tag, bevor er mit Sharon Corbett ein nächtliches Bad im See des Central Parks genommen hat.«

				»Moment mal«, sagte Claire. »Quimby hat unseres Wissens bisher keine Trophäen mitgenommen. Und er hätte Ms. Sorensons Leiche einen ganzen Tag lang irgendwo lagern müssen. Das stimmt alles nicht mit seiner Vorgehensweise überein.«

				»Und das ist noch längst nicht alles«, fuhr Nick fort. »Tamara Sorenson hatte Krebs im Endstadium. Morbus Hodgkin. Der Rechtsmediziner sagt, sie hatte Tumore von der Größe von Zitronen in ihrer Milz, der Leber und dem Gehirn.«

				»Diese Frau war wie alt?«, fragte Claire und ging im Kopf alle Symptome und Behandlungsmethoden der Krankheit durch.

				»Achtundzwanzig.«

				Claire überlegte bereits fieberhaft. Tamara Sorenson war sehr jung für eine so fortgeschrittene Krankheit. Irgendwer muss sie behandelt haben. Aber wer? Oder hat sie es total geleugnet und einfach so getan, als würde es nicht passieren?

				Todd Quimbys Geschichte war damit zu mehr als der Jagd nach einem Serienmörder geworden. Jetzt gehörte ein echtes medizinisches Rätsel dazu, etwas, in das sich Claire wahrhaft verbeißen konnte. Sie musste nur aufpassen, dass ihr Curtin, der alte Silberrücken, nicht ins Kreuz sprang.

				»Was soll ich für Sie tun?«, fragte sie.

				»Zunächst einmal muss ich es den Eltern des Opfers erzählen. Ich hatte gehofft, Sie würden mich begleiten.«

				»Um eine Todesnachricht zu überbringen?«

				»Sie sind Ärztin. Ich würde gern mehr über Tamaras Zustand in Erfahrung bringen, und Sie wissen, welche Fragen man stellen muss.«

				Claire zögerte. Curtins Ermahnung ragte drohend vor ihr auf. Sie wusste, sie spielte mit dem Feuer, aber die Sache war ein wenig Hitze wert.

				»Ich muss nur noch ein paar Krankenblätter abzeichnen, dann ist meine Schicht zu Ende«, sagte sie. »Aber wir dürfen weder im Krankenhaus noch davor zusammen gesehen werden, sonst bin ich erledigt.«

				»Maggie Stolls, Ihre Bewacherin, ist eingeweiht«, sagte Nick. »Steigen Sie einfach zu ihr ins Auto, und sie bringt Sie zu mir.«

				Die Sorensons bewohnten ein großes, stattliches Haus im Kolonialstil in der mehr als gehobenen Wohngegend von Bedford im Westchester County, etwa dreißig Meilen von Manhattan entfernt. Claire stand nervös neben Nick, als er an der Tür läutete.

				»Wie wollen Sie erklären, dass Sie eine Ärztin mitbringen?«, fragte sie.

				Nick hatte nicht darüber nachgedacht. »Halten Sie sich einfach an mich«, sagte er, als die Tür geöffnet wurde. Eine gepflegte, sportliche Frau in Freizeitkleidung stand vor ihnen.

				»Mrs. Sorenson?«, fragte Nick.

				»Gloria Sorenson, ja«, antwortete sie. »Kann ich Ihnen helfen?«

				Nick zeigte seine Dienstmarke und den Ausweis. »Ich bin Detective Lawler vom New York City Police Departement, und das ist Claire Waters«, sagte er.

				Sie soll glauben, ich bin seine Partnerin, begriff Claire und wurde ob des Täuschungsmanövers noch nervöser.

				»Polizei?«, sagte Gloria. »Stimmt etwas nicht?«

				»Dürfen wir hereinkommen?«, fragte Claire freundlich.

				»Ach so, natürlich«, sagte Gloria und trat zur Seite. Das Haus war fantastisch, makellos sauber und wundervoll eingerichtet, und es gab große Leinwände mit farbgesättigter abstrakter Kunst.

				»Michael!«, rief Gloria nach oben, als sie die Tür schloss. »Ich brauche dich mal eben. Die Polizei ist hier.«

				»Was ist passiert?«, fragte Michael Sorenson, als er die Treppe heruntereilte. Er war ein gut aussehender, fitter Mann in den Fünfzigern. Sie sind das perfekte Paar, dachte Claire, und wir sind im Begriff, ihre Welt in Trümmer zu legen.

				»Wir sind wegen Ihrer Tochter Tamara hier«, sagte Nick.

				»Was ist mit Tammy?«, fragte Michael besorgt.

				Nick hatte diese Situation schon viele Male hinter sich gebracht, und es wurde nie einfacher.

				»Es gibt keinen leichten Weg, es zu sagen, deshalb sage ich es Ihnen einfach. Wir haben Ihre Tochter in einem Park auf der Westseite von Manhattan gefunden. Sie ist leider tot.«

				Die Sorensons wechselten einen Blick, jedoch keinen entsetzten, sondern einen verwirrten.

				»Da muss ein Irrtum vorliegen«, sagte Gloria. »Tammy macht Urlaub auf Hawaii.«

				Jetzt war es an Nick und Claire, verwirrt zu schauen.

				»Die Frau, die wir fanden, hatte einen Führerschein in ihrer Handtasche, der sie als Tamara Sorenson unter dieser Adresse hier identifiziert«, sagte Nick. Er händigte Tamaras Vater den Führerschein aus, der ihn seiner Frau zeigte.

				»Das ist Tammy«, erwiderte Michael Sorenson. »Aber sie fährt überhaupt nie nach Manhattan. Und sie ist achttausend Kilometer weit weg …«

				Seine Stimme verlor sich, da er das Schlimmste befürchtete. Nick nahm ein Foto aus seiner Jackentasche.

				»Das wurde in der Rechtsmedizin aufgenommen. Wir müssen Sie bitten, sie eindeutig zu identifizieren.«

				Gloria packte Michaels Arm, als Nick ihnen das Foto vom leblosen Gesicht ihrer Tochter zeigte.

				»Ja, das ist sie. O mein Gott, o mein Gott«, schrie Gloria und sank in Michaels Arme. Michael sah sich wie unter Schock um, als müsste jemand hereinspaziert kommen und sagen, dass alles nur ein schrecklicher Irrtum war.

				»Es tut uns entsetzlich leid«, sagte Nick.

				»Wie ist sie gestorben?«, fragte Michael mit Tränen in den Augen.

				»Ich fürchte, sie wurde ermordet«, sagte Nick.

				»O Gott, wie grauenhaft!«, rief Gloria aus.

				»Wissen Sie, wer sie getötet hat?«, brachte Michael mühsam hervor.

				»Wir glauben, es zu wissen. Und im Augenblick suchen sämtliche Polizisten New Yorks nach dem Mann«, versicherte Nick.

				Gloria sah Michael an. »Warum hat sie uns erzählt, dass sie in Hawaii ist?«

				Das fragte sich Claire ebenfalls. »Ging es Ihrer Tochter denn gut genug, dass sie reisen konnte?«

				»Natürlich«, sagte Michael. »Was ist denn das für eine Frage?«

				Die Erkenntnis traf Nick und Claire gleichzeitig.

				Sie wussten es nicht.

				Nick machte Claire ein Zeichen. »Mr. und Mrs. Sorenson«, sagte sie behutsam. »Der Gerichtsmediziner hat eine Autopsie bei Ihrer Tochter vorgenommen und festgestellt, dass sie Krebs im Endstadium hatte.«

				»Ausgeschlossen«, sagte Michael. »Wir sind ihre Eltern, Herrgott noch mal. So etwas würden wir doch wissen. Wenn das stimmen würde, warum hätte sie es uns nicht sagen sollen?«

				»Das würden wir offen gestanden auch gern wissen«, erwiderte Claire.

				»Wann haben Sie das letzte Mal von Tammy gehört?«, fragte Nick.

				»Ich habe vor zwei Tagen mit ihr gesprochen«, sagte Gloria. »Sie hörte sich absolut okay an.«

				»Und Sie sind sicher, dass sie von Hawaii angerufen hat?«, fragte Nick.

				»Sie kann nicht von Hawaii angerufen haben«, sagte Claire, ehe die Sorensons antworten konnten. »Tammys Krebs war so weit fortgeschritten, dass sie eine solche Reise unmöglich unternommen haben kann.«

				»Ich verstehe nicht«, sagte Michael. »Sie behaupten, sie war so krank, aber wir haben sie erst vor ein paar Wochen gesehen, und da wirkte sie absolut gesund.«

				Claire sagte die folgenden Sätze so rücksichtsvoll wie möglich. »Ihre Tochter hatte Metastasen der Phase fünf ausgebildet. Ihr Krebs nahm seinen Ursprung im Immunsystem und hatte bereits alle wichtigen Organe befallen. Das soll jetzt nicht geschmacklos klingen, aber es ist ein Wunder, dass Tammy vor zwei Tagen überhaupt noch sprechen konnte.«

				Michael Sorenson beäugte Claire. »Sie hören sich nicht wie die Polizeibeamten an, mit denen ich bisher zu tun hatte«, bemerkte er. »Aber Sie hören sich genau wie die Ärzte an, mit denen ich zu tun hatte.«

				Claire hatte nicht die Absicht, diese Leute zu belügen. »Ich bin Ärztin«, sagte sie. »Detective Lawler bat mich, ihn heute Abend zu begleiten, damit ich ihm helfe, die ganze Sache zu verstehen, denn das alles ergibt keinen Sinn. Tammy kann vor drei Wochen, als Sie sie gesehen haben, nicht krebsfrei gewesen sein, sie kann bei dem Stadium des Krebses, das bei der Obduktion festgestellt wurde, nicht einmal bewegungsfähig gewesen sein.«

				Michael war eindeutig kurz davor, wütend zu werden. »Meine Tochter hatte vor zwei Monaten eine ärztliche Untersuchung wegen einer Lebensversicherung«, sagte er, »und letzte Woche wurde sie für die Police akzeptiert. Sie wissen so gut wie ich, dass das nicht der Fall gewesen wäre, wenn man auch nur eine Spur von Krebs bei ihr entdeckt hätte. Wie erklären Sie das, Doktor?«

				Claire war absolut ratlos. »Wissenschaftlich kann ich es nicht erklären«, sagte sie. »Ich habe noch nie von einem so schnell wachsenden Krebs gehört.« Dann kam ihr ein Gedanke. »Können Sie mir sagen, womit Ihre Tochter Ihren Lebensunterhalt verdient hat?«

				»Tammy hatte einen Doktor in Molekularbiologie«, sagte Gloria und begann wieder zu weinen. »Sie hat für eine Firma namens Biopharix oben in Cold Spring gearbeitet.«

				»Von der habe ich noch nie gehört«, sagte Claire, »aber Detective Lawler wird sie sicherlich überprüfen.«

				»Zunächst würde ich mir aber gern das Zimmer Ihrer Tochter ansehen, wenn Sie einverstanden sind.«

				»Ach so. Tammy hat die Adresse in ihrem Führerschein nie geändert«, sagte Michael. »Aber sie wohnt schon nicht mehr hier, seit sie ihr Studium begonnen hat.«

				»Sie hat eine Wohnung in White Plains«, fügte Gloria hinzu.

				»Erlauben Sie mir, die Wohnung zu durchsuchen?«, fragte Nick.

				»Ich hole Ihnen den Schlüssel«, sagte Michael. »Hauptsache, Sie finden die Person, die unsere Tochter getötet hat.«

				Er ging hinaus. Glorias Blick blieb jedoch auf Claire ruhen, als würde sie mehr als Neugier wegen Tammys Krebs bei ihr sehen. Anteilnahme vielleicht.

				»Bitte«, sagte Gloria zu Claire. »Wenn Sie etwas herausfinden, sagen Sie es uns, ja? Wir müssen es wissen. Sie war doch mein kleines Mädchen.«

				Sie war mein kleines Mädchen.

				Wie oft hat Amys Mutter das gesagt?

				»Ich verspreche, dass Sie laufend über alle Entwicklungen in Kenntnis gesetzt werden«, sagte Claire und sah Nick dabei an, damit er die Botschaft auch sicher verstand.

				»Wann können wir sie abholen?« Glorias Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

				»Sie können sie sofort sehen«, sagte Nick, »und wir geben den Leichnam frei, sobald alle toxikologischen Untersuchungen abgeschlossen sind.«

				Gloria schloss die Augen. Genau wie es Amys Mutter getan hatte, als sie Claire zum ersten Mal nach Amys Entführung gesehen hatte.

				Zwanzig Minuten später öffnete Nick Tammy Sorensons Eingangstür. Sie wohnte in einem freundlichen, frisch renovierten Wohnkomplex am Rand der Innenstadt von White Plains, dem Verwaltungssitz von Westchester County.

				Die Unterhaltung während der Fahrt war von nackter Verwirrung geprägt gewesen. Sowohl Nick als auch Claire fanden, dass Tammy Sorenson das Teil im Todd-Quimby-Puzzle war, das nicht passte: Sie hatte einen Doktortitel, wohnte nicht in der City und war todkrank. Warum sollte Quimby sie ausgesucht haben?

				»Vielleicht kannten sie einander irgendwie«, schlug Claire vor. »Es könnte eine Verbindung irgendwann in ihrer Vergangenheit zwischen ihnen geben.«

				Nick war ebenfalls der Meinung, dass man es nicht ausschließen konnte. »Tammy sieht wie Quimbys andere Opfer aus«, sagte er und begann Mutmaßungen anzustellen. »Nachdem er uns in der U-Bahn abgehängt hatte, musste er irgendwohin fliehen. Vielleicht rief er seine Freundin Tammy an, kam hier herauf, um sich zu verstecken, und als er sie mit ihrem kurzen blonden Haar sah, ist er durchgedreht und hat sie ebenfalls ermordet.«

				»Wie er es bei mir fast getan hätte«, sagte Claire.

				»Es würde erklären, wo er ihre Leiche einen Tag lang versteckt hatte – in ihrer eigenen Wohnung«, sagte Nick.

				»Aber nicht, wie er sie fünfzig Kilometer weit zu diesem Softballfeld in Manhattan transportiert hat«, sagte Claire. »Es sei denn, er hat einen Wagen gestohlen oder den von Tammy benutzt.«

				Sie hatte recht. Nick rief noch einmal bei den Sorensons an und erfuhr, dass Tammy einen dunkelblauen Toyota Camry gefahren hatte. Doch als sie bei ihrer Wohnanlage eintrafen, stand der Wagen genau davor. Irgendwie musste Tammy in die Stadt gekommen sein, und irgendwie musste sich Quimby an sie herangemacht haben.

				Vor der Wohnung angekommen, steckte Nick den Schlüssel ins Schloss und gab Claire ein Paar Latexhandschuhe. »Falls das ein Tatort ist da drin«, warnte er, »rühren Sie nichts an, bis ich es Ihnen erlaube.«

				Er öffnete die Tür und machte Licht. Der alte Parkettboden glänzte wie eben gebohnert, die Wandfarbe war frisch, selbst die Couchkissen lagen perfekt angeordnet.

				Nick machte Claire ein Zeichen, ihm zu folgen. Sie gingen an einer winzigen, nahezu leeren Küchenzeile vorbei und schalteten ein Deckenlicht ein.

				Und was sie sahen, machte das Rätsel um Tammy Sorenson nur noch verwirrender.

				»Es ist alles zu aufgeräumt«, sagte Nick. »Als wäre sie wochenlang nicht hier gewesen.«

				»Vergessen Sie’s«, erwiderte Claire. »Das sieht überhaupt nicht bewohnt aus hier.«

				Wieder richtig, erkannte Nick. Es war zu perfekt. »Die Möbel wirken wie aus dem Katalog. Als wären sie gemietet.«

				Claire warf einen raschen Blick auf die zahlreichen gerahmten Fotos auf Tischen und in Regalen. Tammy mit ihren Eltern, ihren Freunden, auf Booten, am Strand.

				»Ich sehe im Schlafzimmer nach«, bot Claire an.

				»Nein, ich mache das. Denken Sie dran, was ich gesagt habe.«

				»Ja, nichts anfassen«, sagte Claire.

				Sie hielt sich hinter ihm, als Nick die Türen zum Schlafzimmer und dem Bad öffnete und jeweils das Licht anmachte. Er zog den Spiegelschrank über dem Waschbecken auf.

				»Wenn sie Krebs hatte, müsste sie Medikamente genommen haben, oder?«

				»Genug für eine ganze Apotheke«, sagte Claire.

				»Da drin ist nicht eine einzige Tablettenpackung«, sagte Nick verwundert, als er die Tür wieder schloss.

				»Falls er nicht hinterher gründlich sauber gemacht hat, hat Quimby Tammy nicht in dieser Wohnung ermordet«, sagte er. »Ich werde die Polizei von White Plains bitten, ihre Spurensicherung nach seinen Fingerabdrücken suchen zu lassen, um zu sehen, ob er überhaupt je hier war.«

				Die Handschuhe begannen Claire zu stören. »Kann ich die Dinger ausziehen?«, fragte sie.

				»Wie wollen Sie mir helfen, wenn Sie das tun?«

				»Helfen wobei?«

				»Wir sind nicht nur hierhergekommen, um uns umzusehen«, sagte Nick. »Tammys Eltern sind ihre nächsten Angehörigen. Sie haben uns erlaubt, die Wohnung zu durchsuchen. Und genau das werden wir tun. Sie nehmen das Schlafzimmer, und ich sehe mich hier drin um.«

				»Und wonach genau suche ich?«

				»Nach allem, was Ihnen irgendwie ungewöhnlich oder hilfreich für uns vorkommt.«

				»Und wenn ich etwas finde?«

				»Rufen Sie einfach. Aber lassen Sie alles so, wie Sie es vorgefunden haben.«

				Claire nickte und ging in Tammys Schlafzimmer. Aber es sah nicht aus wie im Schlafzimmer einer Frau. Nachttische, Kommoden und die Front des Doppelbetts waren aus dunklem Kirschholz in einem schnörkellosen, funktionalen und fast männlichen Design. Die ordentlich zusammengefalteten Laken waren weiß, ebenso die Handtücher im Bad.

				»Hier sieht es aus wie in einem Hotel«, rief sie Nick zu.

				Er steckte den Kopf zur Tür herein. »Ja, es sei denn, der Vormieter war ein Typ, und sie hat ihm die Möbel abgekauft, als sie hier einzog.«

				Gutes Argument, dachte Claire, während Nick zu seiner Suche zurückkehrte und sie selbst vorsichtig die oberste Kommodenschublade aufzog. Sie war voll mit wahllos hineingeworfenen statt ordentlich gefalteten Höschen und Stringtangas. Als sie die anderen Schubladen und den Schrank öffnete, fand Claire sie ebenso unordentlich und vollkommen im Widerspruch zum übrigen Erscheinungsbild der Wohnung. Und dann meldete sich die Psychiaterin in ihr zu Wort.

				Die Wohnung ist eine Metapher für Tammys Leben. Nach außen alles schön geordnet, aber innen drin ein einziges Durcheinander.

				Sie wollte eben zu Nick ins Wohnzimmer gehen, als sie in der Tagesdecke auf dem Bett, etwa auf halbem Weg zwischen Boden und oberem Matratzenrand, etwas merkwürdig vorstehen sah. Da sie dachte, sie habe vielleicht die Decke verschoben, versuchte sie, die Stelle glattzustreichen.

				Aber es war hart. Etwas ragte heraus.

				»Detective!«, rief sie. »Ich brauche Sie hier.«

				Nick war umgehend bei ihr.

				»Ich glaube, da steckt etwas im Bett.«

				Er hob die Tagesdecke an. Tatsächlich schaute die Ecke eines kleinen gebundenen Buchs unter der Matratze hervor, gerade weit genug, um diese auffällige Erhebung zu verursachen. Nick ließ Claire vorsichtig die Decke hochhalten, während er mit seinem Handy ein Foto machte. Dann nahm er das Buch zwischen zwei Handschuhfinger und zog es aus seinem Versteck. Es gab keinen Titel oder Aufdruck auf dem Rücken oder dem Einbanddeckel. Claire wusste sofort, worum es sich handelte.

				»Es ist ihr Tagebuch«, sagte sie.

				»Sie haben noch nicht einmal hineingesehen.«

				»Ich bin ein Mädchen«, sagte Claire und lächelte. »Unter der Matratze ist einer der Lieblingsorte, wo wir unsre Tagebücher verstecken.«

				»Verstecken vor wem?«

				»Vor jedem Naseweis, der sie gern lesen würde. Es geht um Privatsphäre.«

				Nick sah sie an, als er das Buch öffnete. Wiederum hatte Claire recht. Die glatten, weißen Seiten wiesen eine geschwungene, saubere Handschrift auf, die nur weiblich sein konnte.

				Er blätterte bis zu der Seite, wo Tammy zu schreiben aufgehört hatte.

				»Halten Sie sich fest: Ihr letzter Eintrag war vor drei Wochen.«

				»Genau zu der Zeit, da ihre Eltern sie zuletzt gesehen haben«, sagte Claire.

				»Was halten Sie davon, Dr. Holmes?«, sagte Nick und reichte Claire das aufgeschlagene Buch.

				Sie las die sonderbaren Einträge laut vor.

				»Steve und Mark – Red … Fünf.«

				»Frank – Imagine … Drei.«

				»Jordan – Starlight … Fünf.«

				»Hier ist der letzte von vor drei Wochen. Irgendein Typ mit den Initialen E. B. – Red … Fünf plus.«

				»Haben Sie eine Idee, was das bedeuten könnte?«

				Claire hatte eine ziemlich genaue Vorstellung, was es bedeutete. »Ich denke, das ist ein Sextagebuch«, sagte sie.

				Nick schüttelte den Kopf. »Ist das auch so eine Sache, die ihr Mädchen macht?«

				»Natürlich. Ich verstehe, warum Tammy sie aufgeschrieben hat.«

				»Und das wäre?«

				»Weil sie, wie es den Anschein hat, nie zweimal mit demselben Typen geschlafen hat.«

				Das veranlasste Nick, ihr über die Schulter zu schauen. »Sie haben recht«, sagte er schließlich. »Was bedeuten die Zahlen?«, fragte er.

				»Ich glaube, es ist ein Rating.«

				»Ich dachte, das wiederum ist typisch für Jungs«, sagte Nick.

				»Tammy war Wissenschaftlerin, deshalb passt diese Detailliebe durchaus. Was ich nicht verstehe, sind die Worte: Red, Imagine, Starlight …«

				Nick wusste jedoch genau, worum es sich dabei handelte. »Weil Sie nicht von hier sind. Red, Imagine und Starlight sind alles Nachtklubs auf der West Side, drei Blocks von dort entfernt, wo wir Tammy gefunden haben.«

				Sie sahen einander an. Das Ganze ergab allmählich einen Sinn.

				»Glauben Sie, das war ihre Liste der Dinge, die sie noch tun wollte? Als hätte sie gewusst, dass sie sterben wird, und beschlossen, es zum Ende noch einmal krachen zu lassen?«

				Und dann kam ihr ein Gedanke. Sie begann hektisch zu blättern und die Seiten zu überfliegen, auf der Suche nach dem Namen, den sie ohne Frage finden würde. Sie musste nur zehn Seiten zurückgehen, bis sie es sah.

				»Todd – Red … Zwei.«

				»Welches Datum?«, fragte Nick.

				»Vor acht Monaten«, antwortete Claire.

				»Das ist etwa die Zeit, zu der Quimby verhaftet wurde.«

				»Tammy hat ihn in dem Klub getroffen«, sagte Claire. »Sie hat mit ihm geschlafen, denn das tat sie eben mit Männern. Ich vermute, er hat nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis nach ihr gesucht und sie mit einem anderen Typen gesehen.«

				Nick wusste, worauf sie hinauswollte. »Er verfolgt und ermordet sie und bewahrt sie auf Eis auf, bevor er sie in dem Park auf die Home Plate legt. Damit sie gefunden wird, wenn die Sonne aufgeht oder die Scheinwerfer eingeschaltet werden. Damit alle Welt sie als das sah, was sie in Todds Augen war.«

				»Eine Hure«, sagte Claire. »Sie war auch nur eine Hure für ihn.«
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				Nachdem Nick Claire bei dem sicheren Haus abgesetzt hatte, schlief sie kaum und warf sich unruhig hin und her, weil sie von dem Rätsel um Tammy Sorenson nicht loskam. Es war immer ein und dieselbe Frage, die ihr nicht aus dem Kopf ging.

				Wie kann Tammy vor zwei Monaten krebsfrei gewesen sein und jetzt von Metastasen übersät?

				»Was die Mordermittlung angeht, interessiert uns nur, wie sie mit Todd Quimby in Verbindung steht«, hatte Nick gesagt, als sie auf dem Weg von Tammys Wohnung auf den Krebs zu sprechen kam.

				Er versteht nicht. Er ist Polizist. Ich bin Ärztin. Wissenschaftlerin. Und wissenschaftlich gesehen ist Tammys Fall eines plötzlich einsetzenden Lymphoms eine Anomalie, die untersucht werden muss.

				Sie erwog kurz, es gegenüber Dr. Curtin zu erwähnen, verführt von der vagen Möglichkeit, ihr Mentor würde verstehen, wie sehr es sich lohnte, diesem medizinischen Rätsel auf den Grund zu gehen. Aber dann begriff sie, dass sie damit wohl eher ein rotes Tuch vor einem Stier schwenken würde. Curtin hatte ihr ausdrücklich befohlen, sich von allem fernzuhalten, was mit Quimby zu tun hatte, und sie hatte diese Anordnung eklatant missachtet. Wenn er erfuhr, was sie getan hatte, würde er sie sicherlich aus dem Programm ausschließen, ein Risiko, das Claire nicht eingehen wollte.

				Noch nicht, jedenfalls.

				Stattdessen beschloss sie, das Rätsel selbst zu lösen, und erst wenn alle Beweise vorlagen, es Curtin als vollendete Tatsache zu präsentieren.

				Zuerst jedoch musste sie alle Indizien sammeln, vorausgesetzt, es ließen sich welche finden. Sie griff zum Telefon und rief Tammys Mutter an.

				»Mrs. Sorenson?«, meldete sich Claire und blickte auf die leeren Wände ihrer Interimswohnung. »Hier ist Claire Waters. Ich war gestern Abend mit Detective Lawler bei Ihnen …«

				»Ja, Doktor«, antwortete Gloria Sorenson. »Haben Sie Informationen für uns?«

				»Noch nicht«, sagte Claire. »Aber es gibt da etwas, bei dem sie uns vielleicht helfen könnten.«

				»Natürlich. Mein Mann und ich werden Sie in jeder erdenklichen Weise unterstützen.«

				»Mr. Sorenson hat gestern Abend erwähnt, dass sich Tammy gerade einer ärztlichen Untersuchung für eine Versicherung unterzogen hat«, sagte Claire. »Die Versicherungsgesellschaft ist gesetzlich verpflichtet, dem Bewerber eine Kopie der Ergebnisse zu schicken. Hat Tammy Ihnen gegenüber etwas davon gesagt?«

				»Das musste sie nicht«, erwiderte Gloria. »Die Ergebnisse wurden hierher zu uns geschickt, und mein Mann hat sie versehentlich geöffnet. Tatsächlich haben wir sie Tammy über das Telefon vorgelesen.«

				»Wäre es möglich, dass Sie mir die Unterlagen faxen?«, fragte Claire.

				»Sagen Sie mir die Nummer, und ich mache es auf der Stelle.«

				Claire konnte nur staunen, wie tapfer sich Gloria hielt. Ohne Frage waren sie und ihr Mann gerade mit Beerdigungsvorbereitungen für ihre Tochter beschäftigt. Das war etwas, wozu Eltern nie gezwungen sein sollten, und es war der Grund, warum es Claire hasste, dieser trauernden Mutter weiter zuzusetzen.

				»Mrs. Sorenson, ich weiß, das Ganze ist ein furchtbarer Schock für Sie, und ich falle Ihnen nur höchst ungern zur Last, aber es gäbe da noch etwas, wofür ich Ihre Hilfe brauche.«

				»Sie müssen sich keineswegs fühlen, als würden Sie mir zur Last fallen.«

				»Wissen Sie zufällig, ob Tammy einen Internisten hatte?«

				»Ja, sie geht zu dem gleichen … ging zu dem gleichen Arzt, den mein Mann und ich seit Jahren aufsuchen – Phil Gentry vom Westchester Medical Center in Valhalla.«

				»Wären Sie bereit, Dr. Gentry zu ermächtigen, dass er mir Einblick in Tammys medizinische Unterlagen gewährt?«

				Claire konnte das Zögern am anderen Ende hören.

				»Geht es um den Krebs?«, fragte Gloria.

				Sie wollte die arme Frau nicht belügen. »Ja.«

				»Und Sie glauben, ihre Krankheit hat etwas mit ihrer Ermordung zu tun?«

				Claire musste vorsichtig sein, denn nicht einmal Nick wusste, was sie trieb.

				»Wir müssen einfach in alle Richtungen ermitteln«, sagte sie ruhig. »Das ist Routine in einem Fall wie diesem.«

				Routine bei einem unerklärlichen, plötzlichen Fall von seltenem, aggressivem Hodgkin-Lymphom, dachte Claire und rechtfertigte die kleine List vor sich selbst.

				»Ich bin mir sicher, wenn Sie Phil anrufen und erklären, warum Sie Tammys Unterlagen brauchen, wird er sie Ihnen gerne geben«, sagte Gloria.

				Das Letzte, was Claire gebrauchen konnte, war, dass ein anderer Arzt Fragen stellte, wozu die Unterlagen in Wirklichkeit gebraucht wurden. Zum Glück hatte sie einen Ausweg.

				»Die gesetzlichen Regelungen zum Umgang mit ärztlichen Dokumenten sind sehr streng, auch nach dem Tod eines Patienten«, sagte sie. »Wenn ich Dr. Gentry anriefe, würde er mich bitten, Sie erst um Erlaubnis zu fragen, was ich deshalb hiermit tue. Glauben Sie mir, es liegt mir fern, Sie in einer Zeit wie dieser belästigen zu wollen.«

				»Also gut«, sagte Gloria. »Wenn Sie mir so eine Freigabe faxen, unterschreibe ich sie Ihnen.«

				Claire hatte ein schlechtes Gewissen. Lüge war Lüge, egal wie harmlos und notwendig sie einem erschien, und sie war noch immer nicht fertig.

				»Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, Mrs. Sorenson. Gibt es noch etwas, das ich für Sie und Ihren Mann tun kann? Bekamen Sie Tammy von der Gerichtsmedizin problemlos ausgehändigt?«

				»Ja. Das Beerdigungsinstitut hat sie heute Morgen abgeholt«, sagte Gloria tonlos.

				»Können Sie mir sagen, wann die Messe ist?«, fragte Claire. »Detective Lawler wird es wissen wollen.« Wenigstens das war nicht gelogen, dachte Claire, da sie wusste, dass Detectives des Morddezernats routinemäßig an der Beisetzung von Opfern teilnahmen, schließlich konnte es sein, dass auch der Mörder dort auftauchte …

				»Am Montag«, sagte Gloria.

				»Können Sie mir den Namen der Kirche und des Friedhofs sagen?«, fragte Claire.

				»Ich kann Ihnen eine E-Mail schicken, wenn Sie möchten«, erwiderte Gloria. »Sie wird in unserem Familiengrab hier in der Stadt beigesetzt.«

				Claire stieß einen lautlosen Seufzer der Erleichterung aus, denn Gloria hatte ihr unwissentlich die Information geliefert, die sie eigentlich haben wollte: Tammy würde nicht eingeäschert werden. Sie wollte, dass Tammys Leiche intakt blieb und begraben wurde, falls sich die Notwendigkeit ergab, sie für weitere Studien exhumieren zu müssen. Wenn man sie zu Asche verbrennen und über einen Berghang verstreuen würde, wäre das nicht mehr möglich.

				Sie dankte Gloria herzlich, bevor sie auflegte, versprach, Nick zum Begräbnis zu begleiten, wenn sie es irgendwie einrichten konnte, und sprach noch einmal ihr Beileid aus.

				Claire sah auf die Uhr. Es war 8.32 Uhr am Freitagmorgen. Verdammt, dachte sie. Curtins Letztes Abendmahl fand heute um Punkt neun statt, und auch wenn sie keine Patienten zu präsentieren hatte, sollte sie lieber nicht zu spät kommen.

				Claire stürmte in das Krankenhaus und stieß prompt mit Ian zusammen, dessen Armvoll Akten beinahe auf dem Boden gelandet wäre.

				»Himmel«, rief er, »musst du einen Zug erwischen?«

				»Tut mir leid«, sagte Claire und umarmte ihn. »Ich wollte nicht zu spät kommen.«

				Sie machten sich gemeinsam auf den Weg zu der Besprechung.

				»Du hast mich gestern Abend nicht angerufen«, sagte Ian.

				Sie gab ihm einen Kuss. »Tut mir leid, ich bin früh zu Bett gegangen – ich war völlig erschöpft.« Schon wieder log sie, aber sie rechtfertigte die Lüge mit ihrer Liebe zu Ian. Er würde sich Sorgen machen, wenn er wüsste, dass sie Curtins Anweisungen missachtet hatte.

				»Das verstehe ich. Es ist nur so, dass ich dich sehr vermisse«, sagte Ian.

				Claire ertrug es nicht, ihn zu täuschen. »Ian …« Sie hielt inne. »Ich bin noch nicht dazu gekommen, es dir zu sagen. Nick bat mich, ihn zu den Eltern des zuletzt gefunden Mordopfers zu begleiten. Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.«

				»Curtin sagte, du sollst dich aus dem Quimby-Fall raushalten«, erwiderte Ian. »Und jetzt nennst du ihn schon ›Nick‹?«

				»Es tut mir leid, dass ich es dir nicht früher gesagt habe. Ich fühle mich verantwortlich für das, was passiert ist. Deshalb habe ich ihn begleitet – weil ich alles tun will, was ich kann, um Quimby zu stoppen.«

				Ian fasste Claire am Arm und führte sie zu einer Fensternische. »Ich bin nicht eifersüchtig«, sagte er und rieb ihr die Schulter, wie sie es gern mochte. »Es ist nur so, dass du diese ganze Geschichte hier durchmachst und … du lässt dir überhaupt nicht von mir helfen.«

				Sie sah ihn an. Einen Moment lang löste sich der ganze Irrsinn der letzten Woche auf, und es gab nur sie beide.

				»Doch, ich brauche deine Hilfe«, sagte sie leise. »Und ich muss dieser Sache auf den Grund gehen, Curtin hin oder her.«

				»Du bist kein Detective, Claire.«

				»Es geht nicht nur um die Morde. Das Opfer von vor zwei Nächten hatte ein metastatisches Hodgkin-Lymphom. Und sie war erst achtundzwanzig.«

				Der Schock war Ian anzusehen. »Ich bin Psychiater, aber selbst ich weiß, dass das nicht normal ist.«

				Claire erzählte ihm die Geschichte und weihte ihn in ihren Plan ein. »Ich denke, du bist verrückt«, sagte er, als sie fertig war, »aber ich liebe dich, und wenn du mich brauchst, bin ich dabei.«

				»Jeder Arzt, der einen fortgeschrittenen Fall wie Tammys gesehen hat, wird das Tumor Registry unterrichtet haben«, sagte Claire. »Kannst du nachsehen, ob es gemeldet wurde?«

				»Natürlich«, versicherte Ian. »Ich lasse dir einen Ausdruck zukommen.« Dann fügte er an: »Wenn es das ist, was man neuerdings tun muss, um eine Frau ins Bett zu kriegen.«

				»Komm morgen Abend zu mir«, sagte Claire mit laszivem Lächeln. »Dann werden wir sehen.«

				Sie küsste ihn und ging weiter.

				»Moment«, sagte Ian, der noch immer dem Kuss nachschmeckte, als er sie eingeholt hatte. »Warum nicht heute Abend?«

				»Weil ich letzte Nacht ungefähr eine Stunde geschlafen habe.«

				»Alles klar«, sagte Ian.

				»Es würde keinen großen Spaß machen«, fuhr Claire fort.

				»Ich vermisse dich«, erwiderte Ian.

				»Ich vermisse dich auch.«

				Und während sie zusammen zu ihrem Meeting gingen, freute sich Claire, dass sie ihn nicht direkt angelogen hatte. Er würde sich nur Sorgen machen, und das konnte sie nicht obendrein auch noch brauchen. Sie wusste auch, dass sie erst sehr früh am kommenden Morgen zu dem sicheren Haus zurückkehren würde – vorausgesetzt, alles lief nach Plan.

				Regen strömte vom Himmel, als Claire um sechs Uhr abends endlich aus dem Krankenhaus kam. Sie duckte sich unter einen Schirm und sah bald Maggie Stolls dunkelgrünes, ziviles Polizeifahrzeug. Sie stieg auf den Beifahrersitz.

				»Ein harter Arbeitstag?«, fragte Maggie, als Claire umständlich den Schirm schloss.

				»Ich wünschte, er wäre schon vorbei«, erwiderte Claire. »Aber dieses Arschloch Curtin will, dass ich noch bleibe und irgendwelchen Papierkram erledige.«

				»Sie sehen fix und fertig aus«, bemerkte Maggie. »Wie um alles in der Welt wollen Sie wach bleiben?«

				»Mit viel Kaffee«, sagte Claire und sah Maggie zum ersten Mal an, seit sie in den Wagen gestiegen war. Sie war etwa so alt wie Claire, in Brooklyn geboren und aufgewachsen und wohnte immer noch dort. Und wie die meisten Bewohner Brooklyns würde sie einem mit Freuden raten, man solle sich zum Teufel scheren, wenn sie glaubte, dass man es verdient hatte. Claire kehrte deshalb die Psychiaterin in sich hervor, damit Maggie sich wohlfühlte und ihr vertraute. Bring sie dazu, von sich zu erzählen.

				»Wissen Sie, wir können uns noch ein wenig unterhalten, bevor ich wieder hineinmuss«, sagte sie. »Ich könnte eine Pause vertragen.« Claire lächelte Maggie an und bemerkte, dass Maggies Pferdeschwanz feucht und gekräuselt vom Regen war. »Was hat Sie dazu gebracht, Polizistin zu werden?«

				»Ich wollte gerade einen Abschluss in Buchhaltung machen, als mich eine Freundin anstachelte, die Polizeiprüfung abzulegen. Ich bin hingegangen und habe mit Bravour bestanden, ohne auch nur dafür zu lernen«, sagte Maggie und zuckte mit den Schultern. »Da wurde mir klar, dass ich mein Leben nicht mit Zahlenkolonnen verbringen will.« Sie hielt inne. »Wie war das bei Ihnen?«, fragte sie dann. »Wann wussten Sie, dass Sie Psychiaterin werden wollen?«

				»Ich wusste es immer schon«, sagte Claire. »Ich höre mir gern die Geschichten von Menschen an und helfe ihnen, daraus schlau zu werden.«

				»Ich auch«, sagte Maggie. »Wir haben vermutlich einiges gemeinsam – allerdings helfe ich den Opfern und Sie den Tätern.«

				»Nicht immer«, erinnerte Claire. »Staatsanwälte setzen ebenfalls Psychiater ein.«

				Es gab ein kurzes, verlegenes Schweigen zwischen ihnen, interpunktiert vom Prasseln des Regens.

				»Kann ich Ihnen etwas wie ein Abendessen bringen?«, fragte Maggie.

				»Es ist schon schlimm genug, dass Sie mich bewachen müssen«, sagte Claire. »Ich werde Sie nicht auch noch zu meinem Laufmädchen machen. Abgesehen davon bin ich zu müde, um zu essen.«

				»Ich bin am Verhungern«, sagte Maggie. »Ich hole mir rasch eine Pizza in dem Laden um die Ecke und bin gleich wieder da.«

				Maggie und Nick waren zu dem Schluss gekommen, dass Todd Quimby viel zu schlau war, um sich noch einmal im Manhattan City Hospital blicken zu lassen, und selbst wenn er es täte, würde er durch den Haupteingang kommen müssen. Claire war froh, dass sie es mit der Bewachung nicht übertrieben. Vor allem heute Abend.

				»Es wird spät werden«, sagte sie.

				»Ich lasse den Taxameter laufen«, witzelte Maggie. »Rufen Sie mich auf dem Handy an, wenn Sie so weit sind.«

				»Danke«, sagte Claire, stieg aus dem Wagen und spannte ihren Schirm auf. Sie lief zurück ins Krankenhaus und blieb unmittelbar hinter dem Eingang stehen. Sie schüttelte das Wasser von ihrem Schirm, während sie Maggie losfahren und um die Ecke verschwinden sah.

				Dann verließ sie das Krankenhaus wieder und rannte zu einem Taxi, aus dem gerade ein Mann ausstieg.

				Sie nahm auf dem Rücksitz Platz, ehe er die Tür schließen konnte, und das Taxi fuhr davon.
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				Nick schreckte hoch, seine Augenlider waren offen, aber er sah nichts. Für einen kurzen Moment überfiel ihn Entsetzen, bis er sich erinnerte, dass er sich in dem fensterlosen Raum im Revier befand, wo er sich ein paar Stunden dringend benötigten Schlaf gegönnt hatte.

				Er tastete nach dem Knopf, der seine Uhr beleuchtete. Die Zahlen auf dem Ziffernblatt wurden langsam scharf. 21.17 Uhr. Verdammt. Er setzte sich ruckartig auf – und stieß mit dem Kopf prompt an die obere Etage des Stockbetts, in dem er lag.

				Nick rieb sich den Kopf und schwang die Beine aus dem Bett. Er schüttelte die stetig zunehmende Steifheit der mittleren Jahre ab und verfluchte die Stadt New York, weil sie die besten Detectives der Welt zwang, ihr Nickerchen auf scheußlichen Pritschen zu halten, die sie ohne Frage mindestens ein Jahrzehnt vor Nicks Geburt in einem namenlosen Billigkaufhaus gekauft hatten. Er atmete die abgestandene Luft ein und spürte eine leise Panik in sich aufsteigen. Als er vor einem Jahr das letzte Mal hier gewesen war, hatte er die Umrisse der Betten in dem Licht erkannt, das unter der Tür durchfiel. Heute sah er nur Schwärze.

				Er bewegte sich vorsichtig in dem dunklen Raum, der nicht größer als ein Schrank war. Tatsächlich glaubte Nick, dass es ein Schrank gewesen war, ehe man ihn zum »Ruheraum« des Reviers beförderte. Er streifte seine Trainingshose ab, zog Jeans, Unterhemd und Pullover an und schnürte seine schwarzen Turnschuhe. Sein üblicher Anzug war heute Nacht nicht nötig. Heute Nacht würde er auf die Jagd gehen.

				In den achtundvierzig Stunden, seit man Tammy Sorensons Leiche auf dem Home Plate des De Witt Clinton Parks gefunden hatte, war Todd Quimby zum gefürchtetsten Verbrecher New Yorks seit David Berkowitz geworden, dem berüchtigten Serienmörder »Son of Sam«, der fünfunddreißig Jahre zuvor sieben junge Leute ermordet hatte. Quimbys Quote lag nun bei vier Frauen – und einem lebensgefährlich verletzten Detective, Tommy Wessel –, was den Polizeichef, einen wütenden Kontrollfreak, wenn er einen guten Tag hatte, dazu veranlasste, ihm den Krieg zu erklären. Der Polizeichef war 1977 Sergeant gewesen und erinnerte sich nur zu gut daran, wie viel der Son of Sam den Big Apple seinerzeit gekostet hatte. Niemals würde er Quimby erlauben, die Menschen in Scharen aus seinem Revier zu vertreiben. Nicht unter seiner Verantwortung.

				Seine Befehle waren klar: Scheiß auf das Etatdefizit der Stadt. Überstunden in jeder Höhe waren nun erlaubt, Urlaub und Freizeitausgleich für alle Polizisten in den fünf Boroughs zu widerrufen. Todd Quimby war um jeden Preis zu fassen, sie würden ihn verfolgen, bis er entweder im Gefängnis saß oder – wie der Polizeichef im kleinen Kreis angeblich gesagt hatte – tot war. Der Polizist oder die Polizisten, so ließ der Boss der Bosse verlauten, die Quimby davon abhielten, noch eine Leiche zu hinterlassen, würden mit Beförderung und fetten Posten belohnt werden.

				Musste er sich gegenüber der Presse verdammt noch mal so ausdrücken, dachte Nick.

				Er war seit Tammys Ermordung nicht zu Hause gewesen und hatte jede mögliche Spur verfolgt, von denen keine einzige irgendwohin führte. Noch schlimmer jedoch waren die jetzt nicht mehr endenden und immer ärgerlichen Begegnungen mit den Nachrichtenmedien New Yorks. Polizisten liebten es, ihren »Freunden« bei der Presse Tipps zu geben, und in einem aufsehenerregenden Fall wie diesem gab es so viele undichte Stellen beim NYPD, als wäre der Hoover Damm gebrochen. Jeder Reporter, der sein Geld wert war, wusste, dass Nick der leitende Detective bei dem Fall war, und das hieß, dass ihm jedes Mal beim Verlassen oder Betreten des Reviers mindestens ein Dutzend Mikrofone und Fernsehkameras vor die Nase gehalten wurden. Stets höflich – da man nie wusste, wann man sie vielleicht brauchte – gab Nick ein freundliches »Kein Kommentar« von sich, solange der Reporter nicht allzu aufdringlich wurde. In diesem Fall blickte er nur finster drein und ließ ihn stehen.

				Natürlich hätte er ihnen am liebsten gesagt, sie sollten sich zum Teufel scheren und ihn seine Arbeit machen lassen. Und nach zwei unbarmherzigen Tagen ohne Schlaf hatte Lieutenant Wilkes Nick in den Ruheraum geschickt. Nick zog es vor, nicht mit seinem Retter zu streiten, dem Mann, der seine Karriere buchstäblich wieder zum Leben erweckt hatte, und ging ohne Protest, um sich drei Stunden aufs Ohr zu hauen.

				Jetzt, vier Stunden später, kam er aus dem Ruheraum, befestigte das Halfter am Gürtel und gewöhnte seine Augen gerade rechtzeitig an das wesentlich hellere Licht im Flur, um Savarese auf sich zusteuern zu sehen.

				»Ich wollte dich gerade holen«, sagte Savarese.

				»Was gibt es?«, fragte Nick.

				»Ich habe Nachricht von Tammy Sorensons Arbeitgeber, Biopharix. Die Personalabteilung dort bestätigt, dass sie zwei Wochen Urlaub genommen hat.«

				»Hat sie ihnen gesagt, wo sie hinwill?«, fragte Nick in der Hoffnung auf eine noch so kleine Fährte.

				»Nein«, sagte Savarese. »Wir haben ihre Kreditkarten überprüft. Keine Flugzeug-, Zug- oder Hotelreservierungen. Weder auf Hawaii noch anderswo.«

				Sie betraten das Dienstzimmer, das vor Geschäftigkeit surrte und schlicht zu klein war für die Zahl der dem Fall zugeteilten Menschen. Detectives belegten zu zweit einen Schreibtisch und fielen fast übereinander, wenn sie hin und her liefen. Pausenlos läuteten Telefone, während Wilkes in seinem winzigen Büro am Ende des Raums Kraftausdrücke in sein Gerät schrie und dann den Hörer aufknallte.

				»Glaubst du, Tammy hat sich irgendwo heimlich in Behandlung begeben?«, fragte Savarese. »In einer Privatklinik oder so?«

				Nick musste unwillkürlich an seine heimlichen Fahrten zu dem Augenarzt in Boston denken.

				»Wenn sie es getan hat, wird es bei den Bundesgesetzen zum Schutz der Privatsphäre eine ekelhafte Arbeit herauszufinden, wo«, entgegnete Nick. »Wann hat sie zuletzt eine Kreditkarte benutzt?«

				»In der Nacht, in der wir sie gefunden haben.«

				»Was zwei Nächte nach ihrer Ermordung war«, sagte Nick. Er nahm einen Filzstift und schrieb Kreditkarten in Dunkelblau auf die Kunststofftafel. »Das heißt, Quimby hat ihre Kreditkarten benutzt. Wofür?«

				»Getränkerechnungen in allen angesagten Klubs Manhattans. Der Bursche war fleißig. Er war im Iguana, Baby Face, South of SoHo, Red …«

				Nick kritzelte die Clubnamen auf die Tafel. »Moment mal. Das ist derselbe Laden, in dem Tammy vor drei Wochen war«, sagte er und ringelte den Namen Red ein.

				»Und hier gibt es eine Kontobelastung für das Red in der Nacht, in der sie getötet wurde«, sagte Savarese nach einem Blick auf den Ausdruck.

				»Was? Wieso hast du mir das nicht gesagt?«, rief Nick.

				»Ich habe ihre Finanzunterlagen eben erst …«

				»Ich hab’s!«, unterbrach ihn Nick mit einer Aufregung, die Savarese seit einem Jahr nicht mehr erlebt hatte. »Tammy hat ein Tagebuch über alle Klubs geführt, in denen sie Männer aufgegabelt hat. Sie war in der Nacht, in der sie getötet wurde, wieder im Red – es ist nur zwei Blocks vom De Witt Clinton Park entfernt.«

				»Was bedeutet, dass Quimby sie dort getroffen hat«, ergänzte Savarese.

				»Die Klubs sind sein Jagdrevier«, sagte Nick und unterstrich Red auf der Tafel.

				»Dann sollten wir besser Detectives in sämtliche Klubs schicken«, knurrte Wilkes, der inzwischen bei ihnen aufgetaucht war. Weder Nick noch Savarese hatten ihn kommen sehen.

				Nick angelte sich seine Jacke vom Stuhl. »Ich übernehme das Red …«

				»Nicht so schnell«, unterbrach ihn Wilkes. »Maggie Stolls hat gerade angerufen. Ihre Psychiaterin ist ihr entwischt.«

				Die Nachricht beunruhigte Nick und verärgerte ihn. »Hat Maggie gesagt, wie es passiert ist?«

				»Sie hat Stolls erzählt, sie müsse noch spät arbeiten und ist dann abgehauen«, erwiderte Wilkes.

				Claire würde nach allem, was passiert ist, doch nicht absichtlich ihre Beschützerin abhängen, dachte Nick. Oder doch?

				»Maggie muss zum sicheren Haus zurückfahren, für den Fall, dass Dr. Waters dort auftaucht«, sagte Nick.

				»Sie ist schon unterwegs«, erwiderte Wilkes. »Und Sie müssen los und diese verrückte Seelenklempnerin finden, bevor es Quimby tut.«

				»Ich muss Quimby suchen«, gab Nick zurück und wandte sich zum Gehen.

				»Und ich kann keine ermordete Psychiaterin gebrauchen«, schrie Wilkes so laut, dass alle Detectives den Kopf zu ihnen drehten. »Ich habe schon genug Probleme. Suchen Sie sie, Nick. Auf der Stelle.«

				Nick blieb stehen und sah Wilkes an. Er wusste, dass es sinnlos war zu streiten.

				»Okay«, sagte er einfach und ging hinaus.

				Totale Finsternis. Dann gleißend helle, rote Lichter, die zu hämmerndem Hip-Hop-Beat blinkten, während Nick sich in den Klub schob und sich verzweifelt bemühte, etwas zu sehen.

				Schließlich ging schwaches Dauerlicht an und gestattete es ihm endlich, seinen Blick auf das Meer von Leibern zu fokussieren, die sich umeinander im Kreis drehten wie Bakterien in verschmutztem Wasser. Er war im Red, einem der Klubs, die in Tammy Sorensons Sextagebuch auftauchten und posthum auf ihren Kreditkartenbelegen.

				Als er dem Türsteher draußen seine Dienstmarke gezeigt hatte, konnte Nick nicht umhin, die dicke rote Samtkordel zu bemerken, die die wartende Menge zurückhielt. Er wusste, er übertrat in mehr als einer Hinsicht eine Grenze. Er missachtete vorsätzlich Wilkes Befehl, nach Claire zu suchen. Verletzte eine direkte Anordnung seines Vorgesetzten, des Mannes, der seinen Arsch gerettet hatte. Es war ein Vergehen, das mit Einbußen bei Urlaub oder Gehalt bestraft werden konnte, oder, wenn sie einen wirklich fertigmachen wollten, sogar mit Entlassung und Verlust aller Pensionsansprüche.

				Oder mit einer Beförderung, falls er Todd Quimby hier fand.

				Zumindest bis sie von seiner geheimen Behinderung erfuhren.

				Wie lange kann ich es noch vor ihnen geheim halten, dachte Nick, als er sich durch die Menge schob, von anderen Gästen begafft, als wäre er eine Missbildung. Sahen sie ihm an, dass er Polizist war? Oder war er in einem Raum voller Armani und Hugo Boss mit seinen Supermarktklamotten einfach als Möchtegern gebrandmarkt? Dabei hatte er noch bei sich zu Hause vorbeigeschaut und die hippsten Sachen angezogen, die er besaß. Was habe ich mir nur eingebildet? Ich passe nie im Leben hier rein, dachte er und spürte im selben Moment, wie jemand an seine Schulter stieß.

				»Entschuldigung«, sagte Nick sofort zu einem gut aussehenden Typ in den Dreißigern, der mit einer Frau tanzte, deren Kleid kaum die erkennbar künstlich vergrößerten Brüste bedeckte.

				»Pass auf, wo du hintrittst, Arschloch«, sagte der Mann.

				Für so etwas war Nick nicht in der Stimmung. »Eine Entschuldigung reicht dir nicht?«, fragte er mit herausforderndem Unterton.

				Der Kerl, der offenbar dabei war, die Frau anzubaggern, schob sich vor Nicks Gesicht. »Du musst dich bei der Dame ebenfalls entschuldigen.«

				»Und wenn ich es nicht tue?«, erwiderte Nick.

				»Sind Sie der Polizist?«, ertönte eine Stimme hinter ihnen.

				Nick drehte sich um und sah einen Mann Ende vierzig, dessen Faltengesicht Zeugnis von langen Jahren im Nachtleben ablegte. »Ich bin Andros Szabo. Der Besitzer.«

				Nick zeigte seine Marke. »Detective Nick Lawler«, sagte er mit einem Seitenblick auf den Blödmann, der die weise Entscheidung traf, sich zurückzuziehen. Er fing ein Zwinkern der Frau mit dem falschen Busen auf, die sich ihrerseits von dem Unruhestifter absetzte. Nick wandte sich nun Szabo zu. »Können wir uns irgendwo unterhalten?«, rief er über den Radau hinweg.

				Szabo nickte, teilte die Menge und führte Nick eine Treppe hinauf in ein feudales Büro mit einem riesigen Einwegspiegel, durch den man auf die Menge der kreisenden Leiber hinausblickte.

				»Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen«, sagte Nick und zog ein Foto von Tammy Sorenson aus der Tasche. »Haben Sie diese Frau hier drin mal gesehen?«

				Szabo nickte, ohne zu zögern. »Ein Jammer. So ein schönes Mädchen«, sagte er mit seinem osteuropäischen Akzent und sah Nick an. »Ich schaue Nachrichten.«

				»Sie kennen sie«, sagte Nick.

				»Tammy«, erwiderte Szabo. »Alle kennen Tammy«, fügte er hinzu und lächelte.

				Nick wusste genau, was er meinte, wollte es aber von ihm hören. »Können Sie etwas konkreter werden?«

				Szabo sah ihn an, als hielte er ihn für einen Einfaltspinsel. »Sie kommt jede Nacht herein. Trinkt etwas, geht auf Tanzfläche. Angelt sich Typen. Geht mit Typen. Jede Nacht anderer Typ. Hat einmal versucht, mit mir zu gehen«, sagte er wehmütig. »Aber lieber nicht.«

				Nick zog ein Kopfbild von Quimby hervor. »Ist das einer der Kerle?«, fragte er.

				Szabo legte die Stirn in Falten. »Der Mörder aus dem Fernsehen. Ich habe ihn hier drin noch nie gesehen.«

				»Aber Sie würden es mir sagen, wenn Sie ihn gesehen hätten, oder?«, setzte Nick nach.

				Der Klubbesitzer sah ihm direkt in die Augen. »Hier laufen jeden Abend Hunderte von Leuten rein und raus. Die schönen Frauen, die bemerke ich. Dieser Mann wäre nur irgendein Gesicht in der Menge.«

				Nick wusste, dass er die Wahrheit sagte. Jetzt kam sein entscheidender Zug.

				»Mr. Szabo, ich brauche Ihre Hilfe.«

				»Was immer Sie wünschen.«

				»Ich vermute, es gibt Überwachungskameras in dem Klub.«

				»Selbstverständlich«, sagte Szabo. »Modernste Technik.«

				»Wie lange bewahren Sie die Aufzeichnungen einer bestimmten Nacht auf.«

				Szabo las seine Gedanken. »Sie werden auf einer Festplatte gespeichert und nach vierzehn Tagen ersetzt. Wenn Sie einen Computerexperten herschicken, kann er Ihnen die Festplatte klonen.«

				Nick lächelte. »Danke. Sie machen das nicht zum ersten Mal, denke ich.«

				»Ich gucke Krimiserien. Keine Ursache. Aber ich weiß nicht, ob Sie finden werden, wonach Sie suchen.«

				»Warum nicht?«, fragte Nick.

				»Die Kleine, Tammy – sie war eine ganze Weile nicht hier.«

				»Das wissen wir«, sagte Nick. »Aber ihre Kreditkarte wurde in den letzten Wochen einige Male an Ihrer Bar eingesetzt.«

				Szabos Miene verfinsterte sich. »Im Ernst? Und Sie glauben, der Mörder hat sie benutzt?«

				»Mr. Szabo, können Sie mir sagen, wann Sie diese Frau tatsächlich zum letzten Mal in Ihrem Klub gesehen haben?«

				Szabo seufzte. »Wie ich schon sagte, sie wollte mich mitnehmen. Ich habe abgelehnt, dann hab ich bereut. Ich habe meinen Leuten am Eingang gesagt, sie sollen mir Bescheid geben, wenn sie wiederkommt, und sie direkt zu mir schicken. Das war vor drei Wochen.«

				Ein plötzliches grelles Licht von der Tanzfläche lenkte Nicks Aufmerksamkeit auf den Einwegspiegel. Der DJ hatte die hellen weißen Strahler angeschaltet, die die Menge beleuchteten.

				»Alles in Ordnung mit Ihnen, Detective?«, fragte Szabo.

				Doch Nick antwortete nicht. Sein Blick war auf eine tanzende Frau mit kurzem blondem Haar und einem kurzen schwarzen Kleid gerichtet. Dann huschte er zu einer anderen Frau, größer, aber mit demselben kurzen Haar und einem ähnlichen schwarzen Kleid. Dann zu noch einer. Und noch einer …

				Quimby hatte freie Auswahl hier drin.

				Nick sah jetzt noch eine, aber sie tanzte nicht. Sie wirkt zu steif, als würde sie nicht hierhergehören, dachte Nick. Sie drehte sich genau in dem Moment um, in dem die Lichter ausgingen und das Stroboskop einen roten Streifen über ihr Gesicht zucken ließ – es war ein bekanntes Gesicht.

				»Würden Sie mich einen Moment entschuldigen?«, sagte Nick und drehte sich von dem Einwegspiegel weg.

				»Haben Sie Ihren Mörder gesehen?«, fragte Szabo alarmiert und griff zu einem Funkgerät. »Ich lasse ihn von meinen Leuten aufhalten.«

				»Nein, nicht den Mörder« erwiderte Nick und eilte zur Tür. »Nur jemand, den ich vielleicht kenne.«

				»Dann sind Ihre Augen besser als meine«, sagte Szabo. »Für mich sehen alle Gesichter gleich aus von hier oben.«

				»Ich komme wieder«, sagte Nick, verließ das Büro und eilte die Treppe hinunter. Er wusste, dass Szabo recht hatte. Wie konnte er seinen Augen aus dieser Entfernung trauen? Aber er musste sich überzeugen.

				Er kam unten an. Es dauerte eine Weile, bis er sich an das Stroboskoplicht und die hämmernde Musik gewöhnt hatte, dann schaute er in die Richtung, wo er die Frau gesehen hatte. Nichts.

				Da! Blondes Haar – als würde es brennen im zuckenden Schein des roten Lichts –, das sich durch die tanzende Menge bewegte. Die Frau hatte ein Handy am Ohr. Nick steuerte auf die Erscheinung zu, bemüht, niemanden anzurempeln, und in der Hoffnung, dass ihn die Frau nicht sah.

				Er packte sie am Arm und riss sie unsanft herum.

				»Finger weg!«, sagte Claire, versuchte, ihn abzuschütteln, und ließ ihr Handy dabei auf den Boden fallen.

				Und dann sah sie, wer es war.

				»Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?«, brüllte Nick über den Krach hinweg.

				»Das wissen Sie genau«, zischte sie, hob das zersprungene Handy auf und zeigte es ihm. »Schauen Sie, was Sie gemacht haben.«

				Nick zerrte sie in Richtung Eingang. »Sie kommen mit mir«, sagte er.

				»Wohin bringen Sie mich?«

				»Zu dem sicheren Haus. Oder in die Arrestzelle auf dem Revier. Ihre Entscheidung.«

				Die Türsteher beäugten Nick misstrauisch, als er Claire mit sich schleifte. Er ließ seine Dienstmarke sehen, damit sie nicht einzugreifen versuchten. Claire hatte Mühe, in den schwarzen Pumps, die sie unterwegs bei Bloomingdale’s gekauft hatte, das Gleichgewicht zu wahren. Das schwarze Kleid hatte sie ebenfalls von dort, sie hatte es in der Umkleidekabine angezogen und das Personal gebeten, ihre anderen Sachen aufzubewahren, bis sie sie am Morgen abholen würde.

				»Ich versuche, Ihnen zu helfen«, sagte Claire und schnappte nach Luft, während Nick sie mit sich zog.

				»Sie verhelfen sich nur selbst zu einem frühen Grab, wenn Sie so weitermachen.«

				Sie kamen beim Auto an. Nick ließ sie los.

				»Das hat wehgetan«, sagte Claire und rieb sich den Arm.

				»Nicht annähernd so weh, wie Quimby Ihnen getan hätte, wenn er Sie in diesem Aufzug entdeckt hätte. Wollen Sie sich umbringen?«

				»Ich muss ihn finden.«

				»Das ist mein Job, nicht Ihrer.«

				»Er hat Tammy hier getroffen. Ich dachte, er würde vielleicht auf der Suche nach seinem nächsten Opfer wieder hierherkommen.«

				Nick musste ihre Logik bewundern. Wenn sie nicht Psychiaterin wäre, würde sie vielleicht eine gute Polizistin abgeben. »Ich habe dasselbe gedacht, aber irgendetwas stimmt nicht.«

				Claire sah ihn an. Sie erkannte, dass er beunruhigt war, was ihren Zorn auf ihn, weil er sie aus dem Klub geschleift hatte, verpuffen ließ. »Was ist los, Nick?«

				»Tammy hat ihre Kreditkarte, in der Nacht, in der sie ermordet wurde, im Red benutzt, aber der Besitzer sagt, sie war seit Wochen nicht dort.«

				Claire stutzte. »Tammys Eltern sagen, sie ist vor drei Wochen nach Hawaii abgereist, aber wir wissen, dass sie gar nicht hingeflogen ist.«

				»Und Quimby hat sie zwei Nächte, bevor ihre Leiche auftauchte, ermordet«, erwiderte Nick und öffnete Claire die Tür.

				»Quimby hat sie also zwei Nächte zuvor getroffen«, sagte Claire. »Aber ich sehe nicht, wie sie in ihrem Zustand ins Red gegangen sein könnte.«

				»Dem Besitzer zufolge war sie auch gar nicht dort«, sagte Nick verwundert. »Aber er kann sich natürlich irren. Wenn ich die Überwachungsbilder aus dem Klub bekomme, werden wir es mit Bestimmtheit wissen. Aber Quimbys Gesicht war überall in den Medien. Es wäre dumm von ihm, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen, und bisher hat er sich nicht dumm verhalten.«

				Nick schloss Claires Tür und ging auf die Fahrerseite. Er stieg ein und blickte durch die Windschutzscheibe auf das Schild des Klubs. Helle rote Neonpunkte explodierten wie platzende Luftballons.

				Claire sah Nick an. Er war jetzt ruhiger. »Tammys Krebs taucht nicht im Tumor Registry auf«, sagte sie und beobachtete, wie er reagierte.

				»Was heißt das?«, fragte er und wandte ihr das Gesicht zu. Claire sah tiefe Sorge in seinen Augen.

				»Jemanden mit einem aggressiven Krebs wie Tammys würde man einem Forum von Onkologen präsentieren«, erklärte Claire. »Ihr Fall war ungewöhnlich, und ihr Arzt würde normalerweise die klügsten Köpfe um ihre Ansicht bitten wollen.«

				»Und woher wissen Sie das?«

				»Ian hat es für mich herausgefunden«, antwortete Claire. »Das war er vorhin im Klub am Handy, er hat mir gerade erklärt, dass das alles keinen Sinn ergibt.«

				»Hat er sonst noch etwas gesagt?«

				»Ich kam nicht dazu, ihn etwas zu fragen«, sagte Claire gereizt, »weil ich wegen Ihnen das Telefon fallen gelassen habe.«

				Nick sah sie an. Er gab ihr sein Handy. »Rufen Sie ihn an«, sagte er.

				»Er wird nicht rangehen, wenn er die Nummer nicht erkennt«, erwiderte Claire.

				»Dann fragen wir ihn persönlich«, sagte Nick ruhig und drehte den Zündschlüssel um. Nicks Funkgerät auf dem Sitz zwischen ihnen krächzte plötzlich los.

				»Midtown North Commander aus Queens.«

				»Wagen acht-null-zwo auf dem Weg, Zentrale.«

				Wagen 802 war die Umschreibung für Wilkes zivilen Crown Victoria. Nick griff zum Funkgerät. »Wagen sieben-zwo-drei für Zentrale«, sagte er.

				»Sieben-zwo-drei«, kam die Antwort. »Zehn-zwo, Ihr Commander auf dem Bahnbetriebshof West Side. Andere Einheiten auf dem Weg.«

				Nick sah Claire an. Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, was das alles bedeutete.

				»O nein«, sagte sie.

				Savarese führte Claire und Nick an den Tatort. »Ein Streifenwagen hat sie gefunden. Die Beamten sagen, sie hat regelmäßig auf dem Strich oben in den 40ern angeschafft, aber sie wissen nicht, wie sie heißt. Ein Detective von Manhattan North kommt runter, um sie zu identifizieren.«

				Dann fügte er noch eine Warnung an. »Vorsicht. Der Boss ist geladen.«

				Nick kam nicht einmal mehr zu einer Antwort, weil Wilkes ihn entdeckt hatte und auf ihn zustürmte.

				»Wo zum Teufel haben Sie gesteckt?«, fragte er.

				Nick zeigte auf Claire. »Sie sagten doch, ich soll sie suchen, oder?«

				Wilkes musterte Claires Aufmachung und beschloss, lieber keine Fragen zu stellen. »Wahrscheinlich gut, dass Sie da sind, Doc, weil er sich steigert.«

				Er führte sie zu einer mit einer weißen Folie bedeckten Leiche. Wilkes zog die Plane weg.

				Das Opfer war erneut ein blondes Mädchen in einem Outfit, das nach Prostituierter schrie: goldbesticktes Oberteil, Rock mit einem Seitenschlitz bis zur Taille. Wieder war ein mit einem holländischen Marineknoten befestigter Strick um ihren Hals geschlungen. Aber ihr Gesicht war eine rote, unkenntliche Masse.

				»Er hat ihr das Gesicht weggeätzt«, bemerkte Nick grimmig.

				»Als hätte er die Lauge einfach über sie geschüttet. Er wird schlampig, Nick«, sagte Wilkes.

				»Oder er kommt mit seinem Latein langsam ans Ende«, ergänzte Claire.

				Nick sah sich um. »Keine Anzeichen für einen Kampf.«

				»Er nimmt sie in einem Wagen mit, begeht seine Tat und lädt sie hier ab«, meinte Wilkes.

				Nick kniete neben der Leiche nieder und schnupperte ein paar Mal in die Luft. »Riechen Sie etwas?«, fragte er an Claire gewandt.

				»Schon wieder Bittermandeln?«, fragte Wilkes.

				»Ja.«

				»Sie spinnen«, sagte Wilkes.

				»Was hat dieser Verrückte wohl als Nächstes für uns auf Lager?«, dachte Savarese laut nach.

				»Mich«, sagte Claire und würgte fast an dem Wort.
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				»Ich habe mit meinem Boss geredet«, sagte Nick und schluckte den letzten Mundvoll seines mitternächtlichen Imbisses aus Eiern und Speck. »Wir stocken Ihre Bewachung auf.«

				Claire nickte nur und schielte auf die noch fast volle Schale Salat, die sie ursprünglich gar nicht bestellen wollte.

				»Sie sollten etwas essen«, sagte Nick.

				»Sie klingen schon wie meine Mutter«, sagte Claire.

				Sie waren direkt vom Tatort in das durchgehend geöffnete Diner an der 11th Avenue gefahren. Außer dass das Opfer Quimbys Signatur aufwies, fand die Spurensicherung nichts, vor allem nichts, was erklärte, wie er die Leiche an den Fundort transportiert hatte. Alles, was Nick feststellen konnte, war, dass die neunzehnjährige Lucy Chapman, eine Ausreißerin aus Indianapolis, die auf dem Strich als »Cookie« bekannt war, noch nicht lange tot war – nicht länger als eine Stunde, bevor sie von einem Typen in einem neuen BMW entdeckt wurde, der nur ein paar Meter entfernt parkte. Er fand die Tote, nachdem eine von Cookies Kolleginnen lustlos die Dienstleistung erbracht hatte, für die er fünfzig Dollar bezahlt hatte. Die Streifenbeamten, die auf seinen Anruf hin anrückten, versicherten dem Freier, einem Geschäftsmann aus Teaneck, New Jersey, dass sie sich nur für das interessierten, was er gesehen hatte, bevor er die Leiche bemerkte. Er sagte, er sei darauf konzentriert gewesen, den Gegenwert für sein Geld zu erhalten, und habe die tote Hure erst gesehen, als er ausgestiegen sei, um sich ein Handtuch aus dem Kofferraum zu holen.

				»Sie bekommen jetzt immer einen Polizisten zur Seite«, sagte Nick. »Sowohl im Krankenhaus als auch außerhalb.«

				»Ich kann keine Polizei mit auf Visite nehmen«, sagte Claire. »Und wie erkläre ich Curtin die zusätzliche Bewachung?«

				»Ich erkläre es«, sagte Nick ruhig, und im selben Moment ertönte Lady Gaga aus seinem Handy.

				»Hallo, Süße … Ich vermisse dich auch … Ich bin in einer Stunde zu Hause. Ich kann es nicht erwarten, dich zu sehen. Bis gleich, Schätzchen.«

				Claire sah ihn an, als er auflegte. Es war das erste Mal, dass sie diese Seite von Nick gesehen hatte. »Ihre Kinder«, sagte sie.

				»Meine älteste Tochter Jill«, antwortete Nick. »Sie ist aufgewacht und hat gesehen, dass ich nicht zu Hause bin. Wollte wissen, ob sie mich irgendwann mal wiedersieht.«

				»Sie sind schon einige Zeit bei der Arbeit«, sagte Claire.

				»Ich war seit drei Tagen nicht mehr zu Hause«, sagte Nick und war selbst erstaunt.

				Claire bemerkte, dass er keinen Ehering trug. »Sie sind geschieden.«

				»Verwitwet«, korrigierte Nick.

				»Das tut mir leid«, sagte Claire, peinlich berührt, weil sie einen voreiligen Schluss gezogen hatte – was Psychiater möglichst nicht tun sollten.

				»Das muss es nicht. Sie hat sich selbst getötet«, sagte Nick emotionslos.

				Claire sah ihn an. Das war eine sonderbare Bemerkung.

				»Es wundert mich, dass Sie nicht davon gehört haben.«

				»Wie sollte ich?«

				»Die Medien waren voll davon. Wollen Sie wissen, wie sie es getan hat?«

				Er sieht mich nicht an, bemerkte Claire.

				»Wenn Sie es mir erzählen wollen«, antwortete sie.

				Nick trank rasch einen kräftigen Schluck Kaffee, als wäre es ein Whiskey und als sei er im Begriff, etwas Schreckliches zu beichten. »Sie hat sich erschossen. Mit einer meiner Waffen. Vor acht Monaten.«

				»Wussten Sie, dass sie selbstmordgefährdet war?«, fragte Claire reflexartig.

				Die Frage traf Nick unvorbereitet. Er sah sie scharf an. »Woher sollte ich das wissen?«

				»Entschuldigung. Geht mich nichts an«, sagte Claire.

				Aber insgeheim wusste sie, dass er es zu ihrer Angelegenheit gemacht hatte. Sie spürte, wie seine Schuldgefühle dabei waren, aus ihm zu brechen. Und obwohl sie ihm gern geholfen hätte, war dies weder die Zeit noch der Ort für eine spontane Therapiesitzung.

				Er musste es jemandem sagen. Dafür hat er mich ausgewählt.

				»Nein, mir tut es leid«, sagte Nick, als ihm bewusst wurde, in welche Situation er sie gebracht hatte. Er warf ihr einen Blick zu. Sie wirkte traurig auf ihn. »Sie haben schon genug Probleme, Sie brauchen sich nicht noch meine anzuhören.«

				Der Anflug eines Lächelns huschte über Claires Gesicht. »Ich bin Psychiaterin«, sagte sie. »Keine sehr gute, vielleicht. Aber ich verdiene meinen Lebensunterhalt damit, dass die Leute ihr Zeug bei mir abladen, also machen Sie sich deshalb keine Sorgen.«

				Nick stand auf. »Kommen Sie«, sagte er. »Ich fahre Sie nach Hause. Wenn man es so nennen will.«

				Sie gingen in die Eingangshalle des braunen Sandsteinhauses, in dem sie Claire untergebracht hatten. Claire war nervös, als sie nach dem Schlüssel zur Sicherheitstür suchte. Jetzt bin ich an der Reihe zu beichten, dachte sie.

				»Ich mag Maggie«, sagte sie zu Nick. »Ich will nicht, dass es irgendwie … böses Blut zwischen uns gibt.«

				»Schon gut. Sie hat keine Schwierigkeiten bekommen.«

				Was sie nicht wusste, und was Nick ihr nie sagen würde, war, dass es alles andere als einfach gewesen war. Es hatte nicht wenig Geschick vonseiten Nicks erfordert, seinen Boss zu beruhigen und ihm zu versichern, dass kein Schaden entstanden war, da Claire bei ihm in Sicherheit gewesen war. Wilkes versprach schließlich, Maggie nicht zur Schnecke zu machen, nachdem Nick hervorgehoben hatte, in welch zerbrechlicher Gemütsverfassung Claire war, und dass es ihr den Rest geben könnte, wenn er Maggie entließ.

				»Sind Sie sicher, dass sie nicht wütend auf mich ist?«

				»Sie hat Ihnen vertraut«, sagte Nick. »Aber ihr Job ist es, Sie zu beschützen. Sie würde Sie niemals im Stich lassen. Keiner von uns würde das tun.«

				Claire fand den Schlüssel zur Sicherheitstür. Sie öffnete sie, und Nick hielt sie ihr auf, als sie durchging. Er sah sie an und zögerte. Claire wusste, was er dachte.

				»Aus diesem Haus kommt man nur so heraus, wie wir reingekommen sind, und die Feuertreppe runter würde ich es mit diesen Absätzen nicht schaffen«, versicherte sie ihm. »Und Maggie wird mich nie mehr aus den Augen lassen.«

				»Okay. Ich schätze, Sie schaffen es allein die Treppe hinauf«, sagte Nick etwas entspannter. »Schlafen Sie ein wenig.« Er wandte sich zum Gehen.

				»Nick.«

				Er drehte sich wieder um, und Claire konnte nicht umhin, seinen verstörten Gesichtsausdruck zu bemerken.

				»Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.

				»Ich bin wohl nur müde«, sagte er. Aber es war mehr dahinter.

				Es war Scham. Sie hat meinen Namen gesagt, und es hat mir gefallen.

				»Danke«, sagte Claire und meinte es ehrlich.

				Nick drehte sich von ihr fort. »Versuchen Sie zu schlafen«, sagte er.

				Claire sah ihm nach, bis er draußen war, dann ging sie die Treppe zur Wohnungstür hinauf. Sie schob vorsichtig den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um, stieß die Tür auf und trat ins Dunkel. In der Wohnung brannte kein Licht, bis auf einen Streifen, der aus der leicht angelehnten Badezimmertür fiel, hinter der Claire Wasser laufen hörte. Sie freute sich nicht gerade auf die Auseinandersetzung, beschloss aber, trotzdem einen leichten Ton anzuschlagen.

				»Hey«, rief sie in Richtung Badezimmertür. »Beeilen Sie sich mal da drin – ich muss pinkeln.«

				Falls Maggie sie gehört hatte, antwortete sie jedenfalls nicht. Claire ging ins Wohnzimmer und tastete in der Dunkelheit nach der Lampe, fand den kleinen Knopf direkt unter der Glühbirne und drückte darauf.

				Sie warf ihre Jacke über einen Sessel und wäre am liebsten selbst hineingesunken. Stattdessen lief sie in Richtung Badezimmertür und hoffte, Maggie würde nicht so angefressen sein, dass sie nicht mehr mit ihr sprach.

				»Hören Sie«, rief sie über das laufende Wasser. »Ich wollte nur sagen, wie leid es mir tut.«

				Claire blieb abrupt stehen, als sie ein Schmatzen unter ihrem Schuh hörte, als wäre sie auf einen nassen Schwamm getreten. Sie blickte nach unten. Der Teppich war durchweicht. Ihr Blick ging sofort zur Badezimmertür.

				Wasser sickerte darunter hervor.

				Sie sah zur Tür von Maggies Schlafzimmer. Geschlossen.

				Claire war klar, was passiert sein musste. Maggie hatte sich ein Bad einlaufen lassen, dann war sie in ihr Zimmer gegangen, um sich auf dem Bett auszustrecken, bis die Wanne volllief, und war vermutlich eingeschlafen. Claire eilte zur Badezimmertür.

				»Maggie«, rief sie, »wachen Sie auf! Ich brauche Sie hier …«

				Sie stieß die Tür auf. Und einen Moment lang glaubte sie, nicht richtig zu sehen.

				Denn was sie sah, war Maggie, die nackt und tot an einem Seil über dem Metallrahmen des Duschvorhangs hing; um ihren Hals war das Seil mit einem holländischen Marineknoten befestigt.

				Claire stieß einen markerschütternden Schrei aus, der jedoch nur eine Sekunde lang anhielt, denn dann legte sich eine behandschuhte Hand auf ihren Mund, und um ihren Hals wurde ein Seil geworfen und zugezogen.

				Nick stieg gerade in seinen Wagen auf der anderen Straßenseite, als er es hörte. Ein Schrei.

				Aber als er herumfuhr, war der Schrei schon wieder verstummt. Er stand mit geneigtem Kopf an der Wagentür und fragte sich, ob er ihn sich nur eingebildet hatte.

				Dann dachte er an das verräterische Klicken einer Waffe, die gespannt wurde.

				Im Schlafzimmer. Wenn ich nur rechtzeitig dort gewesen wäre …

				Er schüttelte den Kopf bei dem Gedanken an diese schreckliche Nacht und sah zum Fenster von Claires Wohnung hinauf. Das Licht brannte, nichts wirkte ungewöhnlich. Und Maggie war da, um sie zu beschützen. Nick wartete noch eine Sekunde, bevor er in den Wagen stieg und die Tür schloss.

				Claire schnappte nach Luft, während der Angreifer sie gewaltsam rückwärts riss, aus dem Badezimmer hinaus. Sie hatte eine Hand zwischen dem Seil und ihrer Luftröhre, mit der anderen mühte sie sich vergeblich, seine Hand von ihrem Mund wegzureißen. Verzweifelt versuchte sie, ihn zu beißen, aber er war zu stark. Aber dann fielen ihr die langen, spitzen Absätze ihrer Schuhe ein.

				Mit aller verbliebenen Kraft trieb sie einen dieser Absätze in den Fuß des Mannes.

				Er stieß einen Schmerzensschrei aus und lockerte unfreiwillig das Seil, lange genug, damit Claire Luft schnappen und es ihm entreißen konnte. Sie versuchte, erneut zu schreien, aber er war zu schnell, nahm sie in einen Würgegriff und hob sie mit von Wut befeuerter Energie vom Boden.

				Claire strampelte und trat wie verrückt und warf alles in ihrer Reichweite um; sie wusste, er hatte die Blutzufuhr zu ihrem Gehirn unterbunden, und binnen Sekunden würde sie ohnmächtig werden. In ihrer Verzweiflung zog sie die Beine an, sodass die Dornenabsätze zu dem Mörder hinter ihr zeigten, und trat so fest sie konnte zu.

				Beim dritten Tritt drang der Absatz mitten in den Oberschenkel des Angreifers.

				Sofort spürte sie, wie sein Arm um ihren Hals erschlaffte, während der Mann darum kämpfte, auf den Beinen zu bleiben. Claire trat noch einmal zu, traf ihn am Knie und trieb ihn rückwärts, aber dabei brachte er sie selbst ebenfalls aus dem Gleichgewicht, und sie krachte auf den Boden.

				Zum ersten Mal erhaschte sie einen Blick auf den Mann. Er trug dunkle Kleidung, eine Kapuze über dem Kopf. Eine Skimaske im Gesicht.

				Und Arbeitsstiefel. Schmutzige.

				Wie die Stiefel, die Todd Quimby getragen hatte. Er ist es.

				Sie war auf der anderen Seite des Wohnzimmers, nicht weit vom Fenster, das auf die Straße hinausging. Sie rappelte sich auf, den Blick auf die Wohnungstür geheftet. Wenn sie dorthin gelangen könnte …

				Claire rannte los. Aber Quimby war zu schnell für sie, er hakte die Hand am Rücken ihres Kleids ein und zerriss es beim Versuch, sie zu Boden zu ziehen.

				Sie packte die eine Lampe, die das ganze Zimmer beleuchtete, fand aber nicht den Ansatzpunkt, den sie gebraucht hätte, um sie ihm über den Kopf zu dreschen und schleuderte sie stattdessen einfach mit aller Kraft vorwärts.

				Die Lampe segelte durch die Fensterscheibe und zersprang auf dem Gehsteig unten in tausend Stücke, während es oben in der Wohnung schlagartig stockdunkel wurde.

				Obwohl er den Polizeifunk laufen hatte, hörte Nick das Klirren.

				Er hatte gewendet und war soeben ein letztes Mal an dem sicheren Haus vorbeigefahren. Er trat auf die Bremse und kam abrupt zum Stehen.

				Im Rückspiegel sah er gerade noch, wie eine Lampe auf dem Gehsteig hinter ihm landete.

				Nick sprang aus dem Wagen, die Taschenlampe in der Hand. Er richtete den Strahl zu Claires Wohnung hinauf. Die scharfen Glaszacken der ehemaligen Panoramascheibe funkelten wie tausend Dolche.

				Er zog seine Glock und lief zum Eingang, stürmte durch die Haustür und wurde von der Sicherheitstür innen gestoppt, die zu massiv war, als dass man sie eintreten konnte.

				Nick zielte sorgfältig, um Querschläger zu vermeiden, und feuerte auf das Schloss. Beim dritten Schuss flog es buchstäblich aus der Tür.

				Er rannte die Treppe hinauf.

				»Polizei!«, schrie er, als er den zweiten Stock erreicht hatte; wer immer sich in der Wohnung aufhielt, würde es hoffentlich mit der Angst bekommen.

				Ohne einen Gedanken an seine eigene Sicherheit trat er die Wohnungstür ein, schwenkte seine Taschenlampe und leuchtete das Chaos in der Wohnung aus.

				»Polizei!«, schrie Nick wieder. »Hände hoch!«

				»Er ist fort«, kam Claires Stimme schwach vom andern Ende des Raums.

				Nick steckte seine Waffe weg und eilte zu ihr hin. Claire lag vor dem zersprungenen Fenster auf dem Boden, um den Hals ein Seil, das eindeutig mit einem holländischen Marine-Palstek verknotet war. Er half ihr auf die Beine. »Alles in Ordnung?«

				»Wird gleich besser werden«, sagte sie.

				»Wo ist Maggie?«

				»Im Badezimmer. Tot.«

				Das war nicht die Antwort, die Nick erwartet hatte.

				»Quimby?«

				»Er hat Schüsse gehört und ist geflohen. Ich habe gehört, wie das Fenster aufging. Er muss über die Feuertreppe entkommen sein.«

				»Sind Sie sicher nicht verletzt?«, fragte Nick.

				»Ich glaube nicht«, sagte Claire, die immer noch unter Schock stand.

				»Rufen Sie die Notrufnummer an«, sagte Nick. »Sagen Sie ihnen, dass Sie einen zehn-dreizehn unter dieser Adresse haben – das ist ein Polizist in Schwierigkeiten. Sie werden in zwei Minuten hier sein.«

				Er lief in Richtung Schlafzimmer. »Seien Sie vorsichtig«, rief ihm Claire hinterher.

				Nick kletterte durch das offene Fenster auf die Feuerleiter, stieg sie hinunter und landete in einer Gasse hinter dem Gebäude. Er schwenkte seine Taschenlampe in alle Richtungen. Quimby war verschwunden.

				Nick lief zur Einmündung der Gasse und sah die spärlich beleuchtete Straße hinauf und hinunter. Um diese Uhrzeit war keine Menschenseele unterwegs. Zumindest sah er mit seinen immer schlechter werdenden Augen niemanden.

				Und dann hörte er es. Das Geräusch eines Wagens, der angelassen wurde.

				Er leuchtete in die Richtung des Klangs. Etwa am Ende des Blocks fuhr ein Fahrzeug vom Straßenrand los.

				Nick quetschte sich zwischen zwei geparkte Autos. Der Wagen kam auf ihn zu. Obwohl die Scheinwerfer aus waren, konnte Nick den Umriss erkennen. Ein Buick Century aus den Neunzigern.

				Quimbys Großmutter besitzt einen Buick Century.

				Der Wagen nahm Tempo auf, steuerte nach links und kam genau auf ihn zu.

				Hat er es auf mich abgesehen?

				In letzter Sekunde hechtete Nick über die Kühlerhaube eines Hyundai und landete auf dem Gehsteig, während der Buick zwei andere Fahrzeuge streifte und weiterraste.

				Nick konnte schon die Sirenen hören, als er sich vom Boden aufrappelte und zu dem Impala rannte, der mit laufendem Motor in zweiter Reihe stand, wo er ihn abgestellt hatte. Er sprang hinter das Steuer, legte den Gang ein und trat aufs Gas, um mit quietschenden Reifen zu wenden.

				Mit einer Hand richtete er den Wagen geradeaus, während er mit der anderen das rote Blinklicht ins Fenster stellte. Plötzlich rannte Claire auf die Straße, ihr zerrissenes Kleid schlug im Wind, und sie war barfuß. Nick trat auf die Bremse, während Claire die Beifahrertür aufriss und praktisch auf den Sitz fiel.

				»Los!«, brüllte sie.

				Sie schnallte sich an, während Nick das Gaspedal durchtrat und die Sirene einschaltete.

				»Wo ist der Buick?«, fragte er.

				»Wieso zum Teufel fragen Sie mich das?«

				»Beantworten Sie einfach die Frage!«

				Claire konnte ihn deutlich sehen, einen Block vor ihnen. »Am Ende des nächsten Blocks.«

				Der Impala machte einen Satz nach rechts und streifte einen geparkten Pick-up.

				»Wollen Sie uns umbringen?«, fragte Claire.

				»Ich sehe den Wagen nicht«, sagte Nick.

				»Er ist an der Ecke rechts abgebogen«, rief Claire, die es jetzt mit der Angst bekam. »Was ist los mit Ihnen?«

				»Ich kann nachts nichts sehen!«

				»Dann bleiben Sie stehen!«

				»Dabei verlieren wir ihn. Wir müssen die Plätze tauschen.«

				»Während der Fahrt?«

				»Ich behalte den Fuß auf dem Gas. Sie nehmen das Lenkrad und kriechen unter mir durch.«

				Claire sah ihn an, als hätte er nicht alle Tassen im Schrank.

				»Los jetzt!«, schrie Nick.

				Sie löste ihren Sicherheitsgurt und rutschte zu ihm, während er sich vom Sitz erhob, sodass sie sich unter ihn schieben konnte.

				Sie schlossen das Manöver ab, und Claire sah den Buick zwei Blocks vor ihnen erneut rechts um die Ecke schleudern.

				Sie trat ins Pedal wie die geborene Rennfahrerin. Schaffte die beiden Blocks in zehn Sekunden und brachte den Wagen mühelos um die Abbiegung.

				»Wer hat Ihnen beigebracht, so zu fahren?«, fragte Nick ungläubig.

				»Mein Vater«, sagte Claire. »Wer stellt einen nachtblinden Polizisten an?«

				»Sie wissen es nicht.«

				»Sie wissen es nicht?«

				»Ich habe Retinitis pigmentosa.«

				Claire sah ihn an.

				»Augen auf die Straße«, sagte Nick.

				»Retinitis pigmentosa? Und Sie führen eine Waffe?«

				»Halten Sie den Mund und fahren Sie.«

				Vor ihnen schwenkte der Buick auf die Ausfahrt des Franklin-Delanoe-Roosevelt Drives.

				»Himmel, er fährt in die falsche Richtung.«

				»Wohin?«, fragte Nick.

				»Nach Süden auf die nördlichen Spuren des FDR.«

				»Folgen Sie ihm nicht. Zu gefährlich.«

				»Ich bin schon einen Schritt weiter«, sagte Claire.

				Sie riss das Steuer herum und lenkte den Impala geschickt auf die Auffahrt des FDR-Drives. »Wir fahren parallel zu ihm«, sagte sie.

				»Sie hätten Polizist werden sollen«, sagte Nick und griff nach seinem Funkgerät. »Zentrale, Sieben-zwo-drei verfolgt einen Neunziger Buick Century, der von der 23. Straße an in südlicher Richtung auf der Nordspur des FDR-Drive fährt. Fahrer wird des sechsfachen Mordes verdächtigt. Lassen Sie den FDR von der Highway Police schließen!«

				Nick hörte, wie die Zentrale seine Frequenz verließ. Er hatte die Sache nur höchst ungern über Funk bekanntgegeben, weil die Medien dadurch aufmerksam werden würden. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig.

				Zum Glück war es mitten in der Nacht, und auf der Stadtautobahn herrschte nicht viel Verkehr. Claire sah den Buick ein Stück voraus auf den Gegenfahrbahnen, wo er links und rechts anderen Fahrzeugen auswich.

				»Er hat gerade die Houston Street passiert!«, schrie Nick ins Funkgerät. »Fangt ihn an der Brooklyn Bridge ab!«

				Sie kamen um die Kurve unter der Williamsburg Bridge. Claire gab Gas und war beinahe gleichauf mit dem Buick, als dieser noch einmal Tempo zulegte und sich wieder entfernte.

				Nick schaute auf den Tacho des Impala. Die Nadel überschritt gerade hundertfünfzig Stundenkilometer.

				»Verlieren Sie ihn nicht«, flehte er.

				Der Buick machte einen Satz nach links und schrammte am Geländer zum East River entlang, dass die Funken flogen.

				»Was zum Teufel tut er?«, fragte Nick.

				Sie kamen gerade unter der Manhattan Bridge durch. »Er nimmt die Ausfahrt Brooklyn Bridge«, sagte Claire.

				»Er ist zu schnell. So schafft er niemals die Kurve am Ende der Abfahrt.«

				Sie waren beinahe auf Höhe der Ausfahrt. Unerklärlicherweise gab Quimby noch mehr Gas und schoss die Ausfahrt hinauf.

				»Halten Sie an!«, befahl Nick. »Er wird einen Unfall bauen!«

				Claire verlangsamte und hielt genau in dem Moment, in dem der Buick das Betongeländer durchbrach und in die Luft segelte.

				Nick forderte per Funk bereits die Wasserwacht an, als Quimbys Wagen in einem vollkommenen Bogen in das trübe Wasser des East River tauchte und unter der Oberfläche versank.
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				Die Sonne lugte gerade über den Horizont, als sich ein Lastkahn mit einem Kran an Bord drei Hafenbarkassen der New Yorker Polizei näherte, die an der Stelle schwammen, wo Todd Quimbys Wagen in den Fluss gesegelt war. Blasen schwammen auf dem purpurfarbenen Wasser, als zwei Taucher mit einer Leiche im Schlepptau an die Oberfläche kamen.

				Claire und Nick beobachteten das Geschehen zusammen mit Ross, dem Medical Examiner, vom Pier des South Street Seaport, nur wenige Hundert Meter entfernt. Die Polizisten luden Quimbys auf dem Wasser schaukelnde Leiche jetzt auf eins der drei Boote, das den Motor anließ und auf sie zukam.

				»Was für ein Fiasko«, murmelte Nick leise.

				Es war nichts weniger gewesen. Die Harbour Unit der New Yorker Polizei, sonst immer stolz auf ihre schnelle Reaktionszeit, hatte wegen eines Notrufs vor Bay Ridge in Brooklyn festgesessen. Das erste Boot tauchte erst zwanzig Minuten nach Nicks Hilferuf auf, und damit war es so gut wie sicher, dass Todd Quimby ertrank.

				»Falls jemand fragt …«, flüsterte er Claire zu.

				»Sie sind gefahren«, unterbrach Claire. »Schon kapiert.«

				Claire sah einen Ausdruck auf seinem Gesicht, den sie bisher nicht gesehen hatte, den sie aber sehr gut kannte. Er hatte ihr seit dem Verschwinden ihrer Freundin Amy nur zu oft aus dem Spiegel entgegengeblickt.

				Angst.

				Doch als die Barkasse am Pier anlegte, empfand Claire etwas anderes. Erleichterung. Denn in wenigen Augenblicken würde sie den Serienmörder identifizieren, der nicht nur ihr, sondern der ganzen Stadt New York eine Höllenangst gemacht hatte.

				Der Motor der Barkasse verstummte. Quimbys Leiche lag mit dem Gesicht nach oben auf Deck, unversehrt. Claire konnte den Blick nicht von ihm nehmen, während sie die Worte sprach, die diesen Albtraum ein für alle Mal beenden würden.

				»Er ist es.«

				»Fürs Protokoll«, bat Nick. »Können Sie mir sagen, unter welchem Namen Ihnen der Verstorbene bekannt ist, und woher Sie ihn kennen?«

				»Sein Name ist Todd Quimby«, sagte Claire in nüchternem Ton. »Er war einer meiner Patienten.«

				»Das genügt mir«, sagte Ross, während seine Leute Quimby in einem Leichensack verstauten, auf eine Rollbahre luden und wegfuhren.

				Nick sah Claire an. »Es ist vorbei«, sagte er. »Gehen wir.«

				Er machte sich auf den Weg zum Impala. Claire setzte sich neben ihn und steckte ihm heimlich die Wagenschlüssel zu.

				»Und jetzt?«, fragte sie.

				»Die Kriminaltechniker werden die Bergung des Buick überwachen und ihn in die Laborwerkstatt transportieren. Dann werden sie ihn von vorn bis hinten nach Spuren absuchen – falls nicht alles weggespült wurde.«

				Claire kam mit plötzlichem Bedauern zu Bewusstsein, dass sie Quimby nie würde fragen können, warum er alle diese Frauen ermordet hatte. Vor allem aber würde sie ihn nie fragen können, ob er wusste, wie krank Tammy Sorenson war, als er sie vergewaltigt und getötet hatte. Sie blieb neben dem Impala stehen, als Nick den Wagen mit der Fernbedienung öffnete.

				»Kann ich mir Ihr Handy borgen?«, fragte sie.

				»Natürlich«, sagte Nick, zog es aus der Tasche und gab es ihr.

				»Dauert nicht lang«, sagte Claire und entfernte sich ein Stück von ihm, um ungestört zu sein.

				Nick stieg in den Wagen und sah zu, wie Claire die Nummer eintippte. Dann drehte sie ihm den Rücken zu.

				Sie hatte im Adrenalinrausch der Verfolgungsjagd und in der Folge des Unfalls nicht einmal an Ian gedacht, wie ihr jetzt bewusst wurde. Das Telefon läutete, bis sie seine ruhige, beruhigende Stimme hörte, die Anrufer bat, ihm eine Nachricht zu hinterlassen. Claire legte vor dem Piepton auf und sah auf die Uhr. 6.23.

				Ich bin zu spät dran, dachte sie; er würde schon auf der Visite vor Curtins Letztem Abendmahl sein. Frustriert stieg sie ins Auto.

				»Ich werde das alles schriftlich festhalten müssen«, sagte Nick, der nun müde klang. »Es gibt ein paar Dinge, die ich Sie fragen muss.«

				»Nur zu«, sagte Claire und sah die Sonne durch rote Wolkenstreifen am Horizont brechen.

				»Wie sind Sie heute Morgen in das sichere Haus gekommen?«, fragte Nick und holte ein kleines Notizbuch hervor.

				»Ich habe aufgeschlossen und bin hineingegangen«, antwortete Claire verwundert. »Wieso?«

				»Als ich letzte Nacht nach oben kam, habe ich die Tür einfach eingetreten. Ich habe nicht nachgesehen, ob sie aufgebrochen war.«

				»Sie war nicht gewaltsam geöffnet. Das heißt, Maggie hat Quimby in die Wohnung gelassen«, sagte Claire. »Aber warum sollte sie das tun?«

				»Maggie war eine gute Polizistin«, versicherte er ihr. »Bestimmt hat sie ihn durch den Spion gesehen und erkannt, und sie hat ihn eingelassen, weil sie glaubte, ihn festnehmen zu können. Aber irgendwie hat er sie überwältigt.«

				Sie sahen einander an, und beide wussten, was das bedeutete.

				»Er ist mir gefolgt«, sagte Claire und atmete geräuschvoll aus.

				»Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Sie sind in Sicherheit.«

				Sicherheit? Sie hatte sich nie völlig sicher gefühlt. Nicht seit Amy. Und nach Quimbys Tod blieb eine quälende Frage unbeantwortet: Was war mit Tammy? Die Geschichte mit ihrem Tod ergab keinen Sinn. Dann fiel ihr ein, dass Ian gestern Abend etwas herausgefunden hatte, aber nicht mehr dazu kam, es ihr zu sagen, bevor das Telefon kaputtgegangen war.

				»Können Sie mich bei mir zu Hause absetzen?«, fragte sie Nick.

				»Sie wollen nicht mit mir zu dem sicheren Haus kommen?«, sagte Nick. Es klang, als wünschte er, dass sie mit ihm kam.

				»Ich brauche ein paar Antworten, was Tammy Sorenson angeht«, sagte Claire. »Ian hat die Informationen, aber er ist schon zur Arbeit gefahren. Vielleicht hat er mir zu Hause etwas hinterlassen.«

				»Quimby ist tot. Welche Rolle spielt das jetzt noch?«

				»Für mich spielt es eine große Rolle.«

				Nick warf ihr einen Blick zu. »Augen auf die Straße«, warnte sie ihn.

				Er schaute geradeaus.

				»Es liegt auf dem Weg«, sagte er. »Ich setze Sie ab.«

				Aus einem Grund, den sich Nick nicht erklären konnte, rumorte sein Magen, als er es sagte.

				Was ist jetzt los?

				»Danke«, erwiderte Claire.

				»Ich komme mit hinauf«, sagte Nick.

				Claire sah ihn verblüfft an. »Wozu das?«

				»Wenn Ian tatsächlich Informationen wegen Tammy hinterlassen hat, will ich sie auch wissen.«

				»Okay«, sagte Claire und seufzte erleichtert. Wir gehen die Sache gemeinsam an. Nick wird mir helfen, die Wahrheit zu finden.

				Claire und Nick kamen an der Tür ihrer Wohnung an. Sie war einen Schritt vor ihm und steckte den Schlüssel ins Schloss.

				Nick sah sie an, während sie an dem widerspenstigen Schloss herumfummelte. Sie drehte den Schlüssel vor und zurück, bis es endlich aufging. Dann stieß sie die Tür einen Spalt auf.

				»Ich fahre doch gleich zum sicheren Haus hinüber. Der Boss wartet auf mich.«

				Und dann blieb er stehen, als hätte er einen Schlag ins Gesicht bekommen. Sein Geruchssinn war empfindlicher geworden, seit seine Sehkraft nachließ, und der Geruch, der ihm jetzt aus Claires Wohnung in die Nase stieg, ließ ihn zusammenzucken.

				»Falls Ian etwas hinterlassen hat, bringe ich es Ihnen in die Dienststelle«, sagte Claire und wollte eben hineingehen, als Nick sie unsanft zurückzog.

				»Was machen Sie da?«, fragte sie.

				»Bleiben Sie hier«, befahl Nick und griff nach seiner Waffe.

				»Da drinnen ist niemand, Nick«, sagte Claire. »Ian ist bei der Arbeit, und Todd Quimby ist im Leichenschauhaus.«

				»Bitte«, sagte Nick. »Tun Sie einfach, was ich sage.«

				Sein Gesichtsausdruck machte Claire Angst, was Nick sofort bemerkte.

				»Es ist wahrscheinlich nichts«, sagte er.

				Claire nickte, war jetzt aber selbst beunruhigt.

				Mit seitlich nach unten gerichteter Waffe betrat Nick die Wohnung. Am andern Ende des Raums blähte sich ein Vorhang im leichten Wind, der durch ein offenes Fenster wehte.

				Das Fenster zur Feuertreppe.

				Nick spürte, wie das Adrenalin durch seinen Körper schoss.

				Etwas ist in dieser Wohnung passiert.

				Er kam ans Ende des Flurs, wo das Wohnzimmer anfing, und schaltete das Licht ein. Alles wirkte normal.

				Bis auf ein leeres Blatt Papier, das auf dem Boden lag, als hätte es jemand dort fallen lassen.

				Oder es unter der geschlossenen Tür durchgeschoben, vor der es lag.

				Nick bewegte sich in diese Richtung, der Geruch, den er wahrnahm, wurde stärker. Was immer hier passiert war, es war hinter dieser Tür geschehen.

				Nick drehte den Türknopf um und stieß sie auf.

				Und trat entsetzt einen Schritt zurück.

				Es war Ian, der nackt, mit dem Gesicht nach oben auf dem Bett lag. Seine Augen waren herausgeätzt, Quimbys Signatur, das Seil, um seinen Hals gebunden, die Hände ans Kopfteil des Betts gefesselt. Die weiße Steppdecke unter ihm war dunkelrot und klebrig von den Messerhieben in seine Genitalien.

				Er wurde vor Maggie ermordet, erkannte Nick. Quimby wollte Claire für sich. Und Ian musste er dazu aus dem Weg räumen.

				»O Gott«, ertönte eine leise Stimme hinter Nick.

				Er fuhr herum. »Nicht hinsehen«, sagte er und fasste sie am Arm.

				Sie schüttelte ihn ab und ging weiter in den Raum, als hätte sie ihn nicht gehört.

				»Sie können da nicht reingehen«, sagte Nick. »Das ist ein Tatort und …«

				»Es ist mein Zuhause«, sagte Claire mit leiser Stimme. Irgendeine Kraft trieb sie auf Ian zu, die Tränen liefen ihr übers Gesicht, als sie sich dem Fußende des Betts näherte.

				Ich habe ihn getötet. So wie ich Amy getötet habe.

				Sie spürte, wie Nick sie am Arm nahm. Es war, als würde eine Welle von Mitgefühl von ihm zu ihr fließen wie elektrischer Strom, und es brachte ihre Mauern zum Einstürzen.

				Langsam sank Claire auf die Knie und begann zu schluchzen. Nick hielt sie nicht auf, als sie den Kopf in den Teil der Decke vergrub, der nicht von Ians Blut befleckt war.
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				Nick trat zur Seite, als Detective Aitken mit einer großen Papiertüte, aus der eine weiße Steppdecke ragte, aus Ians Schlafzimmer kam.

				»Wie viel noch?«, fragte er den jungen Mann.

				»Das war der Rest«, antwortete Aitken. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

				Nick sah nach, ob er an alles gedacht hatte. Dann entdeckte er Ians Computermonitor auf der andern Seite des Raums, und er erinnerte sich, was Claire ihm am Vorabend über die verdächtigen Umstände erzählt hatte, die Tammys medizinische Unterlagen umgaben.

				»Nehmen Sie den PC mit. Wenn er einen Laptop oder ein Tablet hat, packen Sie die auch ein.«

				»Soll die Computerabteilung nach etwas Bestimmtem suchen?«, fragte Aitken.

				»Ich will alles von der letzten Woche sehen«, sagte Nick in drängendem Ton.

				»Wird sofort erledigt«, sagte Aitken und fügte vor Verlassen der Wohnung noch an: »Zumindest wird der Schweinehund nicht noch einmal zuschlagen.«

				Endlich allein, sah sich Nick um. Es war so still wie vier Stunden zuvor, als er und Claire ihre grausige Entdeckung gemacht hatten. Claire stand so unter Schock, dass Nick einen Rettungswagen gerufen und sie überredet hatte, sich von den Sanitätern ins Manhattan City bringen zu lassen.

				»Ich bin Ärztin«, hatte Claire gesagt. »Mit mir ist alles in Ordnung.«

				»Wenn Sie das ernsthaft glauben, taugen Sie aber nicht viel als Ärztin«, hatte Nick erwidert.

				Er merkte jetzt, wie leid ihm diese Bemerkung tat, und er dachte, dass er zu hart zu Claire gewesen war. Außerdem fragte er sich, wie es ihr wohl ging.

				Nick ging zur Schlafzimmertür und warf einen letzten Blick hinein. Die Spurensicherung hatte die blutigen Sachen größtenteils mitgenommen, deshalb sah es nicht mehr halb so schlimm aus wie zuvor.

				Tu es nicht, Jenny … Ich komme … Peng!

				Nick schüttelte den Kopf und versuchte, das Bild zu vertreiben.

				Ihre Augen standen weit offen, sie war sofort tot gewesen. Blut floss aus der Austrittswunde im Rücken und breitete sich über die weißen Laken aus.

				Er blinzelte die Erinnerung fort. Claire würde denselben Horror durchmachen – und dieselben Schuldgefühl durchleben –, wie er es nach dem Selbstmord seiner Frau getan hatte. Dann fiel ihm ein, dass er damals anschließend hatte sauber machen müssen, was seine Frau auf dem Bett hinterlassen hatte.

				 Niemand sollte so einen Schmerz durchmachen müssen. Niemals.

				Er zog sein Handy hervor und wählte.

				»Peege«, sagte er in das Gerät, »hier ist Nicky. Du musst mir einen Gefallen tun. Heute. Und ich zahle dir, was du haben willst.«

				Claire glaubte, zu träumen. Die gedämpften Geräusche des Krankenhauses, die Erschöpfung, die lausige Matratze, all das brachte Erinnerungen an ihre Assistenzarztzeit zurück, wenn sie sich in den frühen Morgenstunden in ein leeres Zimmer geschlichen hatte, um sich ein Viertelstündchen aufs Ohr zu legen.

				Doch als sie die Augen aufschlug und der Nebel sich löste, erkannte sie, dass sie diesmal die Patientin war.

				»Hallo, Claire.«

				Benommen wandte sie den Kopf. Dr. Curtin saß in Sweatshirt und Jeans in einem Sessel an der Wand. Claire versuchte, sich aufzusetzen, da sie glaubte, vorzeigbar aussehen zu müssen. Curtin stand auf und legte ihr die Hand auf die Schulter.

				»Nicht«, sagte er in der sanftesten Stimme, die sie je von ihm gehört hatte. »Sie müssen ruhen.«

				»Was ist passiert?«, brachte Claire heraus.

				»Sie standen unter Schock, als man Sie brachte«, sagte Curtin. »Deshalb habe ich Sie aufgenommen.«

				»In der psychiatrischen Station?«

				»In der allgemeinmedizinischen«, sagte Curtin. »Niemand von uns will, dass Sie eine Aufnahme in die Psychiatrie in Ihren Unterlagen stehen haben.«

				Claire nickte. »Wie lange war ich weg?«

				»Etwa sechs Stunden«, sagte Curtin. »Ich habe Ihnen Arivan und ein Schlafmittel gegeben.«

				»Ian …«

				Curtin nickte und nahm ihre Hand. »Ich habe seine Eltern angerufen. Wir kümmern uns um die Begräbnisvorbereitungen.«

				Aus irgendeinem Grund sah ihr Mentor anders aus. Hager, ausgezehrt. Ians Tod forderte offensichtlich auch von ihm seinen Tribut.

				»Alles in Ordnung mit Ihnen, Doktor?«

				»Ja, ja, mir geht es gut. Im Augenblick mache ich mir viel mehr Sorgen wegen Ihnen.«

				Curtin drückte zärtlich ihre Hand.

				Er kann durchaus mitfühlend sein, wenn er will, dachte sie.

				»Claire, bitte hören Sie mir zu. In all den Jahren, in denen ich diese Tätigkeit mache, hat nie einer meiner Stipendiaten so viel auf sich genommen, um nicht nur einem Patienten zu helfen, sondern auch, um andere vor ihm zu schützen. Ich halte mir viel auf meine Menschenkenntnis zugute, vor allem, was meine eigenen Studenten betrifft, aber ich hätte mich, was Sie angeht, nicht gründlicher irren können.«

				Claire sah ihn fragend an.

				»Sie haben mich des Irrtums überführt. Und das kommt nicht oft vor, wie Sie sicherlich wissen.«

				Ein mattes Lächeln trat auf Claires Gesicht. »Zumindest räumen Sie das ein.«

				Es war das erste Mal, dass sie so etwas wie Humor im Gespräch mit Curtin versuchte, und er musste lächeln.

				»Sie müssen eine Weile aussetzen. Vielleicht sogar das restliche Jahr.«

				»Aber … aber dann gerate ich in Rückstand«, stammelte Claire.

				»Machen Sie sich deshalb keine Sorgen«, versicherte Curtin. »Sie können nächstes Jahr wiederkommen, oder das Jahr darauf, wann immer Sie wollen. Solange ich dieses Programm leite, wird ein Platz für Sie frei sein. Und ich könnte nicht stolzer sein, Sie als Studentin und Kollegin zu haben.«

				Claire wusste nicht, was sie sagen sollte. Curtin spürte es und stand auf, um zu gehen.

				»Ich stelle Ihre Entlassungspapiere aus. Wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie mich an.«

				»Doktor?«

				»Ja?«

				»Danke«, sagte Claire. »Für alles.«

				Curtin nickte auf eine Weise, dass sich Claire tatsächlich besser fühlte.

				»All das tut mir sehr, sehr leid, Claire. Sie können sich nicht einmal vorstellen, wie sehr.« Er senkte den Blick, dann sah er sie wieder an. »Sagen Sie Bescheid, wenn Sie etwas brauchen.«

				Er drehte sich um und ging hinaus.

				»Dr. Curtin?«, rief sie ihm nach.

				Er fuhr herum. »Ja?«

				»Eine Sache gibt es …«

				Claire öffnete die Tür zu ihrer Wohnung und wurde von Furcht gepackt, als sie hineinging.

				»Es ist im Schlafzimmer«, sagte sie.

				»Dann wäre es vielleicht besser, wenn ich zuerst einen Blick hineinwerfe, meine Liebe«, sagte Dr. Lois Fairborn freundlich.

				Claire nickte. Sie war froh, dass Fairborn dabei war. Nach Hause zu kommen und das Schlachthaus aufräumen zu müssen, das ihr Schlafzimmer war, hätte sie nicht durchgestanden. Sie hatte Curtin gefragt, ob er dafür sorgen konnte, dass Fairborn sie zu ihrer Wohnung begleitete. Curtin hatte es nicht nur zugesagt, sondern versprochen, selbst mitzukommen, falls Fairborn sich weigerte.

				Was Fairborn natürlich nicht getan hatte. Der Vampir hatte in der Folge ihrer Therapiesitzungen einen ziemlichen Narren an Claire gefressen und fand, sie machten gute Fortschritte – und natürlich war sie aufrichtig um Claire besorgt.

				»Claire? Soll ich zuerst hineingehen?«

				Claire stand reglos in der Diele und fühlte sich, als würde sie am Rand einer Klippe hängen.

				»Ja, bitte.«

				»Wir stehen das zusammen durch, okay?«, sagte Fairborn aufmunternd.

				Claire wusste Fairborns Ermutigung zu schätzen, aber sie hatte immer noch schreckliche Angst und wollte nicht weitergehen.

				Sie hörte, wie Fairborn die Schlafzimmertür öffnete. Doch es folgte kein entsetzter Aufschrei, und es dauerte nur einen Moment, bis sie zurückkehrte.

				»Kommen Sie mit«, sagte sie.

				»Wollen Sie mir helfen, mich meiner Angst zu stellen?«

				»Ich will Ihnen helfen, sie zu überwinden.«

				Sie streckte die Hand aus. Claire ergriff sie zögerlich und ließ sich von Fairborn zum Schlafzimmer führen.

				»Schauen Sie«, sagte sie.

				Claire sah ihre Psychiaterin an, dann machte sie einige Schritte auf die Schwelle zu. Der Anblick erstaunte sie. Von der Szenerie, die sie am Morgen gesehen hatte, war nichts mehr übrig, als hätte eine höhere Macht sie einfach ausgelöscht.

				Das Schlafzimmer war makellos sauber. Ihr Bett – Ians und ihr Bett – war ordentlich gemacht, mit derselben weißen Steppdecke darauf, die Stunden zuvor von Ians Blut getränkt gewesen war. Im ganzen Raum war jedoch nicht ein Tropfen Blut, nicht die kleinste Spur von den Geschehnissen zurückgeblieben.

				Dann ging die Tür zum Badezimmer auf. Ein kleines Mädchen von etwa zehn Jahren kam heraus. Claire hielt erschrocken die Luft an.

				»Amy? Bist du das?«

				»Hi, Claire. Spielen wir Himmel und Hölle?«

				»Was tust du hier?«

				Und dann verlangsamte sich alles. Ein zweites Mädchen kam aus dem Badezimmer. Claire stockte der Atem, als das Mädchen Amys Hand ergriff.

				Sie sah sich selbst als Achtjährige vor sich.

				Sie bewegte sich auf die beiden zu. Und die sahen sie.

				»Hallo«, sagte Amy. »Alles okay mit dir?«

				»Was ist los?«, fragte die kleine Claire.

				Claire blickte in den Spiegel. Sie sah Tränen über ihr Gesicht laufen.

				»Hast du dich verirrt?«, fragte die kleine Claire.

				»Suchst du jemanden?«, fragte Amy.

				»Ich suche dich«, sagte Claire und kniete vor Amy nieder. »Wo bist du?«

				»Ich bin weggegangen«, sagte Amy. »Ein Mann hat mich mitgenommen. Er war böse.«

				»Was hat er mit dir gemacht?«

				»Das darf ich dir nicht sagen«, antwortete Amy mit Unschuldsmiene. »Er hat gesagt, ich darf es niemandem erzählen.«

				Claire begann zu weinen. »Ich habe gesehen, wie er dich mitgenommen hat. Ich war dabei. Wohin hat er dich gebracht? Bitte sag es mir.«

				»Weine nicht«, sagte Amy in tröstlichem Ton. »Er hat mir wehgetan, aber jetzt ist alles gut. Ich schlafe.«

				Amy drehte sich zur kleinen Claire um. »Komm, Claire, gehen wir nach draußen.«

				Die beiden lächelten sie an, gingen zum Badezimmer zurück und verschwanden durch die Tür.

				»Nein! Bitte geht nicht! Noch nicht! Ich muss wissen, was passiert ist.«

				Sie riss die Badezimmertür auf. Niemand war darin. Sie zog den Duschvorhang über der Wanne zur Seite, als würden sie Versteck spielen. Aber die Wanne war leer.

				Und dann sah es Claire. Eine zweite Tür. Am anderen Ende der Badewanne. Sie stieg in die Wanne, öffnete die Tür und ging ohne zu zögern durch.

				Sie befand sich vor ihrem alten Haus. Das Zuhause, in dem sie aufgewachsen war, und sie sah sich selbst als Achtjährige vor der Einfahrt mit Amy Seilhüpfen.

				»Claire! Amy!«, rief sie ihnen zu.

				Aber sie sprangen einfach weiter Seil. Als hätten sie sie nicht gehört. Als wäre sie nicht da.

				Oder vielleicht sind es die beiden, die nicht da sind. Wie könnten sie da sein?

				Eine unsichtbare Hand zog sie zurück durch die Tür in die Badewanne.

				Sie hörte dieses Geräusch, wie ein Pumpen.

				Sie sah nach unten. Eine Frau saß in der Wanne und pulsierte, als wäre sie im Begriff zu explodieren. Als wären eine Million Erinnerungen im Begriff, zu bersten und sie zu ertränken.

				Claire fühlte, wie sie die Hand hob und ihren Kopf berührte. Er war offen, als hätte man die Motorhaube eines Wagens aufgeklappt.

				Sie sah in den Spiegel. Ihr Schädeldach war fort. Es gab nur das pulsierende Gehirn über der Stirn, das zu platzen drohte.

				»Alles in Ordnung, meine Liebe?«, hörte sie eine Stimme, die wie die ihrer Mutter klang.

				Claire wandte den Kopf. Dr. Fairborn stand hinter ihr und sah sie besorgt an.

				»Ich habe sie gesehen. Ich habe sie gesehen«, sagte sie.

				»Wen?«, fragte Fairborn.

				»Amy«, sagte Claire, als müsste Fairborn es wissen. »Das Mädchen, das ich getötet habe, als ich klein war.«

				»Claire …«

				»Sie war meine beste Freundin, und sie wurde vor meinen Augen entführt. Ich habe nichts getan, um es zu verhindern, und jetzt ist sie tot. Ich habe sie getötet. Und jetzt habe ich meinen Freund getötet, weil Todd Quimby eifersüchtig wurde.«

				»Sie haben niemanden getötet«, versicherte Fairborn.

				»Doch!«, rief Claire aus, und die Tränen flossen wieder. »Ich habe mich wie eine Hure hergerichtet – seine Hure –, weil ich wollte, dass Sie und Dr. Curtin mich respektieren.«

				Alles drehte sich um Claire. Sie weinte jetzt hemmungslos. Fairborn führte sie ins Wohnzimmer und setzte sie auf das Sofa.

				»Ich weiß gar nicht, was mit mir ist …« Claire schluchzte.

				»Nichts ist mit Ihnen«, versicherte ihr Fairborn.

				»Aber das mache ich sonst nie. Ich weine nicht …«

				»Sie haben Ihre Gefühle sehr lange unter Verschluss gehalten, und jetzt drängen sie an die Oberfläche. Das Beste, was Sie tun können, ist, sie herauszulassen.«

				»Bitte, sagen Sie mir, warum. Warum Amy? Warum Ian?«

				»Ich wünschte, ich könnte es Ihnen sagen, Claire. Aber das sind Fragen für eine höhere Macht.«

				Claire sah sie empört an. »Also bitte. Wir sind Ärzte. Wir halten uns an die Wissenschaft, wenn wir Antworten suchen.«

				Fairborn nickte freundlich. »Die Wissenschaft kann uns niemals verraten, warum Ihre Freundin Amy entführt wurde oder warum Todd Quimby …«

				»Doch, das kann sie. Todd Quimby litt unter einer schizoiden Persönlichkeitsstörung. Er hätte auf die Medikamente ansprechen müssen, die ich ihm verschrieben habe.« Claire ließ den Kopf sinken und weinte noch heftiger.

				»Sie suchen nach Antworten, wo es keine gibt«, sagte Fairborn.

				»Was mache ich jetzt nur?« Claire heulte.

				»Vergeben Sie sich.«

				»Ich weiß nicht, wie.«

				Fairborn hielt inne und überlegte, wie sie antworten sollte. Dann sah sie Claire an und fasste sie an beiden Händen. »Wissen Sie noch, wie Sie Quimby zum ersten Mal gesprochen haben? Wie Sie gekämpft und sich abgestrampelt haben und ihn schließlich dazu brachten, sich alles von der Seele zu reden? Er war ihr erster Patient in Rikers, und Sie haben einen Home Run geschafft.«

				»Ja, und dann habe ich den Ball fallen gelassen.«

				»Weil Sie auch nur ein Mensch sind, Claire. Wie wir alle. Wir können nicht vorhersagen, wie wir im nächsten Augenblick handeln werden, geschweige denn wie andere handeln werden. Wir möchten uns gern einreden, dass wir Verhalten erklären können, wenn wir genügend Informationen haben. Aber es gibt einen menschlichen Faktor – unsere Patienten erzählen uns nicht alles. Und Gott allein weiß, was sie sich selbst nicht verraten wollen. Oder was wir uns nicht verraten wollen.«

				Claire sah Fairborn an, und ihr Blick flehte nach etwas, woran sie sich festhalten konnte.

				»Ich weiß, Sie leiden. Das wird nicht morgen vorbei sein und nicht übermorgen, auch nicht im nächsten Monat. Es wird mit der Zeit besser werden. Aber nur, wenn Sie aufhören, sich selbst die Schuld für das zu geben, was diesen Frauen zugestoßen ist. Und Ian. Und Ihrer Freundin Amy.«

				Der Tonfall von Fairborns Stimme ließ Claire daran glauben, dass es möglich sein könnte.

				»Ich werde es versuchen«, sagte sie und schloss die Augen, um die Welt und ihre Grausamkeit nicht sehen zu müssen.

				Todd Quimby lag auf dem Obduktionstisch, seine Brust war in Y-Form aufgeschnitten, ein Opfer der Grausamkeit seiner Mutter, das dann darangegangen war, seine Wut an anderen auszulassen. Gerichtsmediziner Ross sah auf Quimbys Leiche hinunter und untersuchte das Herz des Mannes. Es sah normal aus für einen Mann seines Alters. Ross lächelte. Es wies keine Anzeichen für das Böse auf, das Quimby in sich getragen hatte. Keins der Mörderherzen, die Ross untersucht hatte, hatte je welche aufgewiesen.

				Und dann sah sich Ross Quimbys Lungen an.

				Merkwürdig, dachte er. Warum sind die Blutzellen in seinen Lungen geplatzt?

				Ross beschloss, Proben des Wassers aus Quimbys Lunge zu nehmen und ins Labor zu schicken.

				Vielleicht gibt es eine gute Erklärung dafür, dachte er. Die Wissenschaft wird mir die Antwort liefern, wie sie es immer tut.
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				Nick saß an seinem Schreibtisch und hatte acht Aktendeckel vor sich, von denen sieben die Geschichte eines Lebens enthielten, das Todd Quimby gewaltsam beendet hatte. Die letzte und dickste Mappe gehörte Quimby selbst. Nick hatte fast das Gefühl, als würden ihn all diese Akten ansehen und ihm die gleiche Frage stellen, die er sich selbst ebenfalls stellte: Warum?

				Er würde den Familien der sieben jungen Opfer erklären, dass Quimbys mörderischer Feldzug höchstwahrscheinlich einer tiefsitzenden Geisteskrankheit entsprang. Dann fragte er sich: Ist es meine Aufgabe, diese Frage zu beantworten? Reicht es nicht, dass wir nach Gerechtigkeit für die Toten streben? Was immer Gott tut, er hatte seine Gründe dafür. Gute Menschen werden ermordet, gute Menschen begehen Selbstmord.

				Gute Menschen werden blind.

				Und doch konnte Nick nicht anders, als zu denken, dass in diesen Akten eine Antwort versteckt sein musste. Es lag in der menschlichen Natur, einen Grund finden zu wollen, eine Erklärung dafür, warum sieben unschuldige Menschen brutal ermordet worden waren.

				Eine Woche nach Quimbys großem Finale, bei dem er drei Menschenleben in einer Nacht ausgelöscht hatte, war der Mann weiter ein Rätsel. Nick wusste, er würde für immer eines bleiben. Denn da Quimby tot war, würde ihn Nick nie verhören, kein Geständnis aus ihm herausholen können, in dem er zugab, was er getan hatte, sich vielleicht sogar damit brüstete, wie es schon vorgekommen war, mit einem kranken, schiefen Lächeln im Gesicht. Es würde keinen Prozess geben, bei dem die Angehörigen der Opfer sahen, wie Gerechtigkeit geübt wurde, indem Quimby von einer Jury dazu verurteilt wurde, den Rest seines erbärmlichen Lebens im Gefängnis zu verbringen.

				Nick fühlte sich betrogen. Aber das Leben ist nun mal nicht fair.

				Niemand wusste das besser als er.

				Er hob den Kopf, seine nachlassenden Augen waren immer noch in der Lage, die Aktivitäten im Dienstraum wahrzunehmen, wo es heute Abend ruhig zuging. Wie in der ganzen Stadt, vermutete Nick, jetzt, da Quimbys elende Seele in der Hölle schmorte.

				Im Lauf der Woche war Nicks Aktie als Polizist von null auf Heldenstatus in die Höhe geschossen. Er hatte Dutzende von Interviews gegeben, die Raubtiere von den Medien hatten ihren Rachefeldzug gegen ihn nach dem Tod seiner Frau völlig vergessen. Sein Heldenmut löschte ihre Feindseligkeit aus, als wäre Jenny Lawlers Selbstmord nie geschehen. Sie waren eine einzige Bande von Schleimscheißern. Nick lächelte über die Ironie bei der ganzen Geschichte.

				Toller Held. Ich konnte nicht mal das verdammte Auto fahren.

				Seine Gedanken wurden von einem gehefteten Stapel Papier unterbrochen, der auf seinem Schreibtisch landete. Nick schaute auf und sah, wie sich Lieutenant Wilkes zum Gehen wandte.

				»Was ist das?«, fragte er.

				»Muss ich Ihnen jetzt noch das Lesen beibringen?«, brummte Wilkes.

				Nick griff nach den Papieren. Es war ein Fax von der Gerichtsmedizin.

				Todd Quimbys Autopsiebericht.

				»Irgendwelche Highlights?«, rief er seinem Boss nach.

				»Große Überraschung. Der Schweinehund ist ertrunken. Nichts Ungewöhnliches, wobei die toxikologischen Ergebnisse noch ausstehen. Todesursache: lausiger Autofahrer. Sie können Ihre Akten schließen und die Fälle unter erledigt abhaken.«

				Die dicken Akten auf Nicks Schreibtisch waren in der Reihenfolge geordnet, in der die Taten geschehen waren. Instinktiv zog Nick die äußerste rechte heraus – Quimbys letzten Mord.

				Detective Maggie Stolls.

				Ein im Dienst getöteter Polizist hatte beim NYPD Anspruch auf ein sogenanntes »Inspektoren-Begräbnis«, auch wenn der Name seit Jahrzehnten als Witz angesehen wurde. Der Rang des Inspektors entsprach in etwa dem eines Obersten beim Militär, und in der Geschichte der New Yorker Polizei war nur ein einziger Inspektor je im Dienst ums Leben gekommen.

				Dennoch war Nick in der Kirche an der Flatbush Avenue in Brooklyn gewesen, um zusammen mit Tausenden anderen Polizisten, darunter sogar welche aus Kalifornien, Maggies frühen Tod zu betrauern. Insgeheim stellten manche ihr Urteilsvermögen infrage, weil sie Quimby in das sichere Haus gelassen hatte, ohne Unterstützung anzufordern, und fanden, sie habe sich ihren Tod selbst zuzuschreiben. Die ein, zwei Blödmänner, die sich trauten, es in Nicks Hörweite zu sagen, fanden sich umgehend an die Wand gedrückt, wo Nick sich vor ihr Gesicht schob und ihnen versicherte, sie würden nie auch nur einen Bruchteil von Maggies Tapferkeit aufbringen.

				Vielleicht nützt alle Tapferkeit der Welt nichts, wenn man es mit einem Verrückten zu tun hat, dachte Nick. Oder vielleicht rede ich mir das nur ein, weil ich mich für Maggies Tod verantwortlich fühle. Wenn ich nur früher dort gewesen wäre …

				»Entschuldigen Sie«, ertönte eine Stimme vom anderen Ende des Raums. »Ist Detective Lawler hier?«

				Nick blickte alarmiert auf. Er kannte diese Stimme, und der Mann, dem sie gehörte, hatte nichts in New York verloren, und schon gar nicht in diesem Dienstzimmer.

				»Ich bin Detective Savarese«, sagte Tony und wandte sich dem Eingang zu. »Kann ich Ihnen helfen?«

				»Ich mach schon, Tony«, sagte Nick und schoss zur Tür, um die Situation durch einen Präventivschlag zu retten. Die Stimme gehörte Dr. Mangone, seinem Augenarzt aus Boston. Von Claire Waters und seiner Mutter abgesehen, war er der einzige Mensch auf dieser Erde, der Nicks Geheimnis enthüllen konnte.

				Nick versuchte, es so aussehen zu lassen, als hätte er Mangone erwartet. »Schön, dass Sie da sind«, sagte er und schüttelte dem Arzt die Hand. »Was halten Sie davon, wenn wir nach draußen gehen?«

				Kurz darauf traten die beiden Männer vor dem Revier auf die Straße.

				»Was zum Teufel tun Sie hier?«, fragte Nick.

				»Dasselbe wollte ich Sie fragen«, erwiderte Dr. Mangone. Er war nicht weniger wütend als Nick.

				»Wie haben Sie mich gefunden?«

				»Viel machen Sie aber nicht her als Detective, wenn Sie darauf nicht allein kommen«, sagte der Arzt. »Ihr Bild ist überall im Internet. Gratuliere zur Ergreifung Ihres Serienmörders.«

				»Und das gibt Ihnen das Recht, mir nachzuschleichen?«

				»Es gibt mir das Recht, Sie davon abzuhalten, jemanden umzubringen.«

				»Ich bringe niemanden um, Doc. Es geht mir gut.«

				»Sie erblinden, und es wird nicht besser werden. Sie müssen Ihre Waffe abliefern.«

				»Tut mir leid, Doc. Kommt nicht infrage.«

				»Dann geben Sie sie um Himmels willen irgendwem. Es geht nicht an, dass Sie mit dem Ding herumlaufen.«

				»Ich bin Polizist.«

				»Sie sehen nachts verdammt noch mal nichts!«, brauste Mangone auf. »Ist Ihre Frau auf diese Weise gestorben?«

				»Wovon reden Sie?«, schrie Nick ihn an.

				»Haben Sie sie aus Versehen erschossen? Weil Sie sie nicht gesehen haben?«

				Nick war klar, er durfte die Sache nicht weiter eskalieren lassen.

				»Meine Frau hat meine Waffe in die Hand bekommen und sich damit erschossen. Ihr Tod hat nichts mit meinem Problem zu tun.«

				»Es ist nicht mehr nur Ihr Problem. Es ist jetzt auch meins.«

				»Ich verstehe nicht«, sagte Nick, während er den Doktor vom Gebäude fortführte, als wären sie alte Freunde – für den Fall, dass jemand sie sah.

				»Ich habe einen Eid geleistet, niemandem zu schaden«, begann Dr. Mangone. »Wenn ich Ihnen erlaube, weiter als Polizist tätig zu sein und eine Waffe zu tragen, bringe ich zahllose Menschen in Gefahr.«

				»Wollen Sie mir drohen?«, fragte Nick ungläubig.

				»Nennen Sie es, wie Sie wollen«, erwiderte der Arzt. »Aber ich habe folgenden Entschluss gefasst: Ich gebe ihnen einen Monat, den Dienst zu quittieren, in Ruhestand zu gehen, was auch immer.«

				»Und wenn nicht?«, fragte Nick, obwohl er sehr genau wusste, was kommen würde.

				»Oder ich rufe den Polizeiarzt an und erzähle ihm von Ihrem Zustand.«

				Nick sah ihn mit demselben harten Blick an, mit dem er zahllose Täter kurz vor ihrer Überführung angesehen hatte. Dr. Mangone zuckte mit keiner Wimper.

				»Das können Sie nicht tun«, war alles, was Nick herausbrachte.

				»Ich kann es tun, und ich werde es tun«, entgegnete der Arzt. »Das ist eine Frage von Leben und Tod. Wenn Sie versehentlich jemanden erschießen, klebt Blut an meinen Händen. Damit kann ich nicht leben.«

				Mangone entfernte sich, und Nick war klar, dass er jedes Wort ernst gemeint hatte. Er war ratlos.

				Bis er erkannte, was er zu tun hatte.

				Die Neonlampen haben eine merkwürdige Corona, dachte Nick, als er den Krankenhausflur entlangging. Er versuchte, sich in das übliche Leugnen hinsichtlich seines schlechter werdenden Sehvermögens zu retten, doch nach Dr. Mangones Ultimatum eine Stunde zuvor gelang ihm dies nicht mehr.

				Nick bog um die Ecke und rannte prompt in einen Arzt, der ihm zusammen mit einem Kollegen entgegenkam. Um ein Haar hätte er den Mann zu Fall gebracht.

				»Entschuldigung«, sagte er hastig, »ich habe nicht aufgepasst.«

				»Vielleicht sollten Sie ein wenig langsamer machen«, erwiderte der Doktor. »Wir sind hier in einem Krankenhaus.«

				»Tut mir leid«, sagte Nick und ging weiter. Das Büro, das er suchte, war nur noch ein paar Meter entfernt, die er rasch zurücklegte.

				Aber als er vor der Tür ankam, sah er, dass das Namensschild entfernt worden war.

				Er klopfte und wartete ein paar Sekunden auf eine Antwort. Es kam keine.

				Er drehte den Türknopf; die Tür war nicht verschlossen, doch er hatte nicht mit dem gerechnet, was er sah, als sie aufging.

				Das Büro war leer bis auf einen geräumten Schreibtisch und zwei Stühle. Als wäre nie jemand hier gewesen.

				Als wäre Claire aus seinem Leben getilgt worden.

				Er wusste auch jetzt noch nicht genau, was ihn dazu getrieben hatte, sie aufzusuchen. Doch aus irgendeinem Grund musste er es tun.

				Als er in das leere Büro blickte, dämmerte ihm dieser Grund.

				Sein ganzes Leben lang war Nick von Freunden umgeben gewesen, von seiner Familie, seiner Frau, ehe sie in den Tiefen ihrer Depression versank. Von der Bruderschaft seiner Polizeikollegen.

				Dr. Mangones Versprechen, seinen Zustand publik zu machen, änderte alles. Seine Frau war tot. Seine Freunde würden es nicht verstehen. Und seine Kollegen bei der Polizei würden ihn dafür verfluchen, dass er ihr Leben wegen seiner schwindenden Sehkraft in Gefahr brachte. Sie würden ihm die Schuld an dem geben, was seinem jungen Partner Wessel in der Vorwoche auf den U-Bahn-Schienen widerfahren war.

				Und sie hätten recht.

				»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, ertönte eine Stimme hinter ihm. Er fuhr herum.

				»Dr. Curtin«, sagte Nick.

				»Detective …?«, riet Curtin.

				»Lawler. Nick Lawler«, sagte Nick und streckte die Hand aus. Curtin ergriff sie.

				»Ich nehme an, Sie suchen nach Dr. Waters«, sagte Curtin. »Geht es noch um den Fall?«

				»Ich muss nur alles abschließen«, sagte Nick. »Und ich hatte noch ein paar Fragen.«

				»Wie Sie sehen, ist Dr. Waters nicht mehr bei uns.«

				»Was ist passiert mit ihr?«, fragte Nick.

				»Sie wissen, was passiert ist«, erwiderte Curtin umgehend. »Sie waren dabei, nicht wahr?« Es klang eine Spur zu anklagend für Nicks Geschmack.

				»Ja, ich weiß.«

				»Dann wissen Sie auch, was sie durchgemacht hat«, sagte Curtin. »Dr. Waters setzt den Rest des Jahres aus. Sie wird nächstes Jahr im Juni wieder zu uns stoßen.«

				Nick hatte nicht die Absicht, so lange zu warten. »Können Sie mir sagen, wie ich sie erreiche?«, fragte er.

				»Das Krankenhaus gibt keine Informationen über Patienten oder Angestellte heraus.«

				Nick dachte darüber nach. Der Mann hatte keinen Grund, sich wie ein Arschloch aufzuführen.

				»Hören Sie, Doktor«, begann er, »ich weiß nicht, inwieweit Sie mich für das verantwortlich machen, was Dr. Waters widerfahren ist, aber ich habe nur meinen Job gemacht, und genau das versuche ich jetzt auch wieder.«

				»Todd Quimby ist tot, Detective«, sagte Curtin. »Wobei könnte Ihnen Dr. Waters jetzt noch helfen?«

				»Ich brauche ein paar Aussagen von ihr«, sagte Nick so neutral wie möglich, »damit ich diese Fälle ein für alle Mal abschließen kann.«

				Ob Curtin seine Lüge durchschaute, war nicht klar. Vielleicht hatte er einfach Mitleid, denn der harte Gesichtsausdruck des Arztes wurde weicher.

				Vielleicht sieht er, dass ich Hilfe brauche.

				»Kommen Sie mit in mein Büro«, sagte Curtin. »Ich lasse Ihnen von meiner Assistentin geben, was Sie brauchen.«

				»Danke, Doktor«, sagte Nick sofort.

				»Unter einer Bedingung«, sagte Curtin. »Falls Sie jemand danach fragt, haben Sie die Informationen nicht von mir bekommen.«

			

		

	
		
			
				

				20

				Unverkennbar zog ein Gewitter auf. Die Luft war vollgesogen mit Feuchtigkeit, und vom Lake Ontario her türmten sich zornig graue Wolken auf.

				Genau wie an dem Tag, an dem Amy verschwand.

				Claire eilte mit einem großen Becher Kaffee, den sie in Clancy’s Diner an der Ecke der Park Avenue gekauft hatte, durch die Burt Street. Die Arbeitskleidung der Bedienungen und die roten Bürgersteige hatten sich seit Claires Kindertagen nicht verändert, aber das löste nur Unbehagen bei ihr aus.

				Nichts hat sich hier verändert, dachte sie und lief, um das Haus ihrer Eltern zu erreichen, bevor es zu schütten anfing. Dasselbe Haus, vor dem sie mit Amy an jenem Tag gespielt hatte, als ihre beste Freundin entführt wurde. Ein Sommergewitter in Rochester entwickelte sich nicht langsam. Die ersten Tropfen waren immer groß, und sie kamen immer hart herunter.

				Sie begannen eben zu fallen, als Claire den Schlüssel in der Eingangstür des stattlichen Hauses im Kolonialstil in der Burt Street umdrehte und hineinschlüpfte. Kaum war sie drinnen, erhellte ein Blitz den Himmel. Ein ohrenbetäubender Donnerschlag erschütterte das Haus, dann setzte die Sturzflut ein.

				Es war mitten am Tag, und ihre Eltern waren beide bei der Arbeit. Ihre Mutter unterrichtete Biologie an der Highschool, worauf Claire ihr Interesse für Medizin zurückführte. Ihr Vater war Physiker und betrieb Forschung im Bereich Glasfasern. Er war jedoch auch religiös und besuchte jeden Sonntag die Kirche. Er hatte Claire seit ihrer Kindheit erzählt, dass ihn die Wissenschaft zum Glauben an Gott gebracht hatte, weil es Fragen gab, die sich nur mithilfe des Glaubens beantworten ließen.

				Wer hat die Welt erschaffen, Daddy, hatte sie ihn oft gefragt. Er hatte immer geantwortet, dass er es nicht wisse.

				Auf dem Weg ins Wohnzimmer dachte Claire, wie wunderbar still das Haus war, wenn man vom Prasseln des Regens absah.

				Sie ließ sich in das tiefe, bequeme Sofa fallen, schlürfte ihren Kaffee und sah dem Regen zu, der wie ein Wasserfall an dem Panoramafenster herunterlief. Er ließ alles dahinter verschwommen aussehen, als existierte jenseits der Mauern ihres Kindheits-Zuhauses nichts. Sie zog sich eine Steppdecke über, die auf dem Sofa lag. Zum ersten Mal seit Wochen fühlte sie sich geschützt und sicher wie in einem Kokon.

				Und das Gefühl von Schutz brauchte Claire im Augenblick mehr als alles andere. Sie konnte nicht sagen, wovor sie Schutz brauchte, da war nur eine leise Angst, die vor allem nachts noch immer an die Oberfläche kam, wenn sie allein mit ihren Träumen war. Etwas nicht Erklärtes, ein Gefühl, ein Unbehagen, das an den Rändern ihres Bewusstseins lauerte.

				Hatte sie nach allem nicht ein Recht darauf, sich sicher zu fühlen? Sie hatte den emotionalen Aufruhr überstanden, den es bedeutete, die gemeinsame Wohnung mit Ian auszuräumen, seine Kleidung der Wohlfahrt zu spenden und den Rest ihrer Habseligkeiten für die Zeit einzulagern, bis sie nach New York und zu Curtins Forschungsprogramm zurückkehren würde.

				Wenn ich überhaupt zurückgehe, dachte sie.

				Ians Begräbnis war hart für Claire gewesen. Curtin und Fairborn hatten beide teilgenommen, zusammen mit allen Stipendiaten des Programms. Sie hatten ihr Trost zugesprochen, vor allem Curtin, der in einem ungestörten Moment sein Versprechen wiederholte, dass sie einen Platz in seinem Programm sicher hatte, wann immer sie zurückkommen wolle. Doch eine Rückkehr war im Augenblick das Letze, was Claire im Sinn hatte. Das Verlangen, ihr bisheriges Leben so weit wie möglich hinter sich zu lassen, war beinahe überwältigend. Ihre Eltern boten ihr an, jede Reise zu bezahlen, die sie machen wollte, alles zu tun, was ihr half, den Schrecken der letzten Wochen auszulöschen.

				Am Ende erkannte Claire, dass es nur einen Ort gab, an dem sie sich wirklich sicher fühlte. Und genau da war sie jetzt.

				In der Woche, die sie inzwischen zu Hause war, hatten ihre Eltern für sie getan, was sie konnten. Beide hatten sich einige Tage freigenommen, um sie zu verwöhnen. Jetzt, da sie wieder arbeiten gingen, kamen sie so früh zum Abendessen nach Hause, wie es ihr Terminkalender erlaubte, damit ihr Kind nicht die ganze Zeit allein war. Claires ältere Schwester Diane, die in London als Architektin arbeitete, hatte ebenfalls angeboten, nach Hause zu kommen. Aber Claire hatte das Angebot abgelehnt. Diane war fünf Jahre älter, die beiden hatten sich nie sonderlich nahegestanden, und Claire fühlte sich nicht in der Lage, alle Einzelheiten der schrecklichen letzten Wochen für sie zu wiederholen.

				Claire konnte sich den Gedanken nicht verkneifen, dass ihre Eltern jetzt mehr für sie taten, als sie während ihres Aufwachsens getan hatten. Es war eine bittere Ironie, dass sieben Morde und ein Beinahe-Zusammenbruch nötig waren, damit sie aufwachten.

				Besser spät als nie.

				Zum ersten Mal in ihrem Leben versteckte sich Claire nicht. Zum ersten Mal fühlte sie sich nicht unsichtbar.

				Rumms! Eine Folge mächtiger Donnerschläge rüttelte das Haus und erschütterte Claire.

				In plötzlicher Panik schoss sie von der Couch hoch und rannte zur Haustür. Sie fummelte an dem eigenwilligen Schloss herum, riss die Tür auf …

				Und sah gerade noch, wie Mr. Winslow Amy zu seinem Wagen trug.

				»Mommy, Mommy, komm raus! Bitte …«

				Claire sah ins Haus zurück. Ihre Mutter kam nicht. Wo war sie?

				»Mommy! Der Mann hat Amy mitgenommen!«

				Sie lief schreiend zur Treppe und bekam keine Antwort. Sie weinte lauthals, als sie zur Tür zurücklief und wusste, was sie erwartete.

				Donner. Claire sah Amy mit tränenüberströmtem Gesicht aus dem Fenster von Mr. Winslows BMW schauen. Und wusste irgendwie, dass sie sich nie wiedersehen würden.

				Sie stand im strömenden Regen wie damals, bis ihre Kleidung völlig durchnässt war, während die Tränen aus ihren Augen flossen.

				Werde ich mich jemals wieder sicher fühlen? Irgendwo?

				Claire drehte sich um, lehnte sich an das Haus und weinte wie noch nie. Denn diesmal weinte sie um alles, was sie verloren hatte.

				All ihre Diplome, ihre Forschung über Neurotransmitter und deren Wirkung auf menschliches Verhalten, alle Forschungsstipendien der Welt würden nicht ausreichen, um das eine Gefühl auszulöschen, das sie seit Amys Entführung immer begleitet hatte.

				Hilflosigkeit.

				Sie wusste, sie musste dafür sorgen, dass sie gesund wurde. Und wenn sie den Rest ihres Lebens dafür brauchte.

				Der Karton stand in der hintersten Ecke des Dachbodens, hinter einem alten Bettrahmen, genau dort, wo Claire ihn ihrer Erinnerung nach vor vielen Jahren hingestellt hatte.

				Er war so lange nicht geöffnet worden, dass das Paketklebeband, das ihn zusammenhielt, spröde geworden war und zerfiel. Unmittelbar bevor sie zu ihrem ersten Studienjahr aufgebrochen war, hatte Claire die Kiste ihrem vielleicht endgültigen Ruheplatz anvertraut, wie sie damals glaubte. Damals hatte sie sich zum Leidwesen ihrer Eltern von möglichst vielen ihrer Besitztümer befreit und selbst ihr Zimmer leer geräumt, als würde sie nie mehr zurückkehren.

				Sie war versucht gewesen, den Karton wegzuwerfen. Doch etwas hatte sie zurückgehalten, eine unsichtbare Hand, eine unbekannte Stimme, die ihr zuflüsterte, dass sie es bereuen würde. Stattdessen hatte sie ihn an einer Stelle versteckt, wo ihn niemand sehen würde, weit weg von den Sachen, die ihre Eltern dort oben verstaut hatten.

				Claire zerrte die Kiste über den Dachboden und wirbelte eine Menge Staub auf dabei, der ihr in den Augen brannte und einen Niesanfall verursachte. Bis sie an der Falltür war, hatte er sich wieder gelegt, sie balancierte die Klappleiter hinunter und dachte mit einiger Zufriedenheit, dass sie die richtige Entscheidung traf.

				Erst als der Karton auf dem Esszimmertisch stand, begannen sich Zweifel einzuschleichen. Hatte sie wirklich die Kraft, diesen Karton zu öffnen und die darin verstauten Erinnerungen freizusetzen? Doch nach wenigen Sekunden entschied sie sich.

				Ich habe keine Wahl.

				Sie riss das Band vom Deckel, klappte ihn auf und zog ohne hinzusehen den ersten Gegenstand heraus, auf den sie stieß.

				Es war ein großes, nicht beschriftetes Fotoalbum. Claire betrachtete den weißen Kunststoffeinband, dessen einladendes, harmlos wirkendes Design schwerlich auf seinen Inhalt schließen ließ.

				Wenn es einen Weg gibt, mich meinen Ängsten zu stellen, dann diesen.

				Sie holte tief Luft und schlug das Album auf. Ein Ausschnitt aus dem Democrat and Chronicle, der Tageszeitung Rochesters, blickte ihr entgegen. Er war vom 18. Juli 1989, und die Schlagzeile kündete von der Vergangenheit, die sich Claire so angestrengt zu begraben bemühte.

				POLIZEI SUCHT ENTFÜHRTES MÄDCHEN

				Begleitet wurde der Artikel von einem großen Schwarz-Weiß-Foto von Amy, auf dem sie dasselbe T-Shirt trug wie am Tag ihres Verschwindens.

				Ist gut, hörte sie Amy sagen, Mr. Winslow arbeitet mit meinem Dad.

				Claire begann, die Geschichte zu lesen, die sie so gut kannte, und der ursprüngliche Schmerz löste sich auf, als die Worte in ihren Verstand drangen. Vielleicht war es wie beim Wechseln eines Pflasters, dachte sie. Es tat weniger weh, wenn man es schnell wegriss.

				Sie ließ das Album offen, während sie den restlichen Inhalt aus dem Karton räumte: zwei weitere Fotoalben, zahllose Bilder von ihr und Amy zusammen. Beim Seilspringen, bei Himmel und Hölle. Auf dem Karussell im Vergnügungspark Seabreeze am Ontariosee. Vor den Elefanten im Seneca Park Zoo posierend. Bei jedem Foto kamen die Erinnerungen zurückgeflutet, die Claire ihr ganzes Leben lang so mühsam unterdrückt hatte. Ohne dass sie es merkte, fing sie an zu lachen, weil sie daran dachte, wie sehr sie Amy gemocht hatte und wie viel Spaß sie miteinander gehabt hatten.

				Das Geräusch des Messingtürklopfers am Eingang holte sie aus ihrem beinahe tranceartigen Zustand. Sie schaute zu dem Durcheinander auf dem Tisch; ihre Eltern würden sich aufregen, wenn sie sahen, was sie trieb.

				Sie warf einen Blick auf die Uhr. 13.25 Uhr. Viel zu früh, als dass einer von ihnen nach Hause kommen konnte, und sie erwartete niemanden.

				Claire spähte aus dem Wohnzimmerfenster. Der Regen hatte nachgelassen, es goss nicht mehr, sondern tröpfelte nur noch. Ein Toyota Camry, den sie vorher noch nie gesehen hatte, parkte am Straßenrand. Es handelte sich also um keine Lieferung.

				Zögernd schlich sie zur Haustür. Ihre Eltern hatten nie ein Guckloch anbringen lassen, da sie die wunderbare Eichenoberfläche nicht beeinträchtigen wollten.

				»Wer ist da?«, fragte Claire.

				»Polizei«, kam die gedämpfte Antwort.

				Der Wagen vor dem Haus war wohl kaum ein Polizeiauto. Ihre Eltern hatten etwas von einer Welle von Einbrüchen zur Mittagszeit erwähnt, unter der die Gegend litt. War das jemand, der nur sehen wollte, ob das Haus leer war?

				Auch wenn es kein Guckloch gab, war eine Reihe von Glasscheiben in den oberen Teil der Tür eingesetzt, zu hoch, als dass Claire oder irgendwer durchsehen konnte. Aber Claire konnte die Scheiben benutzen. Sie streckte eine Hand in die Höhe und klopfte daran.

				»Halten Sie Dienstmarke und Ausweis vor das Glas«, rief sie.

				Sie hörte Metall leicht an das Glas schlagen und blickte nach oben. Nun machte Claire große Augen.

				Die Dienstmarke, die sie sah, war nicht die eines Polizisten aus Rochester. Es war das goldene Abzeichen eines Detectives der New Yorker Polizei. Claire hatte die Nummer oft genug gesehen, um zu wissen, wem sie gehörte. Sie entriegelte die Tür und zog sie auf.

				Nick Lawler stand davor, und ihm schien nicht wohl in seiner Haut zu sein.

				»Ihr Haar ist wieder wie früher«, sagte er.

				Claire drehte unbewusst eine Strähne ihres Haars, das sie tatsächlich zu seiner natürlichen Farbe zurückgefärbt hatte. »Scharf beobachtet, Detective Lawler«, erwiderte sie.

				Sie sahen einander einen verlegenen Moment lang an. Claire wusste nicht, ob sie sich freuen sollte, ihn zu sehen, oder entsetzt sein angesichts der Gründe, die ihn womöglich hierher führten.

				»Sie befinden sich ein bisschen außerhalb Ihres Zuständigkeitsbereichs, nicht wahr?«, fragte sie, um das Schweigen zu brechen.

				»Ich muss mit Ihnen reden.«

				»Über den Fall?«

				»Der Fall ist abgeschlossen.«

				»Wie haben Sie mich gefunden?«

				»Ich bin Detective.« Er strich sich einen Wassertropfen von der Nase.

				»Es ist irgendwie feucht hier draußen.«

				Claire wurde schlagartig rot. »Entschuldigung«, sagte sie und machte einen Schritt zur Seite. »Kommen Sie herein.«

				Nick trat ein und schloss die Tür hinter sich. Er legte seinen Regenmantel ab, und darunter kamen Jeans und ein braunes Poloshirt zum Vorschein.

				»Tragen das Polizisten, wenn sie reisen?«, fragte Claire.

				»Auf offiziellen Reisen nicht.«

				»Dann sind sie also nicht in offizieller Funktion hier?«

				»Nicht direkt«, sagte er und kniff die Augen zusammen, um sich an die geringere Lichtstärke zu gewöhnen.

				»Sie sind fünfhundert Kilometer gefahren, nur um zu plaudern.«

				»Ich bin geflogen.«

				Claire musste unwillkürlich lächeln. Er erinnerte sie an einen nervösen Highschool-Jungen, der versuchte, sie um ein Rendezvous zu bitten. Fehlten nur die Pickel.

				»Sie hatten es also eilig herzukommen«, verfiel Claire automatisch in ihren Psychiater-Modus.

				»Sie machen es mir nicht leicht. Doktor.«

				»Sind Sie wegen professioneller Hilfe gekommen?« Claire wies mit einem Nicken in Richtung Wohnzimmer, und sie gingen hinein. Claire setzte sich auf das Sofa, und Nick nahm in dem straffen Ledersessel gegenüber Platz.

				»Ich sagte, ich muss mit Ihnen reden, oder nicht?«, fragte er gereizt.

				»Nur damit ich recht verstehe«, sagte Claire. »Sie sind von New York hierhergeflogen, weil Sie einen Psychiater brauchen.«

				Der Ausdruck reiner Verwirrung, der über Nicks Gesicht huschte, verriet ihr, dass sie genau richtig lag.

				»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte er.

				»In welcher Hinsicht?«

				»Überfallen Sie alle Ihre Patienten so aus dem Hinterhalt?«, fragte Nick.

				Claire ließ ihn vom Haken. »Erzählen Sie mir doch einfach mal, was los ist.«

				Stockend begann Nick seine Leidensgeschichte wegen Dr. Mangones Ultimatum anzustimmen. Claire hörte aufmerksam, einfühlsam zu, bis er zum Ende gekommen war.

				»Dann haben Sie also noch Zeit, bis Dr. Mangone seine … Drohung wahrmacht.«

				»Ich habe ihn gefragt, ob er mir immer noch einen Monat geben würde, um mir über meine Situation klar zu werden, wenn ich mir ein paar Wochen freinehme.«

				»In anderen Worten«, folgerte Claire, »Sie sehen einem Lebenslänglich entgegen, und der gute Doktor hat sich auf einen Handel mit der Verteidigung eingelassen.«

				Nick lächelte über ihren Versuch, die Sache herunterzuspielen.

				»Etwas in dieser Art«, sagte er. »Er meinte, es ginge für ihn in Ordnung, solange ich keine Waffe trage.«

				»Und das ist okay für Sie?«

				»Was der Doktor nicht weiß, macht ihn nicht heiß«, sagte Nick und klopfte auf seinen Unterschenkel, wo er seine Pistole im Halfter trug.

				»Aber Sie könnten tatsächlich jemanden verletzen«, sagte Claire. »Er hat recht, das wissen Sie.«

				»Ja, ich weiß«, gab Nick zu. »Aber ich war mein ganzes Erwachsenenleben Polizist. Ich kann sonst nichts.«

				Claire stieß ein kleines Lachen aus.

				Nick sah sie scharf an. »Ist daran irgendwas komisch?«, fragte er.

				»Tut mir leid, ich lache nicht über Ihr Unglück. Ich lache über mich selbst.« Da sie seinen verwunderten Blick sah, erklärte sie: »Die meisten Psychiater werden Psychiater, weil sie so kaputt sind, dass es eine Erleichterung für sie darstellt, sich mit den Problemen von anderen zu beschäftigen. Ich bin seit einer Woche hier, und Sie sind der erste Mensch, der es fertigbringt, dass ich nicht nur an meinen eigenen Kram denke.«

				Nick musste grinsen. »Stets gern zu Diensten, Doc.«

				»Wo wohnen Sie?«, fragte Claire.

				»Ich habe noch keine Pläne«, antwortete Nick. »Es gibt einen Rückflug um halb neun Uhr abends, ich dachte, den schaffe ich vielleicht.«

				»Wollen Sie etwas trinken?«, fragte Claire. Sie fand sein vom Regen platt gedrücktes Haar irgendwie liebenswert. Es ließ ihn verwundbar aussehen.

				»Wasser genügt. Wie wollen Sie die Sache angehen?«

				»Welche Sache?«

				»Nun ja, ich erwarte keine Gratisbehandlung«, sagte er und wand sich in seinem Sessel. Das Wohnzimmer war makellos aufgeräumt, es wirkte beinahe unbewohnt. Nick fielen die Gemälde von Küstenlandschaften und die Blumenstilleben auf, doch es gab keine Familienbilder – als wären Menschen aus dem Raum verbannt.

				»Keine Sorge, Detective Lawler«, beruhigte ihn Claire, angetan von seinem Ehrgefühl. »Das geht aufs Haus. Sie haben es sich mehr als verdient, finden Sie nicht?«

				Sie lächelte, als sie aufstand, um in die Küche zu gehen und dabei bereits über ihre Strategie für diese Sitzung nachdachte, aber sie kam nicht einmal durch die Tür.

				»Darf ich Sie etwas fragen?«, rief ihr Nick hinterher.

				Sie drehte sich um und sah ihn an. »Nur zu«, sagte sie und lächelte.

				»Warum waren Sie so von diesem Fall besessen?«

				Claire zuckte mit den Achseln. »Es ist mein Job«, versuchte sie, es abzutun.

				»Besessenheit gehört nicht zum Job. Und ich bin mir ziemlich sicher, sein Aussehen zu verändern, um einen Patienten aus der Reserve zu locken, ist nichts, was man im Handbuch für Psychiater findet.«

				Claire lächelte gezwungen, und ihr Blick ging unwillkürlich zu der Schachtel auf dem Esstisch, die ihre dunkelsten Geheimnisse enthielt. »Sie sind hier, um über sich sprechen, nicht über mich«, sagte sie freundlich. »Ich bin sofort wieder da.«

				Sobald sie in der Küche verschwunden war, huschte er zum Esstisch, neugierig, was Claire offenbar vor ihm verstecken wollte. Er sah ihren Namen mit Filzstift auf den Karton geschrieben und bemerkte das Fotoalbum daneben, und er war sich ziemlich sicher, sie wollte nicht, dass er in ihrem Leben herumschnüffelte.

				Aber Nick verdiente sein Geld damit, im Leben von anderen Leuten herumzuschnüffeln, und deshalb schlug er das Album auf, ohne sich lange zu fragen, ob es richtig war. Die Zeitungsschlagzeile, die ihm wie ein Neonschild entgegenstarrte, schockierte ihn.

				»Was tun Sie da?«, fragte Claire entsetzt, als sie zurückkam.

				»Interessantes Hobby, das Sie da hatten«, sagte Nick, ohne von dem Artikel aufzusehen. »Artikel über Kinderschänder sammeln. Kein Wunder, dass Sie Psychiaterin geworden sind.«

				Claire schlug das Album zu. »Das geht Sie nichts an.«

				»Zumindest habe ich mir meine Frage selbst beantwortet, warum Sie so an Todd Quimby interessiert waren.« Er schaute auf das geschlossene Album. »Sie waren seit ihrer Kindheit von Perversen fasziniert.«

				»Quimby war nicht einfach pervers. Er hat meinen Freund und sechs andere unschuldige Menschen getötet.«

				Nick erstarrte. Er war zu weit gegangen. Warum setze ich andere immer unter Druck? Warum kann ich das Unvermeidliche nicht akzeptieren?

				»Es tut mir leid«, sagte Nick. »Das Ganze war keine gute Idee. Ich hätte nicht hierherkommen sollen.« Er griff nach seinem Regenmantel und machte sich auf den Weg zur Tür.

				»Warten Sie«, sagte Claire.

				Nick blieb stehen, drehte sich aber nicht um.

				»Sie war meine Freundin«, sagte Claire mit brüchiger Stimme.

				»Das Mädchen in dem Artikel?«, fragte Nick und wandte ihr das Gesicht zu.

				»Sie hieß Amy. Die ganze Schachtel dreht sich um sie.«

				Nick ging auf Claire zu. »Was ist passiert?«

				»Wir sind vor diesem Haus hier Seil gesprungen. Ein Mann hielt, sagte, Amys Vater habe einen Unfall gehabt, und man habe ihn geschickt, um sie ins Krankenhaus zu bringen.«

				»Sie waren Zeuge«, sagte Nick und kam um den Tisch herum.

				»Aber ich konnte ihn nicht aufhalten«, antwortete Claire.

				Das erklärt einiges, dachte Nick. Natürlich ist sie besessen. Von dem, was sie verloren hat und nie zurückbekommen kann.

				»Hat man ihn je erwischt?«

				»Nein.«

				Sie senkte den Blick. Es war das erste Mal seit ihrem achten Lebensjahr, dass sie über diese Geschichte sprach, und ihre Unterlippe zitterte.

				»Man hat Ihre Freundin nie gefunden, nicht wahr?«, hörte sie Nick sagen, und es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

				Claire schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Er hat mich schon genug weinen sehen, dachte sie, als ihr die Tränen in die Augen stiegen.

				Nick trat hinter sie und wollte ihr die Hand auf die Schulter legen, überlegte es sich aber anders.

				»Sie waren ein Kind«, sagte er leise. »Sie konnten nichts tun.«

				»Ich … Ich weiß«, stammelte Claire und versuchte, sich zusammenzureißen. »Aber Ian …«

				»Todd Quimby hat Ian getötet, nicht Sie.«

				»Aber wegen mir.«

				»Quimby war ein Ungeheuer. Sie haben ihm das Messer nicht in die Hand gedrückt.«

				»Alles, was ich wollte, war, Leute wie ihn davon abhalten, anderen wehzutun. Und alles, was dabei herauskam, war ein Berg Leichen, die meinen Namen tragen.«

				»Seinen Namen, nicht Ihren. Dieses Selbstmitleid bringt keinen von ihnen zurück.«

				»Und das wissen Sie, weil Sie sich nie leidgetan haben«, fuhr sie ihn an. »Sie geben sich nicht die Schuld am Tod Ihrer Frau, oder?«

				»Wir reden nicht über mich …«

				»Sie sind hergekommen, um über sich zu sprechen. Ich bin Psychiaterin, wissen Sie noch?«, sagte Claire zornig. »Ich kenne Sie viel besser als Sie sich selbst. Man hat Sie beschuldigt, sie ermordet zu haben. Sie haben vielleicht nicht abgedrückt, aber etwas in Ihnen ist überzeugt, sie dennoch getötet zu haben.«

				»Sie hätte Hilfe gebraucht! Aber ich habe ihr immer eingeredet, es würde schon wieder werden. Weil ich euch nicht getraut habe.«

				Die Worte waren ihm entschlüpft, ehe es ihm bewusst wurde.

				»Euch?«, fragte Claire, obwohl sie genau wusste, was er meinte.

				»Psychiatern«, platzte Nick heraus.

				Claire sah ihn an. »Hat Ihre Frau selbstmordgefährdet gewirkt?«

				»Es gab Wochen, da kam sie nicht aus dem Bett. Und dann wieder Wochen, wo sie nicht schlafen konnte, wo sie immer etwas tun musste.«

				»Hört sich nach manisch-depressiv an.«

				»Das hat der Polizeipsychologe auch gesagt, nachdem sie sich umgebracht hat.«

				»Waren Sie freiwillig dort? Beim Polizeipsychologen?«

				»Nein«, sagte Nick, aber die Antwort war wesentlich komplizierter. Wenn man als Polizist seine Karriere nicht an die Wand fahren wollte, vermied man es unter allen Umständen, den Polizeipsychologen aufzusuchen, aus Angst, die Gespräche mit ihm könnten sich in der eigenen Personalakte wiederfinden. Ein Polizist, der glaubte, seelischen Beistand zu brauchen, suchte privat jemanden auf, jemanden, der kein Wort aus einer Sitzung zu den Polizeioberen verlauten lassen konnte, ohne gegen das Gesetz zum Schutz der Privatsphäre und seine eigene ärztliche Schweigepflicht zu verstoßen.

				»Dann hat man Sie offenbar gezwungen, zu einem Therapeuten zu gehen«, sagte Claire.

				»Das Dezernat interne Ermittlungen«, sagte Nick. »Es hieß, entweder das oder ein Lügendetektortest.«

				»Und was hat der Doktor gesagt?«

				Nick holte tief Luft. »Dass meine Frau sich das Gehirn herausgepustet hat.«

				»Ein menschlicher Lügendetektor«, sagte Claire, »dessen Urteil vor Gericht anerkannt wird, hat Sie für unschuldig befunden. Wohingegen die Ergebnisse eines Lügendetektortests nicht als Beweis zulässig sind.«

				»Sie sind gut«, sagte Nick.

				»Aber nicht annährend so gut wie Sie«, gab Claire zurück, und ihr Zorn wurde immer größer. »Eine Weile habe ich Ihnen tatsächlich geglaubt.«

				Nick verstand nicht. »Alles, was ich gesagt habe, ist die reine Wahrheit«, beteuerte er aufrichtig.

				»Was Ihr Frau angeht, ja. Ich weiß, dass Sie sie nicht getötet haben.«

				»Wovon zum Teufel reden Sie dann?«

				»Sie sind nicht nur hierhergekommen, weil Sie meine Hilfe brauchen, hab ich recht?«

				»Es ist nicht so einfach.«

				»Dann machen Sie es einfach«, sagte Claire, »weil ich es nämlich satthabe, irgendwelche Spielchen zu spielen.«

				»Ich weiß nicht so recht«, sagte Nick. »Wir sind noch nicht fertig, Sie und ich. Ich kann es nicht erklären, aber es fühlt sich einfach nicht an, als wäre es vorbei.«

				»Was?«, fragte Claire verwirrt.

				»Es ist nur ein Gefühl.« Nick fand keine Worte mehr dafür.

				Claire konnte es ebenfalls nicht in Worte fassen. Aber sie wusste, was er meinte. Auch sie spürte dieses Unbehagen. Das Gefühl, etwas nicht zu wissen, das fast zum Greifen nahe war.

				Nach einem langen Schweigen sagte Nick: »Warum haben Sie gekündigt?«

				Claire konnte sich ein Dutzend Fragen vorstellen, die er ihr hätte stellen können, aber das war keine davon.

				»Sie wissen sehr gut, warum ich gekündigt habe«, war alles, was sie herausbrachte.

				»Ich wusste es nicht, bevor ich hierherkam«, entgegnete Nick. »Aber Sie haben recht. Jetzt weiß ich es.«

				Er gestikulierte in Richtung Tisch, da ihm bewusst wurde, dass er das fehlende Puzzleteil im Bild von Claire Waters gefunden hatte. »Sie sind zurückgekommen, um Ihre Freundin zu finden«, sagte er. »Sie sind hier, um Amy zu suchen.«

				Claire fühlte sich vollkommen durchschaut. »Ich muss wissen, warum.«

				»Das verstehe ich. Aber lassen Sie mich Ihnen eines sagen: Das Warum wird überschätzt, wenn es um tote Menschen geht. Warum macht manchmal alles schlimmer. Weil es keinen guten Grund für Mord gibt. Und manchmal stoßen eben den besten Menschen scheußliche Sachen zu. Die Suche nach Amy wird Ihren Freund Ian nicht zurückbringen.«

				»Bei ihm weiß ich immerhin, wo er ist.«

				Nick verstand. »Wenn Sie auf einen Abschluss aus sind, den wird es nicht geben. Besonders nicht bei einem Kind.«

				»Aber wenigstens werden ihre Eltern jemanden in dem leeren Grab beerdigen können.« Ein Ausdruck von Panik huschte über ihr Gesicht. Sie fing an, in der Schachtel zu wühlen.

				»Was ist los?«, fragte Nick.

				Claire fand, wonach sie gesucht hatte, und zog es aus dem Karton. Es war ein Foto von Claire und Amy, die zusammen eine Puppe hielten.

				»Was ist das?«

				»Amy hat sie mir geschenkt. Zum achten Geburtstag. Ich habe sie begraben.«

				»Die Puppe«, stellte Nick klar.

				Claire nickte und starrte auf das Bild.

				»Wissen Sie noch, wo?«

				»Ja.«

				Der Regen hatte aufgehört, als Claire mit einer Schaufel im Garten ihrer Eltern ein immer größer werdendes Loch aushob.

				»Warum?«, fragte Nick.

				»Sagten Sie nicht, das Warum wird überschätzt?«, erwiderte Claire.

				Das Graben wirkte therapeutisch. Sie drückte die Schaufel in die dunkle, feuchte Erde und hob sie heraus. »Ich habe mir immer vorgestellt, dass er Amy irgendwo begraben hat. Ich wollte spüren, wie sie sich gefühlt haben muss. Die Erde auf ihrem Gesicht. In ihren Augen. Was dieser Schweinehund gefühlt hat, als er meine Freundin vergrub.«

				Nick sah, dass sie weinte. Er nahm ihr sanft die Schaufel aus der Hand. Sie ließ sich zur Seite führen, und er grub weiter, bis er auf etwas stieß.

				Er bückte sich, bekam eine Plastikhand zu fassen und zog die Puppe aus der Erde.

				»Idiotisch, nicht?«, fragte Claire.

				Nick sah die Puppe an. Ihre aufgemalten Augen waren kaum sichtbar. »Sie war ebenso sehr ein Teil von Ihnen wie Amy.«

				»Es gab ein Begräbnis für Amy. Wir haben einen leeren Sarg beigesetzt. Das hätte nicht sein dürfen.«

				»Lassen Sie mich Ihnen helfen«, sagte Nick.

				»Helfen wobei?«

				»Amy zu suchen. Und den Mann, der sie Ihnen geraubt hat.«

				»Warum wollen Sie ihn finden?«

				»Damit Sie ihn fragen können, warum.«

				Claire sah ihn an. Sie wusste, seine Gründe gingen über das hinaus, was er zu erzählen bereit war. Aber sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass sie es nicht allein schaffen würde. Oder war es so, dass sie es nicht allein tun wollte?

				Vielleicht spielt es keine Rolle. Vielleicht können wir uns gegenseitig retten.

				»In Ordnung«, sagte sie.
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				Das Klackern der Absätze in dem von grauen Wänden gesäumten Fluren von Rochesters Public Safety Building erinnerte Claire an jenen ersten Tag bei Paul Curtin, als sie mit ihm durch die Betonkorridore von Rikers Island gegangen war. Das war noch nicht einmal einen Monat her, aber Claire erschien es wie ein ganzes Jahrzehnt.

				Statt furchtsam und eingeschüchtert wie damals schritt sie nun jedoch zielbewusst und voller Zuversicht neben Detective Nick Lawler, überzeugt, dass sie mit seiner Hilfe sowohl ihre Freundin Amy Danforth – oder deren sterbliche Überreste – als auch Mr. Winslow finden würden, den Mann, der Amy vor all diesen Jahren aus Claires Einfahrt entführt hatte.

				Nick hatte angeboten, einige Tage zu bleiben, um Claire zu helfen, und sie hatte sofort angenommen und ihn eingeladen, im Gästezimmer ihrer Eltern zu übernachten. Claire dachte, sie sollten mit einer Tour zu den Orten anfangen, die sie als Kind mit Amy zusammen besucht hatte, weil sie glaubte, es könnte eine Erinnerung an einen Ort auslösen, wo sie Winslow gesehen hatte. Aber Nick bestand darauf, dass es nur einen Ort gab, wo sie beginnen konnten: die Akte des Falls – und das hieß, sie mussten mit dem Morddezernat der Polizei von Rochester Kontakt aufnehmen. Claires Eltern waren in Rochesters politischen Kreisen gut vernetzt, und sie schlug vor, ihren Einfluss zu nutzen, um die Kooperation des Polizeichefs sicherzustellen. Worauf Nick erwiderte, dass er zur Polizei von Rochester bessere Verbindungen hatte, als ihre Eltern jemals haben konnten.

				Was sich in dem Augenblick bewies, als er und Claire nun um eine Ecke bogen. Ein hochgewachsener, durchtrainierter Mann mit silberner Haarpracht, der in Hemdsärmeln war und eine Krawatte trug, wartete an einer Tür. Als er Nick sah, breitete sich ein Lächeln über sein Gesicht aus. Nick konnte nicht anders, als ebenfalls zu grinsen.

				»Ich wusste, das Zeug über deine Frau war Quatsch«, sagte er, schlug Nick auf die Schulter und umarmte ihn innig. »Schön, dich zu sehen.«

				»Sie beiden kennen sich?«, fragte Claire ungläubig.

				»Detective Allan Hart, Dr. Claire Waters«, stellte Nick sie einander vor.

				»Ich habe alles über Sie gelesen«, sagte Hart, als sie sich die Hände schüttelten. »In dem Fallordner, meine ich. Sie sehen immer noch aus wie auf dem Bild.«

				»Als das Bild aufgenommen wurde, war ich acht«, sagte Claire und erwiderte sein ungezwungenes Lächeln. »Ich fasse es mal als Kompliment auf, Detective.«

				»Meine Freunde nennen mich Al«, sagte Hart und öffnete die Tür, neben der er gestanden hatte. »Und Freunde von Nick sind auch meine Freunde. Folgen Sie mir.«

				Hart führte sie in das Büro des Morddezernats, wo sechs Detectives, vier Männer und zwei Frauen, jeweils für sich an üblichen Behördenschreibtischen arbeiteten – bis sie Nick erblickten, woraufhin sie sich erhoben und ihm stehend applaudierten.

				Claire sah Nick an. »Was hat es damit auf sich, dass Sie hier wie ein Held begrüßt werden?«

				»Ach, ich habe ihnen vor Jahren bei einem Fall geholfen«, druckste Nick herum.

				»Muss ja ein Wahnsinnsfall gewesen sein«, sagte Claire und schüttelte den Kopf, während die anderen Detectives kamen, um Nick zu begrüßen, und ihn zur Seite zogen.

				»Das war es«, sagte Hart und erzählte ihr die Geschichte. Zwei Jahre zuvor waren drei Brüder, die im Keller ihres Hauses in dem von hoher Kriminalität geplagten 19th Ward von Rochester eine Heroinproduktion betrieben, von einem Duo professioneller Killer mit Uzis niedergemäht worden. Die Männer wären vielleicht unbehelligt davongekommen, hätte nicht ein ziviles Polizeifahrzeug genau im falschen Moment das Haus passiert. Der Polizeianfänger Evan Springer, der allein im Wagen saß, hörte das Feuer der Automatikwaffen. Als früherer Marinescharfschütze im Irak hielt Springer an, stieg aus und postierte sich hinter seinem Wagen, als die beiden Schützen aus dem Haus stürmten. Er traf beide mit einem Kopfschuss, buchstäblich bevor sie wussten, wie ihnen geschah. Unglücklicherweise ging eine der Kugeln, die sie in ihrem Todestanz verschossen, an den Laternenmast hinter dem Polizeiauto und von dort in Springers Hinterkopf. Er war sofort tot.

				Der letzte Polizist war 1959 in Rochester erschossen worden, als Hart noch in den Windeln lag, und der Detective hatte nicht die Absicht, den Tod von Officer Springer unter seiner Verantwortung ungesühnt bleiben zu lassen. Wer immer den Auftrag zur Ermordung der drei Brüder gegeben hatte, war an der Tötung Springers so schuldig wie die angeheuerten Killer, und Hart schwor sich, den Schweinehund zu finden.

				Ein Schlüsselbund in einer Tasche der toten Killer führte sie zu einem Mitsubishi, der um die Ecke vom Schauplatz des Massakers geparkt stand. Wie sich herausstellte, war das Fahrzeug von einem Parkplatz an der 47. Straße in New York gestohlen worden. Auf die Bruderschaft der Polizisten bauend, übersprang Hart alle offiziellen Kanäle und rief auf der Suche nach Hilfe direkt beim Morddezernat Manhattan South an. Als Detective Nick Lawler zufällig den Hörer abnahm, versprach er nicht nur mitzuhelfen, sondern lud Hart ein, nach New York zu kommen und den Fall mit ihm zusammen zu bearbeiten.

				Als Hart am nächsten Tag in Manhattan eintraf, hatte Nick bereits seine Kontakte bei der Drogenabteilung spielen lassen; dort hatten sie ihre V-Leute wachgerüttelt, und der Name Eduardo Pena war aufgetaucht, der angebliche Besitzer der New Yorker Franchise-Filiale des Juarez-Kartells. Es gab Gerüchte, Pena wolle seine Unternehmungen in den nördlichen Teil des Bundesstaats ausdehnen, indem er die Konkurrenz dort – im Wortsinn – ausschaltete.

				Schwer bewaffnete Sondereinsatzkräfte der New Yorker Polizei drangen bei Pena ein, gefolgt von Nick Lawler und Al Hart in Schutzwesten, und überwältigten ihn. Einer der SEK-Beamten stellte Pena vor Nick.

				»Er gehört Ihnen, Detective«, sagte er.

				Nick sah Hart an. »Ihr Fall, Ihre Festnahme.«

				»Aber Ihr Revier«, sagte Hart und konnte es nicht fassen, dass Nick eine so spektakuläre Festnahme jemandem von außerhalb überlassen wollte.

				»Wir sind immer noch im Staat New York«, erwiderte Nick. »Sie sind auch hier Polizist. Nehmen Sie ihn mit und sperren Sie ihn ein.«

				Hart bedankte sich, legte Pena Handschellen an und brachte ihn nach Rochester, wo er wegen Mordes an Officer Springer angeklagt wurde. Und die Polizei von Rochester konnte verkünden, dass einer der ihren einen der gefährlichsten Verbrecher des Landes zur Strecke gebracht hatte.

				Für seinen Beitrag erhielt Nick eine Ehrendienstmarke der Polizei von Rochester und die Versicherung, dass er nur zu fragen brauchte, falls er je Hilfe aus ihrer Stadt benötigte.

				»Und in diesem besonderen Fall«, schloss Hart, »hilft es auch uns, wenn Sie etwas finden. Die Akte in dieser Sache läuft seit zwanzig Jahren unter ›nicht abgeschlossen‹ bei uns.«

				»Haben Sie ursprünglich schon daran gearbeitet?«, fragte Claire und warf einen Blick zu einem Mann, bei dem es sich vermutlich um Harts Boss handelte; er verließ gerade ein Büro mit Glaswänden und kam auf sie zu.

				»Gewissermaßen«, sagte Hart. »Ich war damals auf der Polizeiakademie, und sie ließen uns den Seneca Park nach Ihrer Freundin durchforsten.«

				»Nach ihrer Leiche, meinen Sie.« Claire senkte den Blick, bemüht, die Fassung zu wahren. »Ich kann Ihnen nicht sagen, wie dankbar ich für all das bin«, sagte sie und brachte ein Lächeln zustande.

				Hart nickte, während der Mann aus dem Büro zu ihnen stieß. »Captain Killian«, sagte Hart und deutete auf Claire. »Dr. Claire Waters.«

				»Ihre Mutter hat allen meinen Kindern beigebracht, wie man Frösche seziert«, sagte der Captain und schüttelte Claire die Hand. »Aber das war wohl eine sonderbare Art, mich vorzustellen.«

				»Keine Sorge«, sagte Claire. »Ich hoffe nur, sie hat es gut gemacht.«

				Nick kam jetzt zu ihnen und schüttelte dem Captain die Hand, den er beim Fall Springer ebenfalls kennengelernt hatte. »Wir haben bereits alles vorbereitet«, sagte Killian, zog zwei zeitlich begrenzte Ausweise aus der Tasche und gab sie Claire und Nick. »Sie können hier kommen und gehen, wie Sie wollen, unsere Computer benutzen, was immer Sie brauchen. Der Polizeichef stellt uns einen eigenen Wagen für diese Ermittlung zur Verfügung und ein leeres Büro am Ende des Flurs. Dort sind die Akten, und Sie drei können ungestört arbeiten.«

				»Drei?«, fragte Nick und warf Hart einen wissenden Blick zu.

				Hart lächelte. »Du hast doch nicht etwa geglaubt, ich lasse mir die Chance entgehen, dir zu helfen, oder?«

				Captain Killian machte sich auf den Weg zurück in sein Büro. »Sagen Sie Bescheid, Al, wenn noch etwas ist«, rief er über die Schulter.

				»Danke, Detective«, sagte Claire. Ihr war, als wäre eine schwere Last von ihren Schultern genommen worden.

				»Vergessen Sie es«, erwiderte Hart. »Machen wir uns an die Arbeit.«

				Was Nick und Claire zu tun hatten, war mehr als klar. In ihrem temporären Büro, einem fensterlosen Raum, stapelten sich mehr als ein Dutzend abgegriffene und vergilbte Kartons auf mehreren Metalltischen.

				»So viele?«, stieß Claire erschrocken hervor und dachte mit Bangen daran, was sie möglicherweise in ihnen finden würde.

				»Es gab kaum einen Polizisten im Nordwesten des Bundesstaats, der uns nicht in irgendeiner Weise geholfen hat«, sagte Hart und zog den Deckel von einer der Kisten ab.

				»Was ist mit den Detectives, die den Fall damals geleitet haben?«, fragte Nick und warf einen Blick in Richtung Claire. »Hat es einen Sinn, mit ihnen zu reden?«

				»Ich wünschte, wir könnten es«, sagte Hart. »Aber der Captain, der die Ermittlung geleitet hat, ist seit 1998 tot, die beiden Detectives, die die Hauptarbeit gemacht haben, sind beide letztes Jahr gestorben, und alle anderen, die seinerzeit beim Morddezernat waren, sind im Ruhestand und leben in Florida.«

				Claire hörte kaum etwas von alldem. Ihr Blick war auf einen bestimmten Karton fixiert, auf dem #1 geschrieben stand und das Datum, das sie nie vergessen würde: 18. Juli 1989 – der Tag, an dem ihr Amy genommen wurde.

				Nick spürte ihr Unbehagen. »Alles in Ordnung?«, fragte er.

				Claire strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich hatte gehofft, das würde einfacher sein«, sagte sie.

				»Es gibt keine Sachbeweise anzusehen«, versicherte Hart, »weil am Ort der Entführung keine gefunden wurden. Unsere Spurensicherung hat ein paar Fotos von Reifenspuren im Dreck auf der Straße gemacht, aber das ist so ziemlich alles.«

				Claire sah Nick an. »Wie wollen Sie vorgehen?«

				»Von Anfang an«, sagte Nick sofort, zog den ersten Karton vom Stapel und öffnete ihn. »Die besten Informationen über ein Verbrechen erhält man, wenn es noch frisch in Erinnerung ist. Wir nehmen uns jeweils eine Schachtel vor und arbeiten sie in chronologischer Reihenfolge durch.«

				Er holte die nächsten beiden Kartons herunter, behielt einen für sich und gab den anderen Hart, der sich auf einen der drei Tische damit verzog. Claire begann, die gewaltige Menge an Papierkram in der ersten Schachtel durchzusehen. Bericht auf Bericht, Aussage auf Aussage, die schiere Menge dessen, was sie nicht über diesen Fall wusste, machte sie schwindlig und klärte gleichzeitig Dinge, über die sie sich all die Jahre den Kopf zerbrochen hatte. Die Polizei hatte bei der Suche nach Amy und ihrem Entführer wirklich so gut wie jeden Stein umgedreht. Die Ermittlung war professionell und gründlich gewesen, und zahlreiche Beamte aus umliegenden Städten und Countys hatten daran teilgenommen, selbst das FBI, als irgendwann ein Hinweis auftauchte, Amys Entführung könnte mit Kinderhandel zu tun haben. Diese Möglichkeit wurde jedoch ausgeschlossen, als der fragliche Verbrecherring ausgehoben und Amy nicht gefunden wurde.

				Die Aktenkartons waren zwar in chronologischer Ordnung beschriftet, aber bei den Papieren darin ging es wild durcheinander, vermutlich, weil sie in diesen zwei Jahrzehnten viele Male durchgesehen wurden. Sie arbeiteten eine Stunde lang schweigend, bis Claire einen Ordner zur Hand nahm und das Etikett sah.

				»Das hier muss jemand anderer lesen«, sagte sie, und die Angst in ihrer Stimme ließ sowohl Nick als auch Al aufblicken.

				»Was ist das?«, fragte Hart und legte ein Papier beiseite.

				»Meine Aussage gegenüber der Polizei an dem Tag, an dem Amy verschwand«, antwortete Claire und erkannte, dass sie diese vollkommen aus ihrem Bewusstsein gelöscht oder verbannt hatte. Ein nicht unerheblicher Teil von ihr wollte es dabei belassen. Sie warf die Akte auf den Tisch, als würde sie ihr die Hand verbrennen.

				Nick schob seinen Stuhl neben ihren. »Wir können sie zusammen ansehen«, sagte er. »Aber Sie müssen lesen, was Sie der Polizei an diesem Tag erzählt haben.«

				»Warum?«, fragte Claire und wich seinem Blick aus.

				»Weil es Ihnen vielleicht hilft, sich an etwas zu erinnern«, sagte Nick. »Sie sind die Einzige, die den Entführer gesehen hat. Und Sie waren noch ein Kind. Was Ihnen damals irrelevant erschien, könnte jetzt mehr Bedeutung für Sie haben.«

				Das verstand Claire. Sie hatte oft genug erlebt, dass Patienten Kindheitserinnerungen einfach deshalb freilegten, weil sie jetzt erwachsen waren und Ereignisse in einer Weise analysieren und interpretieren konnten, wie es einem Kind niemals möglich war.

				Sie öffnete den Ordner und las. Was sie vor so vielen Jahren zu den Detectives gesagt hatte, tauchte in sorgfältig von einer Kassette abgeschriebenen Worten wieder vor ihr auf. Die Worte selbst kamen ihr jedoch nicht bekannt vor, denn es waren die eines verängstigten achtjährigen Kinds, das gerade Zeuge eines furchtbaren Verbrechens geworden war.

				Und dann fing sie an, sich zu erinnern. In dem Raum auf dem Revier hatten Stofftiere auf den Stühlen gelegen. Sie hatte auf einer Couch neben einer Psychologin gesessen, und der Detective saß auf einem Hocker ihr gegenüber. An der Formulierung ihrer Fragen erkannte sie, dass die beiden freundlich gewesen waren und sich bemüht hatten, sie nicht noch mehr zu traumatisieren, als sie ohnehin schon war. Sie versuchten, ihrem kindlichen Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, ohne die Grenze zu Suggestivfragen zu überschreiten. Die Befragung war kurz gewesen, und Claire hatte ihnen erzählt, was sie noch wusste. Was, wie sie erkannte, sehr viel weniger war als das, woran sie sich jetzt erinnerte.

				»Ich habe ihnen ja kaum etwas erzählt«, sagte sie zu Nick, ohne den Blick von der Seite zu nehmen. »Auf jeden Fall nicht genug, um ihnen zu helfen.«

				»Sie waren acht«, sagte Nick. »Und Sie waren zu Tode verängstigt. Gehen Sie nicht so hart ins Gericht mit sich.«

				»Sie haben mich gefragt, wie er aussah«, sagte Claire und zeigte auf die betreffende Seite. »Ich sagte, er war groß, hatte braunes Haar und eine große Nase, und er trug ein kurzärmeliges Hemd und eine Kaki-Shorts. Sie haben gefragt, was für einen Wagen er fuhr, und ich sagte, dass er weiß war und vier Türen hatte. Das Kennzeichen hatte ich nicht gesehen.«

				»Das ist mehr, als wir von den meisten Zeugen erfahren«, warf Hart von der andern Seite des Raums ein, ohne aufzublicken. »Und von Kindern sowieso.«

				Sie las weiter, und die Szene spulte sich vor ihren Augen ab, wie sie es Tausende Male in den letzten zwanzig Jahren getan hatte.

				Er fuhr in dem leuchtend weißen Auto vor das Haus.

				Er sah nervös aus.

				Ich blinzelte. Ich bin vor ihm zurückgewichen.

				Dann hat er Amy die Geschichte über ihren Vater erzählt.

				»Ich habe geblinzelt«, sagte Claire.

				»Was?«, fragte Nick und sah auf.

				»Nichts«, sagte Claire, aber es war alles andere als nichts. Etwas nagte an ihr.

				Warum habe ich geblinzelt?

				Sie versuchte, die Szene in ihrem Kopf zurückzuspulen und in Zeitlupe noch einmal laufen zu lassen. Als wäre sie auf Video aufgenommen. Sie konnte Winslow deutlich aus dem Wagen steigen sehen. Auf sie zukommen. Claire direkt ansehen.

				Er hat mich angesehen?

				Sie verlangsamte das Band in ihrem Kopf noch weiter, wie einen Film, in dem sie die einzelnen Bilder genau sehen konnte.

				Die achtjährige Claire blickte auf.

				Sie stellte Augenkontakt mit Winslow her, der fast genau vor ihr war.

				Sie spürte, wie sie die Nase krauszog.

				Er drehte den Kopf zu Amy.

				Ich habe die Nase krausgezogen.

				Ein Geruch war ihr in die Nase gestiegen. Als hätte jemand gerade ein Foto gemacht.

				Ein Polaroidfoto.

				Claire schoss beinahe von ihrem Stuhl hoch und erschreckte Hart und Nick.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Hart beunruhigt.

				Aber Claire hatte nur Augen für ihre Aussage, und Tränen fielen auf die Seiten, die sie eine nach der anderen hastig überflog, während sie nach einem Satz suchte, den sie nicht finden würde.

				»Es ist nicht da«, sagte sie, als sie ihre Befürchtungen bestätigt fand.

				Nick warf Hart einen Blick zu, ehe er sich ihr zuwandte. »Was ist nicht da?« Etwas schien tief in ihr freigesetzt worden zu sein, wie er sah.

				»Der Geruch«, brachte Claire heraus. »Ich habe ihnen nie etwas von dem Geruch gesagt.

				»Sie haben etwas gerochen?«, fragte Hart und klappte den Ordner in seiner Hand zu.

				Claire bemühte sich, die Fassung wiederzugewinnen. »Mein Vater hatte so eine alte Polaroidkamera«, erinnerte sie sich. »Er liebte es, Bilder von mir damit zu machen. Aber dann musste ich immer dabeisitzen, wenn das Bild aus der Kamera kam und wenn er das Papier darüber abzog … und ich hasste den Geruch.«

				»Den Geruch des Bildes«, stellte Nick klar.

				»Deshalb habe ich die Nase gerümpft, als Winslow die Einfahrt heraufkam. Er hat mich direkt angesehen. Er war fast vor mir, und ich habe die Nase gerümpft und bin zurückgewichen …«

				»Weil er wie ein Polaroidbild roch«, folgerte Hart. »Er stank nach Entwicklerflüssigkeit.«

				Er warf Nick einen Blick zu. Jedem Detective musste klar sein, dass es sich um eine bedeutende Spur handelte.

				»Aber ich habe es der Polizei nie gesagt«, fuhr Claire fort. »Ich habe es ihnen nie gesagt, weil …« Sie senkte den Blick und rang um Atem.

				Dieses Mal zögerte Nick nicht, den Arm um ihre Schulter zu legen. »Weil Sie es waren, auf die es Winslow eigentlich abgesehen hatte«, sagte er so sanft wie zuvor. »Sie haben ihn gerochen, und Ihr Gesichtsausdruck muss ihn abgestoßen haben. Sie sind zurückgewichen, und er hat seine Aufmerksamkeit Ihrer Freundin zugewandt.«

				»Sehen Sie?«, sagte Claire, und ihre Augen waren feucht, als sie zu Nick aufblickte. »Es war doch meine Schuld. Er wollte mich. Ich sollte sein Opfer sein, nicht Amy.« Claire schnappte nach Luft, als würde sie ertrinken. »Ich habe es der Polizei nicht gesagt, weil ich mich geschämt habe, es zuzugeben …«

				»Nein«, sagte Nick. »Dieser Blick hat Ihnen das Leben gerettet. Und Sie haben es der Polizei nicht erzählt, weil Sie Angst hatten, man könnte Ihnen die Schuld geben. Aber es war auf keinen Fall Ihre Schuld, dass Winslow Amy entführt hat.«

				Einfach so wurde Claire wieder zu dem verängstigten achtjährigen Mädchen von damals. Und sie tat, was sie damals getan hatte: Sie begann zu weinen und vergrub ihr Gesicht an der Schulter des Polizisten. Nur dass es diesmal Nick Lawlers Schulter war.
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				Eine Viertelstunde später saß Claire, jetzt wieder vollkommen gefasst, zusammen mit Nick und Hart in einem reichlich abgenutzten Ledersessel in Captain Killians Büro. Der Raum war klein, dunkel und stickig, als wäre Licht ein Feind. Claire fragte sich, wie viele andere Opfer im Lauf der Jahre hier schon saßen – und wie viele eine Antwort bekommen hatten.

				Obwohl das Trio gerade erst angefangen hatte, die unzähligen Schachteln mit Amys Akten zu durchstöbern, stürzten sich Nick und Hart auf Claires Enthüllung, dass Mr. Winslow nach Entwicklerbad gerochen hatte. Es war eine zu bedeutende Spur, um sie einfach zu übergehen. Dennoch schüttelte der Captain zweifelnd den Kopf.

				»Sie sind hier aufgewachsen«, sagte Killian zu Claire. »Deshalb muss ich Ihnen nicht erklären, was für eine Nadel im Heuhaufen das ist.« Er sah Nick an. »Sie sind nicht hier aufgewachsen, deshalb kläre ich Sie rasch auf. Damals, 1989, war Rochester noch Kodak City. Die halbe Stadt ist nach George Eastman benannt, und bis Digitalkameras aufkamen und das Geschäft mit Filmen stark dezimierten, war Kodak der größte Arbeitgeber im County. Ich möchte nicht raten müssen, wie viele Leute, die hier in den Fabriken arbeiteten, jeden Abend nach Hause kamen und nach Entwickler stanken.«

				Hart hatte Killians Reaktion erwartet. »Boss«, sagte er und gab ihm eine Mappe, »der Vater des Opfers Amy Danforth war leitender Angestellter im Vertrieb bei Kodak. Da der Entführer gesagt hatte, er würde mit Amys Vater zusammenarbeiten, hat Kodak bei den Ermittlungen kooperiert.« Er gestikulierte in Richtung Claire. »Man hat das Phantombild des Verdächtigen, das nach Dr. Waters’ Angaben damals erstellt wurde, mit den Fotos in den Werksausweisen sämtlicher Kodak-Angestellten verglichen. Es gab keine Übereinstimmung, und der Name Winslow tauchte in der Personalliste nur einmal auf und gehörte einer Frau, die 2002 starb.«

				Nick rutschte in seinem Sessel umher. »Wir glauben, dass Amys Entführer möglicherweise mit Kinderpornografie zu tun hatte.«

				Killian runzelte die Stirn. »Sie meinen, er war auf der Suche nach einem weiteren kleinen Mädchen, von dem er Bilder machen konnte?«

				»Damals gab es noch kein Internet«, sagte Nick. »Der einzige Weg, wie Pädophile ihre kranken Bilder mit anderen Perversen austauschen konnten, war entweder persönlich oder per Post. Und sie konnten ihre Filme schwerlich in einem Laden entwickeln lassen, deshalb mussten sie es selbst tun.«

				Killian schloss die Mappe und legte sie auf den Tisch. »Wurde damals die Möglichkeit geprüft, dass Amy von einem Kinderpornoring entführt wurde?«

				»Ja«, erwiderte Hart. »Die Informationen über sie und ihr Bild wurden an das FBI und das Nationale Zentrum für vermisste und ausgebeutete Kinder geschickt. Natürlich ohne Ergebnis.«

				Der Captain lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Also gut, Al«, gab er schließlich nach. »Es ist zwar nur eine vage Möglichkeit, aber die Entwicklerflüssigkeit ist wohl die einzige frische Spur, die wir haben.«

				»In meiner Kindheit«, sagte Claire nervös und gleichzeitig aufgeregt, weil sie der Ermittlung vielleicht eine neue Richtung gegeben hatte, »gab es einen Nachbarn in unserer Straße, der professioneller Fotograf war. Er war immer bei Hochzeiten, Konfirmationen und anderen gesellschaftlichen Ereignissen. Er gehörte einer Organisation an, die sich, glaube ich, Rochester Photographic Society nannte. Vielleicht sollten wir dort anfangen.«

				»Ich habe eine bessere Idee«, sagte Hart.

				Kurze Zeit später fuhr das Trio bei Great Lakes Film Labs vor, einem grauen Betonbau in einem schon älteren Gewerbegebiet des Vororts Henrietta, eine Viertelstunde südlich des Zentrums von Rochester. Harts »bessere Idee« hatte darin bestanden, sich mit einem alten Hasen im Fotolabor der Polizei zu beraten, der ihm in Gegenwart von Nick und Claire versichert hatte, dass es keinen Fotografen in der Gegend gab, der sich nicht zu irgendeinem Zeitpunkt wegen Hilfe an die Leute von Great Lakes gewandt hätte.

				Sie betraten den Ausstellungsraum und bemerkten die gerahmten Vorher-Nachher-Drucke an den Wänden. Fotos von Bräuten aus den Zwanzigerjahren, einst trüb und verblasst, jetzt mit Blumensträußen in frisch eingefärbtem Rosa und Wangen von derselben blühenden Farbe. Die Bräute auf den restaurierten Fotos blickten in den Showroom hinaus, als sähen sie einer strahlenden, glücklichen Zukunft entgegen. Es gab jedoch keine Kunden, die von ihnen Kenntnis nahmen. Die junge Mitarbeiterin am Empfang, die Gewinnerblätter im Poker auf die Arme tätowiert hatte, identifizierte Nick und Hart auf Anhieb als Polizisten.

				»Sind Sie die Leute vom Rochester PD?«, fragte sie, ehe einer der Detectives auch nur den Mund aufgemacht hatte.

				»Ich bin Detective Hart«, sagte Al und zeigte seine Dienstmarke. Dann wies er auf Nick und Claire. »Die beiden begleiten mich nur. Wir wollen zu Douglas Lewis.«

				»Er erwartet Sie«, sagte das Mädchen und griff nach ihrer Handtasche, »aber er ist hinten noch von einem Kunden aufgehalten worden.« Sie zog eine Zigarette und ein Feuerzeug hervor. »Er wird jeden Augenblick hier sein. Wenn Sie nichts dagegen haben …«

				»Lassen Sie sich von uns nicht aufhalten«, sagte Claire.

				»Danke«, sagte sie und lächelte erleichtert. Offenbar verlangte es sie schon sehr nach ihrem Nikotinschub, denn als sie ins Sonnenlicht hinaustrat, zündete sie im selben Moment ihre Kippe an.

				Auf einem Tischchen neben einem alten, aber noch intakten Ledersofa lagen ein paar Broschüren der Firma. Claire blätterte eine durch und las laut vor. »›Wir entwickeln und restaurieren Disc-Filme, alte Filme, beschädigte und nasse Filme.‹« Sie schaute auf und dachte, dass dem Laden eine tiefe Traurigkeit anhing, als würden sie sich an eine Vergangenheit klammern, die für immer vorbei war. »Inzwischen ist alles digital. Ich kann mich kaum noch an Kameras mit Filmen erinnern.« Claire ging zu der Wand, um die restaurierten Bilder zu betrachten. Sie sehen aus wie Phantome, dachte sie.

				Sie besah sich die Fotos von Menschen, die längst nicht mehr lebten, als eine Tür aufging. »Film ist tot«, ertönte eine männliche Stimme.

				Nick und Hart drehten sich um. Ein angenehm aussehender Mann in den Dreißigern mit sandfarbenem Haar kam auf sie zu. »Ich bin Doug Lewis«, sagte er. »Wer von Ihnen ist Detective Hart?«

				»Ich«, erwiderte Hart und gab ihm die Hand. »Danke, dass Sie so kurzfristig Zeit für uns haben.« Er zeigte auf Nick. »Das ist Detective Lawler vom NYPD, und die junge Dame, die dort drüben Ihre Arbeit bewundert, ist Dr. Waters.«

				Lewis sah Nick in die Augen, als er ihm die Hand schüttelte. »Was führt die New Yorker Polizei bis zu uns herauf?«, fragte er in freundlichem Ton.

				»Es ist eigentlich ein lokaler Fall«, sagte Nick. »Ich bin ein Freund von Dr. Waters und helfe ihr ein bisschen.«

				Es waren Nicks Worte und der plötzliche starke Geruch nach Entwicklerflüssigkeit, die Claire sich von den Fotos abwenden und zu Lewis hinübergehen ließen. »Ich finde es faszinierend, was Sie hier …«

				Sie blieb abrupt stehen, als sie Lewis erblickte, und wurde steif vor Entsetzen, unfähig, sich abzuwenden.

				O mein Gott, das ist er.

				Lewis’ Lächeln verblasste, als er Claires Gesichtsausdruck sah.

				»Alles in Ordnung, Doktor?«, fragte er.

				Claire stand so unter Schock, dass sie kein Wort herausbrachte.

				Er ist es.

				»Wo ist sie?«, flüsterte Claire.

				Lewis schaute nervös zu Hart und Nick, die ebenso im Dunkeln tappten wie er. Er wandte sich wieder Claire zu. »Was sagten Sie?«, fragte er und trat einen Schritt zurück.

				»Wo ist sie?«, fragte Claire mit einer drohenden Schärfe in der lauter werdenden Stimme, die Lewis eine Heidenangst machte.

				»Hören Sie, gute Frau, ich habe mich bereit erklärt, Lieutenant Hart zu treffen, weil er sagte, er habe einige Fragen. Wovon Sie reden, weiß ich nicht und …«

				»Was hast du mit ihr gemacht?«, schrie Claire, stürzte auf Lewis zu und trommelte mit den Fäusten auf ihn ein, ehe Hart und Nick reagieren konnten. »Sag es mir, du krankes Arschloch! Sag mir, wo Amy ist!«

				»Lassen Sie mich!«, schrie Lewis, erschrocken über ihren Ausbruch.

				Aber sie wiederholte ihre Sätze ständig, während die beiden Polizisten sie von Lewis wegzogen.

				»Verdammt noch mal, was tun Sie da, Claire?«, rief Nick und hielt ihre Hände fest, damit sie aufhörte, auf Lewis einzuschlagen.

				»Sehen Sie es denn nicht!«, schrie sie Nick an. »Das ist er!«

				»Er kann es nicht sein«, sagte Nick ruhig. »Er ist zu jung.«

				Hart sah Lewis an. »Wie alt waren Sie 1989? Zehn?«

				»Acht«, sagte Lewis, der langsam wieder Farbe im Gesicht bekam. »Was ist hier los?«

				»Dr. Waters glaubt, dass Sie der Mann sind, der ihre Freundin entführt hat«, erklärte Hart, während Claire um Atem rang.

				Sie begriff, dass sie einen furchtbaren Fehler gemacht hatte.

				»Es tut mir leid«, sagte sie, und die Worte sprudelten nur so heraus. »Der Mann hat nach Entwicklerbad gerochen, er hat meine Freundin Amy gepackt und in seinen weißen BMW gezerrt, und ich habe sie nie wiedergesehen. Sie sehen ihm so ähnlich.«

				Bei der Erwähnung des Wagens klappte Lewis der Kiefer herunter.

				»Alles in Ordnung, Sir?«, fragte Nick, der die Angst in Lewis’ Gesicht sah – dieselbe Angst, die ihm jeden Tag aus dem Spiegel entgegenstarrte.

				Lewis fing Nicks teilnahmsvollen Blick auf. »Dieser Mann …« Lewis zögerte und zwang sich dann zu der Frage. »Was können Sie mir sonst noch über ihn sagen?«

				Hart warf einen Seitenblick zu Nick, ehe er antwortete. »Nicht viel. Alles, was wir haben, ist eine Phantomzeichnung und die Tatsache, dass er einen weißen BMW fuhr.«

				»Und seinen Namen«, sagte Claire. »Oder zumindest den Namen, den er uns genannt hat. Winslow.«

				»Winslow?« Lewis spie den Namen hervor, als wäre er ein Fluch. »Sind Sie sicher?«

				»Ich werde es nie vergessen«, sagte Claire.

				Douglas Lewis sah abgrundtief traurig in die Runde, als wäre ihm ein unerträglich schweres Gewicht auf die Schultern geladen worden. Sie sahen, wie er sich umdrehte und zu einem nahen Aktenschrank ging. Er holte einen Schlüssel aus seiner Tasche, schloss die oberste Schublade auf und zog sie heraus.

				»Wenn Ihre Erinnerung korrekt ist«, sagte er, während er in einigen Papieren wühlte, »dann bin ich derjenige, der sich entschuldigen muss.«

				Er fand, wonach er gesucht hatte, es war ein einzelnes Papier, mit dem er zu seinen drei Besuchern zurückkehrte.

				»Ist das der Mann, der Ihre Freundin entführt hat?«, sagte er mit brüchiger Stimme.

				Er gab Claire das Papier, es war ein Foto, und sie wusste, ehe sie darauf schaute, was sie sehen würde.

				Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie den Mann erblickte, der ihr ganzes Leben vor so langer Zeit in Dunkelheit gestürzt hatte. Sie sah zu Nick hinüber und konnte zur Bestätigung nur nicken.

				Dann wandte sie sich wieder Lewis zu; sie wollte ihm die Frage nicht stellen, auf die sie die Antwort bereits wusste.

				»Sein Name ist Peter Lewis«, sagte er. »Er ist mein Vater.«

				Der Raum in der Zentrale der Polizei von Rochester war in weichen, freundlichen Erdtönen gestrichen, und das Mobiliar sah eine Stufe anspruchsvoller aus als der übliche Schrott, den man in sämtlichen kommunalen Behörden im Land findet. Hier saß Doug Lewis mit Claire, Nick und Hart zusammen, nachdem er sich bereit erklärt hatte, ihnen zu sagen, was er wusste. Er hatte sich sogar mit einer Videoaufzeichnung seiner Aussage einverstanden erklärt, unter der Bedingung, dass sie nie veröffentlicht wurde, es sei denn, sie wurde als Beweismittel vor Gericht gebraucht.

				Sie waren zu viert in Harts Zivilfahrzeug in die Innenstadt gefahren, und es war größtenteils eine schweigsame Fahrt gewesen. Lewis saß vorn neben Hart, Claire direkt hinter ihm, und sie bemühte sich, ihm nicht mit den Augen Löcher in den Hinterkopf zu bohren. Stattdessen zwang sie sich, aus dem Fenster zu sehen, während sie mit widerstreitenden Gefühlen rang. Einerseits wollte sie alles hören, was Lewis zu sagen hatte, andererseits befiel sie bei dem bloßen Gedanken daran eine lähmende Furcht.

				Doch jetzt, als sie am Tisch saßen, wurde ihr beim Blick in Lewis’ aschfahles Gesicht klar, dass das Ganze für ihn genauso schwer werden würde wie für sie. Er hatte soeben erfahren, dass sein Vater ein kleines Mädchen entführt hatte, das jetzt so alt wäre wie er selbst. Wie Claire war.

				Wir leiden gemeinsam, dachte Claire.

				»Sind Sie bereit?«, fragte Hart und stellte das Mikrofon vor Lewis.

				»Soweit ich es je sein werde«, antwortete Lewis und sah Claire nervös an.

				Hart drückte auf den Aufnahmeknopf der Kamera. »Bitte beginnen Sie mit Ihrem vollständigen Namen und Ihrem Geburtsdatum.«

				Lewis sah sie an und holte tief Luft.

				»Mein Name ist Douglas Adam Lewis, geboren am 2. April 1981 im Highland Hospital in Rochester. Ich bin aus freien Stücken hier, und es liegt mir daran, mit der Polizei in dieser Angelegenheit zusammenzuarbeiten.

				Als Kind lebte ich in Webster, östlich von Rochester am Ontario-See. Ich bin das einzige Kind von Marjorie, einer Sekretärin, die 1997 an Krebs starb, und Peter Lewis, von Beruf Chemiker, der bei einer Firma namens PhotoChem drüben in Irondequoit gearbeitet hat; sie stellten Entwicklerflüssigkeiten und Emulgatoren für Filme her. Mein Vater sagte immer, es fasziniere ihn, wie Chemikalien Bilder zum Leben erwecken. Er starb 1999 an einem Herzinfarkt.«

				Claire war am Boden zerstört. Sie hatte gehofft, den Mann, der ihr Amy geraubt hatte, zur Rede stellen zu können. Lewis bemerkte ihre Enttäuschung, fuhr aber fort und schaute geradewegs in die Kamera.

				»Dad ist viel gereist. Phoenix, Kansas City, Denver, San Francisco, New Orleans. Ich habe ihn oft gefragt, wie es in diesen Städten sei, und seine Antwort war immer dieselbe: ›Eines Tages fahren wir zusammen hin‹, sagte er, ›aber wenn ich dir jetzt davon erzählen würde, wäre die Überraschung verdorben.‹ Ich habe es nie infrage gestellt. Er war immerhin mein Dad. Er wusste alles. Er schien immer fröhlich zu sein, und er und meine Mutter verstanden sich prächtig.

				Aber als ich acht war, änderte sich alles. Es war Sommer, und an diesem Tag gab es ein Gewitter. Ich kam von einem Feriencamp nach Hause, und meine Mutter war von Sinnen vor Sorge. Als ich sie fragte, was los sei, sagte sie, es sei nichts. Ich weiß noch, wie ich sagte: ›Es muss aber etwas sein, weil du so traurig aussiehst.‹ Ich wollte sie nur aufheitern, aber stattdessen brach sie in Tränen aus und rannte in ihr Schlafzimmer hinauf. Ich fing ebenfalls zu weinen an, weil ich dachte, ich hätte etwas schrecklich Falsches gesagt. Ich wartete unten darauf, dass mein Vater nach Hause kam. Ich wollte ihm erzählen, was passiert war. Mein Vater brachte es immer fertig, meine Mom zu beruhigen, wenn sie aus dem Häuschen war. Ich wollte nur, dass es ihr besser ging.

				Also machte ich den Fernseher an und legte mich unten auf die Couch. Dad kam immer gegen sieben nach Hause. Als es acht war, rief ich in seinem Büro an. Niemand hob ab. Ich ging nach oben und klopfte an die Schlafzimmertür meiner Eltern. Mom machte nicht auf, und als ich es an der Klinke probierte, stellte ich fest, dass sie abgeschlossen hatte.

				Ich ging wieder nach unten und legte mich auf die Couch. Dann war es plötzlich Morgen, und Mom weckte mich, was Dad sonst immer tat.

				Als ich sie fragte, wo Dad sei, sagte sie, er habe früh zur Arbeit gemusst, aber sie war immer noch aufgewühlt, deshalb wusste ich, dass er nicht nach Hause gekommen war.

				Mom ging nach oben und ich in die Küche und rief von dort in Dads Büro an. Seine Sekretärin nahm ab und sagte, er würde nicht mehr zu ihnen zur Arbeit kommen.

				Ich weiß noch, wie ich aufgelegt und mich gefragt habe, was wohl passiert war. Ich habe den ganzen Tag im Ferienlager darüber nachgedacht. Aber als ich nach Hause kam, war Dad da, und er lächelte wie immer. Ich fragte ihn, wo er letzte Nacht gewesen sei. ›Unterwegs, mit meinen Kumpeln feiern‹, sagte er. Mom kam in diesem Moment herein, und sie lächelte ebenfalls. ›Dein Vater nimmt sich eine Auszeit‹, sagte sie fröhlich. ›Er wird jetzt viel mehr Zeit mit uns verbringen.‹ Ich fand es toll. Er war schließlich mein Dad. Klar, dass ich Sachen mit ihm unternehmen wollte.

				Eine Woche später schlief ich und träumte, dass meine Eltern stritten. Jedenfalls dachte ich, dass es ein Traum war. Bis ich aufstand und erkannte, dass sie einander anbrüllten. ›Wir können es uns nicht leisten, hier nur von meinem Verdienst zu leben‹, hörte ich Mutter sagen. ›Kannst du sie nicht bitten, dir deinen Job wiederzugeben?‹ Mein Vater sagte, er würde nie mehr dorthin zurückgehen, nicht für eine Million Dollar. Nicht nach dem, was sie ihm angetan hätten.

				Er hat sich also einen anderen Job gesucht und in Teilzeit für die Wasserwerke gearbeitet. Ich weiß bis heute nicht, was er für sie getan hat, nur dass es mit der Überwachung von Schadstoffen zu tun hatte. Er begann wieder zu reisen, weil auch andere Städte wollten, dass er ihnen half, ihr Wasser sauber zu halten, wie er sagte. Und er wirkte immer ziemlich traurig.

				Dann, an meinem zehnten Geburtstag, kam er nach Hause und war sehr aufgeregt. Er sagte, PhotoChem habe gerade angerufen, und sie bräuchten jemanden, der eine neue polymerwissenschaftliche Abteilung leitete, die sie gerade aufbauten, und es sei ein Angebot, das er nicht ablehnen könne.

				Er war begeistert. Mom war begeistert. Er war seit Jahren nicht so glücklich gewesen. Und dann ließ er die Bombe platzen. Wir würden nach Kanada ziehen müssen. Mom war es egal. Aber ich hatte viele Freunde dort, wo wir wohnten. Ich wollte nicht weggehen. Aber ich wollte Dad auch die Laune nicht verderben.

				Er brach in der Woche darauf nach Kanada auf, aber er kam fast jedes Wochenende nach Hause. Mom und ich warteten bis zum Ende des Schuljahrs, dann zogen wir zu ihm in einen Ort namens Pickering. Es war hübsch dort, und es schneite nicht so viel. Und Toronto war nur einen Katzensprung entfernt. Dort arbeitete Dad, und ein Besuch in der Stadt war immer fantastisch. Wir waren drei Jahre dort, und es waren die besten drei Jahre unseres Lebens.

				Und eines Nachts dann änderte sich alles für immer. Ich erinnere mich noch an die Schläge gegen die Tür. Polizisten in kugelsicheren Westen mit Automatikwaffen schrien Dad an, seine Hände sehen zu lassen, oder sie würden ihm das Gehirn herauspusten. Ich war dreizehn damals, und ich hatte schreckliche Angst. Ich rannte gerade rechtzeitig aus dem Haus, um zu sehen, wie Dad in Handschellen in ein Polizeifahrzeug verfrachtet wurde. Er rief die ganze Zeit, alles würde gut werden. Als der Wagen wegfuhr, hatte er die Hand auf dem Herzen und sah mich an. Er formte mit den Lippen die Worte ›Ich liebe dich‹.

				Ich wusste nicht, dass ich ihn in diesem Moment zum letzten Mal sehen würde.

				Ein Polizeibeamter sagte, Mom und ich müssten ebenfalls aufs Revier, aber man würde uns in getrennten Autos hinbringen, und wir dürften einander nicht sehen. Auf dem Revier kam dann eine sehr nette weibliche Detective in den Raum, in den sie mich gebracht hatten, und unterhielt sich mit mir. Sie sagte mir nicht, warum Dad in solchen Schwierigkeiten war. Aber sie stellte mir alle möglichen Fragen darüber, wo er überall gewesen sei, in welche Städte er beruflich gereist war. Ich erzählte ihr alles, woran ich mich erinnerte. Ich hatte keine Ahnung, was los war. Aber von all den Dingen, die mein Vater mir im Lauf der Jahre beigebracht hatte, war dasjenige, das ich nie vergaß, dass dein Wort gilt und dass man deshalb immer die Wahrheit sagen musste. Und genau das tat ich.

				Und dann bat ich die Polizistin, das Gleiche zu tun, mir die Wahrheit zu sagen. Sie sagte, mein Vater stecke in sehr großen Schwierigkeiten, er sei wegen der Entführung und Ermordung eines neunjährigen Mädchens aus dem Nachbarort verhaftet worden. Sie sagte mir nicht, dass er sie außerdem vergewaltigt hatte. Das habe ich erst später aus der Zeitung erfahren. ›Mein Vater würde nie jemandem etwas antun‹, sagte ich zu der Detective. ›Sie haben einen furchtbaren Fehler gemacht.‹ Das werde ich nie vergessen. Sie sah mich traurig an und sagte, wenn mein Vater unschuldig sei, habe er Gelegenheit, es vor Gericht zu beweisen. In diesem Moment ging die Tür auf, und ein Mann, den ich noch nie gesehen hatte, ein Anwalt, an dessen Namen ich mich nicht erinnere, kam herein und erklärte der Beamtin, ich hätte weiter nichts zu sagen. Dann führte er mich hinaus.

				 Der Anwalt wollte meine Mutter und mich nach Hause fahren. Aber dort kamen wir nie an. Als wir in unsere Straße bogen, waren Fernsehkameras und Reporter vor dem Haus. Jemand hatte mit einer Sprühdose das Wort ›Mörder‹ unter das Wohnzimmerfenster geschrieben. Mom sagte, ich solle den Kopf gesenkt halten, und befahl dem Anwalt weiterzufahren. Wir kehrten nie mehr zurück.

				In dieser Nacht blieben wir in einem billigen Motel, damit niemand erfuhr, wo wir waren. Am nächsten Tag kam der Anwalt wieder und holte Mom. Sie wollte nur meinen Vater besuchen. Mich ließen sie den ganzen Tag allein in dem Motelzimmer. Als meine Mutter wiederkam, hatte sie ihren Wagen und ein paar Koffer voll mit unserer Kleidung. Später erfuhr ich, dass der Anwalt und seine Mitarbeiter noch einmal zu unserem Haus gefahren waren und die Sachen für uns gepackt hatten.

				Ich fragte sie, ob sie Dad gesehen hätte. ›Ja‹, sagte sie, ›ich habe ihn gesehen. Er wird den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen …‹«

				Lewis stockte, seine Augen wurden feucht. Er tat Claire schrecklich leid.

				»Es ist in Ordnung zu weinen«, sagte sie und gab ihm ein Taschentuch.

				»Was für eine Art Ärztin sind Sie?«, fragte er, als er sich über die Augen wischte.

				»Psychiaterin.«

				»Von denen habe ich meinen Teil gesehen«, sagte Lewis mit einem traurigen Lächeln.

				»Wohin sind Sie und Ihre Mutter gefahren?«, fragte Hart.

				»Wir fuhren durch Quebec und dann nach Maine hinein. In Bangor haben wir eine Wohnung gefunden, und Mom bekam Arbeit bei einem Wirtschaftsprüfer.«

				»Und warum hat sich Ihr Vater Winslow genannt?«, fragte Claire.

				»Er ist in der Winslow Street oben in Watertown aufgewachsen«, antwortete Lewis. »Ich wusste nur von dem einen Mädchen in Kanada, dem er etwas angetan hat. Ich hatte keine Ahnung, dass es noch eins gab – oder vielleicht noch andere.«

				»Wann sind Sie hierher nach Rochester zurückgekehrt?«, fragte Nick.

				»Nach dem College«, erwiderte Lewis, jetzt wieder gefasst. »Bangor hat sich nie nach Heimat angefühlt. Ich habe einen Job bei dem Filmlabor bekommen und mich hochgearbeitet. Wie der Vater, so der Sohn. Dad hat begeistert fotografiert und es mir beigebracht, als ich klein war.« Lewis schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah er Claire an. »Wir lieben beide die Fotografie. Das war unsere Verbindung. Hoffentlich die einzige«, sagte er und lachte nervös.

				Claire hörte dieselbe Angst in seiner Stimme, die sie von anderen Patienten kannte, deren Eltern grauenhafte Verbrechen begangen hatten – die Angst, auch sie könnten Gene in sich tragen, die sie schreckliche Dinge tun ließen.

				»Sie sind nicht verheiratet«, bemerkte Claire, da sie keinen Ehering an Lewis’ Finger sah.

				Lewis lächelte traurig. »Ich bin erst dreißig«, sagte er und senkte den Blick. »Dafür ist noch genug Zeit.«

				Claire fing seinen Blick auf. »Wann waren Sie das letzte Mal mit einer Frau aus?«

				Nick und Hart wechselten einen Blick. »Verzeihung«, protestierte Nick, »aber vielleicht sollten Sie dem guten Mann nicht so …«

				»Schon in Ordnung«, unterbrach Lewis. »Ich will die Frage beantworten.«

				Er wandte sich an Claire. »Haben Sie eine Ahnung, wie es ist, wenn man weiß, dass der eigene Vater ein kleines Mädchen geschändet und ermordet hat. Können Sie sich überhaupt vorstellen, wie sehr man sich schämt?«

				»Haben Sie jemals ein kleines Mädchen angerührt?«, fragte Claire pointiert.

				»Natürlich nicht«, entgegnete Lewis aufgebracht.

				»Haben Sie manchmal den Drang, es zu tun?«, fragte Claire und beugte sich vor.

				Hart stellte das Aufnahmegerät ab. »Bei allem Respekt, Doktor, ich denke, Sie überschreiten hier eine Grenze. Mr. Lewis hat die Tür zu Ihrem Fall – unserem Fall – weit aufgestoßen, und er ist in keiner Weise für die abscheulichen Taten seines Vaters verantwortlich.«

				»Genau darauf will ich hinaus«, sagte Claire und wandte sich wieder Lewis zu. »Sie sind nicht Ihr Vater. Sie werden nie so sein wie er. Sie müssen nicht befürchten, dass Sie so werden. Sie können Ihr Leben führen, ohne sich Sorgen zu machen, dass Sie jemandem etwas antun. Und Detective Hart hat recht. Die Sünden des Vaters gehen nicht automatisch auf den Sohn über. Was immer Sie an Schuldgefühlen mit sich herumschleppen, Sie müssen um ihretwillen davon ablassen.«

				»Danke«, sagte Lewis in versöhnlichem Ton. »Aber ich kann es nicht. Zumindest nicht, wenn Sie sagen, Sie haben gesehen, wie mein Vater Ihre Freundin entführt hat. Wann war das?«

				»Im Juli 1989«, antwortete Claire, »wahrscheinlich an jenem gleichen Gewittertag, an dem er nicht nach Hause gekommen ist.«

				»Gibt es Beweise dafür, dass mein Vater dieses Mädchen entführt und ermordet hat?«, wollte Lewis von Hart wissen.

				»Nur das, was uns Dr. Waters als Kind erzählt hat«, erwiderte Hart. »Farbe und Fabrikat des Wagens stimmen mit dem überein, den ihr Vater damals fuhr, und sie hat ihn jetzt anhand Ihres Fotos identifiziert, das wiederum mit der Beschreibung übereinstimmt, die sie der Polizei gab.«

				»Nicht zu vergessen den Namen, den er benutzte«, ergänzte Nick. »Winslow – das kann kein Zufall sein.«

				Lewis senkte den Blick. Und traf seine Entscheidung.

				»Dann wollen wir ihn fragen.«

				Claire sah ihn ungläubig an. »Ihn fragen? Aber Sie sagten doch, dass er an einem Herzinfarkt gestorben ist.«

				»Ich musste mir sicher sein.« Dann beugte er sich zum ersten Mal näher zu Claire. »Wollen Sie einen Schlussstrich ziehen, Doktor?«

				»Ja. Für mich und für Amys Eltern.«

				»Mein Vater sitzt in Ontario im Gefängnis. Wenn Sie wollen, veranlasse ich, dass Sie ihn sehen können.«

				Claire benötigte nur eine Sekunde für ihre Antwort.

				»Ja, bitte«, sagte sie.
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				Das Gefängnis Kingston erhebt sich wie eine monolithische Steinfestung am Nordufer des Ontario-Sees, als bewachte es die Stadt, deren Namen es trägt. In der Tat ist es als das Alcatraz Kanadas bekannt, das strengste Hochsicherheitsgefängnis des Landes, das dessen gefährlichste Kriminelle beherbergt, von denen fast die Hälfte eine lebenslängliche Strafe verbüßt. Als sich Claire den beiden dorischen Säulen am Besuchereingang näherte, warf sie einen Blick zu den Wachtürmen an den Ecken der Mauer, die das Gefängnis umgab.

				Wenigstens ist der Schweinehund dort, wo er hingehört, dachte sie.

				Der Schweinehund war natürlich Peter Lewis, der Mann, der sich »Mr. Winslow« nannte, als er vor mehr als zwei Jahrzehnten Amy statt ihrer entführt hatte.

				Claire warf einen Blick nach rechts zum Sohn des Schweinehunds, Doug Lewis, und sie war dankbar, dass er sich bereit erklärt hatte, sie zu dem Vater zu bringen, den er seit fast zwanzig Jahren nicht gesehen hatte. Sie hatten die dreieinhalbstündige Autofahrt von Rochester nach Kingston gemeinsam zurückgelegt. Zu Beginn ihrer Reise hatte Doug alle Small-Talk-Versuche Claires abgeblockt, und sie verstand vielleicht besser als irgendwer, warum er es tat. Er hatte seine Vergangenheit erfolgreich begraben und war jetzt gezwungen – oder zwang sich selbst –, sich ihr noch einmal zu stellen. Es war ein unausgesprochenes Band zwischen ihnen. Die Last der entsetzlichen Verbrechen seines Vaters zu tragen, war eine Hölle, die derjenigen glich, die sie durchgemacht hatte.

				Als sie mit Doug die King Street überquerte, die zweispurige Hauptverkehrsstraße vor dem Gefängniseingang, überkam sie eine unheilvolle Vorahnung. Sie wünschte, Nick wäre bei ihnen. Aber sie wusste, seine Abwesenheit hatte ihren Grund.

				Es war einfach zweckdienlich, so vorzugehen. Ein Ersuchen der Polizei von Rochester, Peter Lewis in einem kanadischen Gefängnis vernehmen zu dürfen, würde offiziell über das amerikanische Außenministerium laufen müssen, und bei einem solchen Verfahren bestand die reale Möglichkeit des Scheiterns, wenn die Kanadier die Zusammenarbeit verweigerten oder wenn Lewis Anwälte dagegen aufbot.

				Aber wie konnte sich Lewis weigern – oder die kanadischen Behörden es ihm verweigern –, sein einziges Kind nach so langer Zeit zu sehen? Vor allem, da dieses Kind ebenso Bürger Kanadas wie der Vereinigten Staaten war?

				Claire und Nick fassten also einen Entschluss: Das Ganze würde eine verdeckte Aktion werden. Nach heimlichen Treffen mit dem Polizeichef und dem Bezirksstaatsanwalt nahm sich Detective Hart ein paar Tage frei, sodass er nicht offiziell im Dienst sein würde, falls der Plan an irgendeiner Stelle scheiterte. Er und Nick würden in Harts altem Subaru Outback nach Kingston fahren, um nicht als Polizisten erkannt zu werden. Claire und Doug würden getrennt in Dougs SUV fahren, da drei Männer und eine Frau in demselben Wagen unerwünschte Aufmerksamkeit erwecken könnten. Nick und Hart würden sich in einem Hotel am Seeufer in der Innenstadt von Kingston einquartieren, wo ihnen Doug und Claire unmittelbar nach ihrem Treffen mit Lewis Bericht erstatten sollten.

				Als die beiden am Gefängnistor durch einen Metalldetektor gehen und sich einer Leibesvisitation unterziehen mussten, war Claire froh, dass sie nicht versucht hatte, ihr Miniaufnahmegerät einzuschmuggeln, da man es unweigerlich entdeckt und sie zurückgewiesen hätte.

				Obwohl Lewis in Isolationshaft saß und nur einmal am Tag für eine Stunde zur körperlichen Ertüchtigung seine Zelle verlassen durfte, war ein Prüfausschuss zu dem Ergebnis gelangt, dass seine ersten Besucher in zwanzig Jahren nicht in einem abgeschlossenen, schwer bewachten Raum mit ihm eingesperrt werden mussten. Deshalb führte man Claire und Doug nun in den großen Besucherraum, wo die Insassen mit verschiedenen Angehörigen an mehreren Dutzend Metalltischen saßen. Rund um den Raum verteiltes Wachpersonal würde sich sofort auf jeden Gefangenen stürzen, der versuchen sollte, die Hand in die Bluse oder Hose seiner Freundin zu schieben oder gar vor den anderen Besuchern Sex mit ihr zu haben, wie es auch schon vorgekommen war.

				Man führte Claire und Doug an einen Tisch nahe der Wand, wo sie nebeneinander Platz nahmen. Zwei Wächter hielten sich in unmittelbarer Nähe auf. Claire war jetzt merkwürdig ruhig. Sie sah zu Doug hinüber, der seine Nervosität mehr schlecht als recht verbarg.

				»Sind Sie sicher, dass Sie bereit dafür sind?«, fragte sie und berührte ihn an der Schulter.

				»Nein«, antwortete Doug, »aber es wird schon gehen.«

				»Danke«, sagte Claire und strich ihm das Haar aus der Stirn. Der körperliche Kontakt gehörte zu dem Plan, Lewis davon zu überzeugen, dass sie verlobt waren, aber sie merkte, dass ihn die Berührung beruhigte. Wann hat Sie das letzte Mal jemand berührt?

				Er wollte gerade etwas sagen, als am anderen Ende des Raums eine Tür aufging und zwei Wärter einen dünnen, grauhaarigen Mann hereinführten. Claire fühlte Übelkeit aufsteigen, denn obwohl »Mr. Winslow« gealtert war, erkannte sie ihn sofort. Er war an den Füßen gefesselt und trug Handschellen, sodass er nur über den braunen Linoleumboden schlurfen konnte. Er sah seinen Sohn, und ein schiefes Lächeln trat auf sein Gesicht, das nur so lange anhielt, bis er erkannte, dass der Junge neben einer Frau saß.

				Diese Frau nahm nun die Hand seines Sohns, sie verschränkten die Finger. Wie ein Liebespaar.

				Claire und Doug standen auf, als Lewis auf der andern Seite des Tischs ankam. Ein Wärter zog ihm einen Stuhl heraus.

				»Douglas«, sagte Lewis beinahe emotionslos, als er sich setzte.

				»Peter«, erwiderte Doug und ließ Claires Hand los.

				»Früher hast du mich Dad genannt«, sagte Lewis.

				»Du bist schon lange nicht mehr mein Vater«, stellte Doug kategorisch klar.

				Ein unbehagliches Schweigen folgte. Dann sah Lewis Claire an. »Willst du mich deiner Freundin nicht vorstellen?«, fragte er.

				»Das ist Claire«, sagte Doug. »Claire, das ist Peter.«

				»Angenehm«, sagte Lewis und streckte die gefesselte Hand vor, so weit es ging.

				»Ganz meinerseits«, sagte Claire und ergriff sie mit beiden Händen. Bei der Berührung lief es ihr eiskalt den Rücken hinunter, doch sie brachte es fertig, sich nichts anmerken zu lassen.

				Was sie hingegen nicht zu verbergen versuchte, war der Diamantring, den sie an der linken Hand trug. Den Lewis auch sofort bemerkte und der ihn veranlasste zurückzuweichen.

				»Das ist der Ring, den ich deiner Mutter geschenkt habe«, sagte er zu Doug, ohne den Blick von Claire zu nehmen.

				»Ja«, sagte sein Sohn ungerührt und legte den Arm um Claires Taille. »Claire ist meine Verlobte. Wir werden heiraten.«

				Lewis zeigte keine Gefühlsregung. Er saß einfach nur da und sah die beiden an. »Dann sollte ich wohl ein paar Sachen über Sie wissen«, wandte er sich schließlich an Claire. »Sind Sie ebenfalls aus Pickering?«

				»Nein, ich bin Amerikanerin«, antwortete Claire so respektvoll sie konnte. »Ich bin in Rochester aufgewachsen.«

				»Was für ein Zufall«, sagte Lewis und kniff die Augen zusammen, als würde er sich an längst vergangene Zeiten dort erinnern. »Doug hat Ihnen sicherlich erzählt, dass wir in Rochester gewohnt haben, ehe wir nach Kanada zogen.«

				»Claire und ich haben uns in Rochester kennengelernt«, sagte Doug. »Ich bin nach dem College wieder dorthin gezogen.«

				Erneut lächelte Lewis schief. »Ach so«, sagte er. »Und ich dachte, du hast mich all die Jahre nicht besucht, weil du mich hasstest.«

				»Ich hasse dich nicht mehr«, sagte Doug. »Dich zu hassen, hat mich zu viel Energie gekostet. Es hätte mich fast zerstört.« Er sah Claire liebevoll an. »Als ich aufhörte, dich zu hassen, habe ich mein Leben zurückgewonnen.«

				»Du meinst, es war leichter, mich einfach aus deinem Leben herauszuschneiden. So zu tun, als hätte ich nie existiert«, höhnte Lewis.

				»Richtig«, erwiderte Doug, ohne auf die Gefühlsregung seines Vaters zu achten. »Und das alles wegen Claire.«

				Lewis wandte sich an Claire. »Dann war das also Ihr Werk.«

				Claire täuschte Verlegenheit vor. »Ich habe ihm nur gesagt, sobald er die Vergangenheit loslässt, würde er frei sein, mit der Zukunft fortzufahren. Mit unserer Zukunft.«

				»Und zu diesem Prozess gehörte es wohl, hierherzukommen und es mir ins Gesicht zu schleudern«, gab Lewis zurück.

				»Nein, Sir«, antwortete Claire unterwürfig. »Doug hat sich bereit erklärt, hier herzufahren, weil ich Sie sehen wollte.« Zumindest das ist nicht gelogen, dachte Claire. Allerdings hatte sie ohnehin keine Hemmungen, dieses Ungeheuer zu belügen.

				Ob es der vorgetäuschte Respekt oder Claires Antwort war, etwas an ihr schien Lewis zu entwaffnen. »Es überrascht mich, dass Douglas überhaupt zugegeben hat, einen Vater zu haben«, sagte er.

				»Erst hat er es auch nicht zugegeben«, erwiderte Claire und ergriff erneut Dougs Hand. »Er hat mir erzählt, dass Sie vor Jahren an einem Herzinfarkt gestorben seien.«

				»Aber Sie haben ihm nicht geglaubt.«

				»Sie bat mich, dein Grab sehen zu dürfen«, sagte Doug. »Logischerweise konnte ich es ihr nicht zeigen. Ich wollte nicht, dass unsere Beziehung auf Lügen aufbaut. So wie die Lügen, die du mir als Kind erzählt hast.«

				»Und was für Lügen waren das?«, fragte Lewis und beugte sich vor.

				»Du weißt schon, all diese ›Geschäftsreisen‹, auf denen du angeblich immer warst. Dass du mir nie etwas von den Orten erzählen wolltest, weil es dann keine Überraschung mehr wäre, wenn du endlich mit mir hinfahren würdest.«

				Lewis lächelte. »Ich konnte natürlich nicht mit dir hinfahren, weil ich …«

				»Lass den Quatsch, Dad«, sagte Lewis und stieß das Wort so laut hervor, dass die Wachen aufmerksam wurden. »Du konntest mir nichts von diesen Orten erzählen, weil du nie einen von ihnen gesehen hast.«

				Etwas an diesen Worten schlug eine Saite in Lewis an, als fühlte er sich tatsächlich schuldig. »Ich habe dich und deine Mutter nicht einmal belogen, was meine Reiseziele anging …«

				»Aber du hast mit Sicherheit in Bezug darauf gelogen, was du dort getan hast.«

				»Und was glaubst du, habe ich getan?«

				»Kleine Mädchen vergewaltigt und ermordet.«

				Falls Lewis diese Aussage traf, ließ er es sich nicht anmerken. »Wie kommst du darauf?«, fragte er.

				»Weil Claire sagt, Pädophile wie du geben sich nie nur mit einem Opfer zufrieden.«

				»Ich bin kein Pädophiler. Und Claire ist wohl kaum eine Expertin auf diesem Gebiet.«

				Doug grinste. »Doch, das ist sie«, sagte er mit großer Genugtuung. »Claire ist forensische Psychiaterin.«

				Zum ersten Mal lag Verachtung in Lewis’ Blick, als er Claire ansah. »Jetzt verstehe ich. Sie wollten mich treffen, weil ich eine Art Forschungsobjekt bin. Etwas, das Sie zerlegen und über das Sie dann eine wissenschaftliche Arbeit schreiben können.«

				»Nein. Ich wünsche mir schon seit Jahren, Sie kennenzulernen.«

				Lewis stockte der Atem. »Sie sind nicht mit meinem Sohn verlobt, hab ich recht?«

				Claire beugte sich vor, sie war nur Zentimeter von der grauen Haut und den gelben Zähnen des Mannes entfernt. »Nein. Ich kenne Ihren Sohn erst seit gestern, Mr. Winslow.«

				Lewis schaute ihr in die Augen und wusste Bescheid.

				»Mein Gott«, flüsterte er. »Claire …«

				Er wandte sich wieder an seinen Sohn. »Sie versucht, dich zu manipulieren, Douglas. Psychiater verdrehen und beugen die Wahrheit. Deshalb bin ich hier drin …«

				»Du bist hier drin, weil du ein unschuldiges Kind ermordet hast«, erwiderte Doug mit erhobener Stimme.

				»Ich bin ein kranker Mann!«, rief Lewis aus. »Ich gehöre in eine Anstalt. Ich habe nur einem einzigen kleinen Mädchen etwas getan! Ich schwöre es bei meinem Leben. Ich konnte nicht anders.«

				»Du verlogener Schweinehund«, sagte Doug, und Tränen stiegen ihm in die Augen.

				»Nein, mein Sohn, nein. Ich weiß nicht, was mich dazu getrieben hat. Etwas Böses in mir, wie ein Zwang, der mich nicht losließ. Ich bin krank, aber dieser Psychiater hat das Gericht davon überzeugt, dass ich es nicht bin. Und deshalb werde ich den Rest meines Lebens in diesem Höllenloch verbringen.«

				»Du bist erbärmlich. Du willst tatsächlich, dass ich Mitleid mit dir habe«, sagte Doug und stand auf. »Du widerst mich an.«

				Lewis sah Claire mit bösartiger Verachtung an. »Sie hat dich benutzt, Douglas. Sie hat dich benutzt, um an mich heranzukommen. Du weißt, dass es wahr ist.«

				Doug verließ den Raum, ohne sich noch einmal nach seinem Vater umzudrehen.

				Claire sah Lewis an, der nur höhnisch grinste. Schließlich richtete sie die Worte an ihn, die sie all die Jahre in ihren Träumen gesprochen hatte: »Wo ist sie? Wo ist Amy?«

				»Ich weiß nicht, von wem Sie reden, Claire«, sagte er in freundlichem Ton. »Claire … Claire …« Er ließ den Namen von der Zunge rollen, als könnte er ihn schmecken. »Was für ein hübscher Name für ein hübsches kleines Mädchen.«

				Claire zuckte mit keiner Wimper. Sie blickte ihm weiter direkt in die Augen. »Ich biete Ihnen einen Deal an.«

				»Ich sitze hier lebenslänglich ab, Schätzchen. Was könnten Sie mir wohl zu bieten haben?«

				»Ein Abkommen, das direkt auf den Bezirksstaatsanwalt von Monroe County zurückgeht. Ich habe Sie eindeutig als den Mann identifiziert, der meine Freundin Amy Danforth entführt und wahrscheinlich ermordet hat. Wie Sie sicher wissen, verjähren diese Verbrechen nicht. Die Staatsanwaltschaft kann Sie anklagen und eine Auslieferung beantragen, was sie auch tun wird, wenn Sie nicht kooperieren.«

				Lewis lachte auf und schüttelte den Kopf.

				»Ist daran irgendetwas komisch?«, wollte Claire wissen.

				Lewis befeuchtete sich die Lippen, ehe er sprach. »Als ich verhaftet und von diesem Psychiater für schuldfähig erklärt wurde, war mein erster Gedanke, meiner Familie die Schande eines Prozesses wegen eines solch schrecklichen Verbrechens zu ersparen. Deshalb machte ich meinen eigenen Deal. Ich bot den kanadischen Behörden an, mich für schuldig zu erklären und eine lebenslängliche Gefängnisstrafe ohne Aussicht auf Begnadigung zu akzeptieren, wenn sie im Gegenzug die Akte schließen, keine öffentlichen Verlautbarungen machen und mich nie an die Vereinigten Staaten ausliefern würden.«

				Jetzt war es an Claire zu lächeln. »Und Sie glauben, die kanadische Regierung wird sich noch an diesen Deal gebunden fühlen, wenn sie erfährt, wie viele unschuldige Kinder Sie auf Ihren ›Geschäftsreisen‹ ermordet haben?«

				»Falls man irgendwelche Beweise gegen mich hätte, wüsste ich es wohl längst«, erwiderte Lewis.

				»Man hatte keine, aber das wird sich bald ändern«, sagte Claire. »Ihr Sohn hat eine DNA-Probe abgegeben.«

				Lewis klappte der Kiefer herunter. »Er hat was getan?«, stammelte er.

				»Er hat der Polizei und dem FBI erlaubt, seine DNA in sämtlichen ungelösten Mordfällen an kleinen Mädchen zum Vergleich heranzuziehen. Und da die Hälfte seiner DNA von Ihnen stammt, wird man Sie damit als den mörderischen Schweinehund überführen können, der Sie tatsächlich sind.«

				»Du verdammtes Luder«, schrie Lewis.

				Dann sprang er mit plötzlich gefundener Energie trotz Fesseln und allem über den Tisch und riss Claire zu Boden.

				»Ich bringe dich mit den bloßen Händen um!«, brüllte er.

				Claire schlug ihm die Fingernägel ins Gesicht, tief genug, damit Blut floss. Lewis schrie, als ihn drei Wärter von ihr zogen, während alle Köpfe im Raum sich ihnen zuwandten.

				Einer der Wärter führte Claire rasch aus der Gefahrenzone. »An die Wand!«, befahl er Lewis.

				Lewis wehrte sich gegen die beiden anderen Wärter, die ihn festhielten. »Hau bloß ab!«, bellte er und warf Claire wütende Blicke zu.

				Claire ließ die erste Schwachstelle in ihrer emotionalen Panzerung erkennen. »Bitte!«, rief sie Lewis zu. »Sagen Sie mir, wo Sie Amy begraben haben.«

				»Du hast gegen mich gearbeitet«, fauchte Lewis, »jetzt arbeite ich gegen dich. Ich werde es dir niemals sagen. Niemals!«

				Im nächsten Augenblick zerrten ihn die Wachleute aus der Tür. Und mit ihm ging wohl jede Chance, Amys sterbliche Reste zu finden, wie Claire befürchtete.
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				»Es tut mir leid«, sagte Claire. »Ich habe es verbockt.«

				Es war sechs Stunden später, und sie saß mit Nick, Al Hart und Doug Lewis wieder in der Polizeizentrale von Rochester. Den Plan, sich in dem Hotel in der Innenstadt von Kingston zu treffen, hatten sie sofort aufgegeben, als Nick und Hart von Lewis’ Gefühlsausbruch im Gefängnis hörten. Auch wenn Claire die Vollzugsanstalt Kingston mit einer Entschuldigung seitens der Gefängnisleitung verlassen durfte, wollten die beiden Polizisten keinesfalls in der Nähe sein, falls Lewis seinem Anwalt oder, schlimmer noch, der kanadischen Polizei von dem »Deal« erzählte, den ihm Claire angeboten hatte.

				Deshalb eilte das Quartett unverzüglich in den zwei getrennten Autos zur nahen Grenze und war zurück in den Vereinigten Staaten, ehe die Kanadier Zeit hatten zu reagieren. Als sie jetzt in dem engen Zimmer zusammensaßen, das man ihnen zugeteilt hatte, versuchte Nick, Claires Schuldgefühle zu mindern.

				»Sie haben sich an den Plan gehalten«, sagte er. »Sie konnten ja nicht wissen, dass er so durchdrehen würde.«

				»Und Sie konnten nichts von seiner Abmachung mit den Kanadiern wissen«, ergänzte Doug. »Himmel, ich bin sein Sohn und wusste es nicht.«

				»Alles, was ich weiß«, sagte Claire traurig, »ist, dass wir Amys sterbliche Reste niemals finden werden.«

				»Dann formieren wir uns eben neu«, sagte Hart mit einer merkwürdigen Zuversicht in der Stimme.

				Claire sah ihn erstaunt an. »Sie geben nicht auf?«

				»Aufgeben? Dieser Fall war zwei Jahrzehnte lang kalt, bis sie daherkamen, und nach wenigen Tagen hatten wir den Täter gefunden. Jetzt müssen wir nur noch rückwärts arbeiten.«

				Er warf Doug einen Blick zu. »Sind Sie immer noch bereit, uns zu helfen?«

				Doug war seinerseits unbeeindruckt von dem Rückschlag, als hätte es ihn in seiner Überzeugung bestärkt, dass er gesehen hatte, zu welchem Monster sein Vater geworden war. »In jeder erdenklichen Weise«, erwiderte er.

				»Also gut«, sagte Hart mit frischer Energie. »Wir müssen zu Ihrer Kindheit zurückgehen und sehen, woran Sie sich noch erinnern.«

				»Ich werde tun, was ich kann«, versprach Doug.

				»Am Tag nach dem Gewitter, damals 1989«, begann Nick. »Da sagte ihr Vater, er sei mit seinen Kumpels feiern gewesen. Haben Sie eine Idee, wo er gewesen sein könnte?«

				Doug legte die Hand an die Stirn und überlegte einen Moment, während er versuchte, sich zurückzuversetzen. »Ich weiß noch, dass ich dachte, was für eine merkwürdige Aussage von ihm das war. Ich kann mich nämlich nicht erinnern, dass mein Vater viele Freunde hatte.«

				»Haben Sie jemals Leute kennengelernt, mit denen er in der Chemiefirma hier in der Stadt gearbeitet hat?«, fragte Hart.

				»Natürlich«, antwortete Doug. »Aber wenn Sie mich nach Namen fragen würden, könnte ich Ihnen keine nennen. Die Firma existiert aber noch. Wir könnten über ihre Personalabteilung wahrscheinlich an ein paar Namen kommen.«

				»Das wäre normalerweise genau das, was wir tun würden«, sagte Nick. »Aber wenn jemand gegenüber der Presse plaudert, wissen die kanadischen Behörden, dass wir sie geleimt haben.«

				»Moment mal«, warf Claire ein. »Lassen Sie uns einen Schritt nach dem anderen machen.« Sie sah Doug an. »Sie haben uns erzählt, was passiert ist, als Sie vom Ferienlager nach Hause kamen. Aber war Ihr Vater da gewesen, als Sie am Morgen das Haus verließen?«

				Doug biss sich auf die Unterlippe und dachte nach. »Ja. Ich bin mir ziemlich sicher, er hat mich wie üblich geweckt und mir Frühstück gemacht.«

				»Und Mitte des Nachmittags ist er zum Haus meiner Eltern gekommen«, erinnerte sich Claire. »Damit verstehen wir allmählich, warum er Amy genau an diesem Tag entführt hat.«

				Nick folgte ihrem Gedankengang. »Weil er an diesem Tag gefeuert wurde«, sagte er.

				»Warum sollte ihn das zu einer so schrecklichen Tat treiben?«, fragte Doug.

				»Aus demselben Grund, aus dem Leute trinken, rauchen, Drogen nehmen oder sich wahllos in Sexabenteuer stürzen. Ihr Vater stand unter enormer Belastung, und er hatte sich immer zu jungen Mädchen hingezogen gefühlt. Er hatte diesem Drang vermutlich widerstehen können, aber der Verlust seines Jobs warf ihn aus der Bahn. Er brauchte einen Schuss, damit es ihm wieder besser ging.«

				»Und dieser Schuss waren Sie«, folgerte Doug und schüttelte den Kopf. »Ist er also einfach herumgefahren, bis er zwei Mädchen in Ihrem Alter gesehen hat?«

				»Das glaube ich nicht«, sagte Claire. Sie überlegte einen Moment und ging ihre Begegnung mit Lewis noch einmal durch. »Sie waren dabei, als ich Ihren Vater ›Mr. Winslow‹ nannte. Haben Sie seine Reaktion bemerkt?«

				»O mein Gott«, rief Doug aus. »Er hat Sie ›Claire‹ genannt. Er sagte es, als würde er sich an Sie erinnern. Aber woher wusste er, wer Sie damals waren?«

				»Er hat Sie verfolgt«, sagte Nick zu Claire. »Er hat Sie irgendwo gesehen, ist Ihnen nach Hause gefolgt und hat dann auf seine Chance gewartet.«

				»Aber wo?«, fragte Claire und versuchte, sich zu erinnern, ob sie Lewis vor diesem Julitag vor ihrem Haus schon einmal gesehen hatte. Sie sah Doug an. »Sie haben nicht in der Stadt selbst gewohnt, oder?«

				»In Brighton«, sagte Doug und bezog sich auf die wohlhabende Vorstadt im Südosten von Rochester. »An der Elmwood Street, ganz in der Nähe von Twelve Corners.«

				»Und Sie sind an der Park Avenue aufgewachsen«, sagte Hart und sah Claire an, »die nur ein paar Meilen entfernt ist. Es gibt hundert Möglichkeiten, wo sich Ihre und Lewis’ Wege gekreuzt haben könnten. Sie waren acht Jahre alt, und wenn Sie keine Augen im Hinterkopf hatten, könnte dieser Kerl Sie ausgiebig begafft haben, ohne dass Sie es merkten.«

				Claire wusste, dass etwas dran war an dem, was Hart sagte. Dennoch wollte sie noch nicht aufgeben. Sie wandte sich an Doug. »Gab es irgendwelche besonderen Orte, an die Ihr Vater Sie damals gern geführt hat?«

				»Herrje«, sagte Doug, »wir waren in den Parks, im Zoo, an den Stränden. Wir waren überall, wo man hier in der Gegend hingeht, wenn man mit Kindern Spaß haben will.«

				»Ich weiß, worauf Sie mit dem Ganzen hinauswollen, Claire«, sagte Nick. »Aber wir müssen es einengen. Wir können nicht ganz Rochester umgraben.«

				Claire warf ihm einen Blick zu. »Lassen Sie mich Folgendes fragen«, sagte sie zu Doug. »Als Ihr Vater ins Gefängnis kam und Sie Pickering verließen und nach Maine zogen – was wurde da aus Ihren Habseligkeiten?«

				»Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte Doug. »Aber um den Verkauf des Hauses und um das Packen haben sich die Anwälte gekümmert. Mom hat sie angewiesen, alles zu entsorgen, was meinem Vater gehörte. Sie wollte nichts davon jemals wiedersehen …«

				Er hielt inne, als wäre ihm etwas eingefallen.

				»Was ist?«, fragte Claire voller Hoffnung.

				Doug sah sie an. »Fast hätte ich es vergessen. Ich habe die Abschriften vom Gerichtsverfahren meines Vaters.«

				»Die hat Ihre Mutter aufgehoben?«, fragte Hart ungläubig.

				»Nein«, antwortete Doug. »Ich habe sie vor etwa zehn Jahren von den Kanadiern erbeten. Ich dachte, ich würde nachlesen wollen, was passiert war. Aber nachdem sie bei mir zu Hause eintrafen, konnte ich mich kaum noch überwinden, sie anzusehen. Ich kam nur ein paar Seiten weit, bevor ich sie in den Keller geräumt habe.«

				»Und Sie sind sich sicher, dass sie noch da sind?«, fragte Nick.

				»Ja«, erwiderte Doug. »Ich habe sie seitdem nicht angerührt.«

				»Können wir sie sehen?«, fragte Claire und stand auf.

				»Natürlich«, sagte Doug. »Jederzeit.«

				»Jetzt«, sagte Claire.

				»Bitte entschuldigen Sie, wie es hier aussieht«, sagte Doug, als er die Eingangstür des unscheinbaren weißen Bungalows aufschloss. »Ich bin nicht mehr so recht zum Aufräumen gekommen.«

				Es war eine kurze Fahrt von der Innenstadt von Rochester bis zu Doug gewesen, der unmittelbar östlich der City in der ruhigen Vorstadt Penfield wohnte. Als Claire hinter Nick und Hart das Haus betrat, stellte sie fest, dass Dougs Vorstellung von Unordnung offenbar in einer leeren Einkaufstüte auf der Küchentheke und zwei Teilen Geschirr in der Spüle bestand. Für sie wirkte das Haus absolut aufgeräumt.

				Und beinahe kahl. Ein paar wahllos ausgesuchte Drucke an den Wänden. Ein altes blaues Sofa und ein Zweisitzer im Wohnzimmer vor einer riesigen Fernsehkonsole, die älter war als Doug und Claire. Sie konnte sich den Gedanken nicht verkneifen, dass er so eifrig vor seiner Vergangenheit davongelaufen war, dass er kaum eine Gegenwart aufgebaut hatte, ganz zu schweigen von einer Zukunft. Sie stufte ihn als jemanden ein, der jeden Tag zur Arbeit ging, nach Hause kam und vor diesem altertümlichen Fernsehkasten einschlief.

				Er hat nicht untertrieben, als er sagte, dass nicht viel los ist in seinem Leben, dachte Claire. Er versteckt sich vor seiner Vergangenheit – genau wie ich.

				»Kann ich Ihnen etwas zu essen oder trinken anbieten?«, fragte Doug, wenngleich sich Claire kaum vorstellen konnte, dass etwas im Kühlschrank war.

				Hart und Nick schüttelten beide den Kopf. »Warum holen wir uns nicht die Abschriften und gehen dann irgendwo einen Happen essen?«, schlug Claire vor.

				Doug öffnete die Tür zum Keller. »Ich kann alles nach oben bringen«, sagte er. »Da unten ist es nämlich ein bisschen unordentlich.«

				»Ach was«, erwiderte Nick, »wir helfen Ihnen.«

				»Eintreten auf eigene Gefahr«, sagte Doug, machte Licht und stieg die Holztreppe hinunter.

				Als Claire ihm folgte, erkannte sie, dass er diesmal nicht übertrieben hatte. Der nicht verputzte Raum war voll Kartons, abgedeckten Möbeln und was sich sonst noch unter Planen und alten Decken verbergen mochte.

				An der Oberfläche ist alles ordentlich, aber hinter verschlossenen Türen und in Schubladen herrscht ein einziges Durcheinander. Das Haus erinnerte sie an die Wohnung von Tammy Sorenson – sonnig und ruhig nach außen, während im Innern ein Sturm tobte.

				Doug schien zu spüren, was sie dachte. »Ich hab das Haus vor ein paar Jahren gekauft, weil ich etwas von der Steuer absetzen musste«, sagte er. »Ich habe zwar noch alles schön geordnet, aber irgendwie kam ich dann nie dazu, die ganzen Kisten und Kartons durchzusehen.«

				Tatsächlich sah Claire, dass alle Kartons säuberlich beschriftet waren.

				»Und Sie wissen bestimmt, wo Sie suchen müssen?«, fragte Hart skeptisch.

				Doug antwortete, indem er zwei alte Hängeregistraturen von einem Stapel zog. »Genau hier«, antwortete er und gab Nick und Hart jeweils eine.

				»Das ist alles?«, fragte Nick.

				»Der ganze Prozess dauerte nur zwei Tage«, sagte Doug. »Aus dem wenigen, was ich gelesen habe, plädierte mein Vater zunächst auf Unzurechnungsfähigkeit. An Zeugenaussagen findet sich hauptsächlich der Psychiater, der argumentierte, mein Vater mochte zwar krankhaft veranlagt sein, er habe aber sehr wohl gewusst, dass das, was er dem Mädchen antat, falsch war.«

				Hart machte sich auf den Weg zur Treppe. »Dann wollen wir das Zeug mal in die Stadt …«

				»Moment mal«, unterbrach Nick. »Wo ist Claire?«

				»Hier drüben«, meldete sich Claire vom anderen Ende des Raums mit so zittriger Stimme, dass Nick und Hart ihre Karteikästen sofort abstellten und zu ihr eilten.

				Doug war als Erster bei ihr in der Kellerecke. »Was ist?«, fragte er. Trotz der schwachen Beleuchtung sah er, dass ihr Gesicht aschfahl war.

				Claire deutete mit zittriger Hand. »Woher haben Sie das?«, fragte sie heiser.

				Nick und Hart waren inzwischen ebenfalls bei ihnen. »Das ist ein Drachen«, erklärte Doug. »Aus meiner Kindheit.«

				Die beiden Detectives betrachteten das Ding. Es sah aus wie einer dieser langen chinesischen Drachen, allerdings war dieser hier rot und blau mit krakeligen Linien, die wie Fischschuppen daraufgemalt waren. Er zeigte ein einzelnes, riesiges blutunterlaufenes Auge über einem großen Mund, der zu einem bösartigen Lächeln mit spitzen, bedrohlichen Zähnen geöffnet war, flankiert von kurzen Flügeln. Oder Flossen.

				Claire sah zu Tode erschrocken aus.

				»Woher haben Sie ihn?«

				»Ich weiß nicht. Ich denke, mein Vater hat ihn mir gekauft.«

				»Alles in Ordnung?«, fragte Nick.

				Aber Claire hörte nur den Klang ihrer eigenen Stimme als kleines Mädchen.

				»Daddy, ich mag dieses Monster nicht.«

				»Schon gut, Schätzchen. Es tut dir nichts. Es ist nicht echt.«

				Sie blickte auf. Das Auge hing wie eine böse Macht, die jeden ihrer Schritte beobachtete, über ihr am klaren, blauen Himmel.

				»Ich kann ihn herunterholen, wenn du es möchtest«, ertönte eine andere Stimme – von einem Mann hinter ihr.

				Die kleine Claire drehte sich um und sah zu dem Mann hinauf. Er lächelte schief.

				O Gott.

				»Du bist sehr hübsch, weißt du«, sagte der Mann, während er den beängstigenden Drachen einholte.

				Sie wich zurück, als das Auge immer näher kam. Bis der Mann den Drachen packte und zusammenfaltete.

				»Ich verspreche dir, er wird dir nie etwas tun«, sagte der Mann.

				»Tut mir leid«, sagte Claires Vater. »Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist.«

				»Nur keine Sorge«, sagte der Mann. »Ich will Ihrer Tochter ja keine Angst machen. Einen schönen Tag noch.«

				Aber die kleine Claire dachte, dass der Mann etwas an sich hatte, das ihr nicht gefiel.

				Und dann drehte er sich zu ihr um und zeigte noch einmal dieses merkwürdige Lächeln. Claire wandte sich ab. Und sie sah das Wasserreservoir auf der anderen Straßenseite …

				Das Reservoir.

				Sie sah Doug an. »Wissen Sie noch, ob Ihr Vater manchmal mit Ihnen beim Drachensteigen auf dem Cobbs Hill war, beim Wasserreservoir?«

				»Ja, ich denke schon …«, sagte Doug.

				»Was ist, Claire?« Nick legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Woran erinnern Sie sich?«

				»Mein Vater ist ebenfalls viel mit mir dort oben gewesen«, sagte sie und sah nur den Drachen an. »Dort habe ich dieses Ding gesehen. Und dort habe ich ihn gesehen.«

				»Lewis?«

				Sie wandte sich an Doug. »Waren Sie viel dort oben?«, fragte sie und fürchtete sich beinahe davor, die Antwort zu hören. »Auf dem Hügel?«

				»Nicht nur auf dem Hügel«, sagte Doug, »sondern überall im Park. Wir waren zu Picknicks am Lake Riley, sind durch den Washington Grove zu den alten Wassertürmen gewandert. Er liebte die Gegend …«

				Doug hielt inne, als ihm bewusst wurde, was er sagte. Was es bedeutete.

				Claire hielt sich an einer Kiste fest, die in der Nähe stand.

				»Ich glaube, ich weiß, wo er Amy begraben hat.«

				Unmittelbar westlich der Verwaltungszentrale der Monroe County Water Authority im Cobbs Hill Park und nur über deren Parkplatz und eine unbefestigte Straße hinter dem Hauptgebäude erreichbar, befindet sich eine große, auf drei Seiten von Bäumen umgebene Lichtung. Ende August, wenn das Laubwerk am dichtesten ist, sieht man die Lichtung nur von ebendieser unbefestigten Straße, die zu ihr führt.

				Genau hier saß Claire am nächsten Morgen neben Doug Lewis auf dem Rücksitz von Al Harts Wagen und beobachtete, wie Dutzende von Polizeifahrzeugen – Streifenwagen, Lkws und Busse voll Polizisten – eintrudelten. Es war kurz vor Sonnenaufgang, man hatte die frühe Morgenstunde gewählt, damit nicht die ganze Stadt – und vor allem nicht die Medien – Zeuge davon wurde, wie einer der meistbesuchten Parks in der Gegend von einer kleinen Armee der Polizei überrannt wurde.

				»Glauben Sie, sie schaffen es?«, fragte Doug.

				Claire zuckte mit den Achseln; sie war allerdings beeindruckt von dem Geschehen, das sich vor ihren Augen abspielte, hauptsächlich, weil es ihr Werk war. Sobald es hell genug war, würden Dutzende von Polizisten, die teilweise bis aus Buffalo und Syracuse kamen, den gesamten Park – alle fünfundvierzig Hektar – durchkämmen, um die sterblichen Reste ihrer Freundin Amy Danforth zu suchen. Claire saß in dem Wagen, starrte in die Dunkelheit hinaus und ließ Erinnerungsbruchstücke ihrer Zeit mit Amy vor ihrem geistigen Auge vorbeiziehen. Seilspringen, Umarmungen und ausgelassenes Lachen über einen Witz, an den sie sich nicht mehr erinnerte. Gemeinsames Malen. Amys Gesicht, als Lewis’ Wagen wegfuhr …

				Sie regte sich. Die Sonne spähte gerade über den Horizont. Ich muss eingedöst sein, dachte sie und setzte sich gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Hart und Nick auf den Wagen zukamen. Hart öffnete Claires Tür. »Es ist Zeit«, sagte er.

				Als sie und Doug ausstiegen, herrschte rege Betriebsamkeit. Züge wurden gebildet, und Captain Killian und sein Chef, der Leiter der Detectives, teilten jedem Zug einen bestimmten Abschnitt des Parks zu.

				»Wir durchsuchen nur die bewaldeten Bereiche«, erklärte Hart an Doug gewandt. »Ihr Vater mag sich hier wie in seiner Westentasche ausgekannt haben, aber er wird wohl nicht so überheblich gewesen sein, eine Leiche in dem offenen Gelände rund um das Reservoir oder auf einem der Softball-Felder zu verscharren.«

				Seine Bemerkung ließ Claire und Nick an einen anderen Mörder denken – an Todd Quimby –, der sehr wohl so arrogant gewesen war, eine Leiche auf einem Softball-Feld abzulegen. Das war erst Wochen her, dachte Claire, aber es kommt mir vor, als wären es Jahre.

				»Sehen Sie um die Wassertanks herum nach?«, fragte Claire.

				Hart lachte. »Ob Sie es glauben oder nicht, aber die sind zu einer großen Attraktion geworden.«

				»Aber sie wurden doch schon vor Jahren aufgegeben«, erinnerte sie sich.

				»Nicht von den Graffiti-Künstlern«, sagte Hart, »und den Leuten, die ihre Werke fotografieren. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.«

				Er führte sie nach Süden durch den Wald. Claire genoss den Spaziergang. Die Luft war noch kühl, der Geruch des taunassen Grases ließ Erinnerungen an jene herrlichen Tage wachwerden, wenn sie mit ihren Eltern wandern war. Als sie unter den Bäumen hervortraten, ragten die beiden ursprünglich himmelblauen Wassertürme vor ihnen auf, und sie sah, dass Hart recht gehabt hatte. Sie waren über und über von Graffiti bedeckt.

				»Die Leute kommen extra herauf, um das zu sehen?«, fragte Claire.

				»Und um neue Schmierereien anzubringen«, sagte Hart missbilligend. »Die Sprüher versammeln sich hier und bewundern gegenseitig ihre Werke, und niemand hält sie auf. Staatlich geförderten Vandalismus, nenne ich das.«

				»Lässt sich alles mit ein paar Hundert Liter Farbe beheben«, sagte Nick, der zu ihnen gestoßen war.

				»Die wir mit unseren Steuergeldern bezahlen«, erwiderte Hart.

				Claire hatte sich inzwischen ein Stück von den Männern entfernt und war um den größeren der beiden Tanks herumgegangen. Die meisten Graffiti waren das übliche fantasielose Zeug, Banden-Tags und Botschaften. Wundert mich, dass die Polizei das durchgehen lässt, dachte sie.

				Aber dann kam sie zu der Seite, die näher zu den Bäumen hin lag, und sah einige Werke, die sie überraschten. Bart Simpson auf einem Skateboard. Ein farbenfroheres Werk in Rot- und Orangetönen, das wie eine Spinne aussah, die sich in eine Art Symbol verwandelt hatte. Ein Auge der Vorsehung in einer Pyramide, das an das auf der Rückseite der Dollarnote erinnerte. Daneben ein schlecht ausgeführtes Horusauge, das ägyptische Symbol für Schutz, wie Claire wusste.

				Und dann blieb sie abrupt stehen. Sie ging ein paar Schritte zu dem Auge der Vorsehung zurück, weil sie glaubte, etwas gesehen zu haben, was sie irritierte. Und tatsächlich, sie hatte recht. Etwas stimmte nicht damit.

				Es war blutunterlaufen.

				Genau wie das Auge auf dem Drachen in Dougs Haus. Den Lewis damals, vor vielen Jahren, hatte steigen lassen.

				Claire sah genauer hin. Das Auge der Vorsehung war zusammen mit dem Horusauge verblasster als die übrigen Malereien auf dem Wassertank, als wären sie Jahre früher entstanden.

				Konnte es sein? War er so arrogant?

				Aufgeregt und erschrocken schaute Claire auf den Boden vor dem Tank. Das Gras war grün, die Erde eben. Selbst wenn sie die Stelle gefunden hatte, an der Lewis Amys Leiche vor Jahrzehnten vergraben hatte, würden die Elemente alle Spuren eines Aushubs längst beseitigt haben.

				Und dann fiel ihr Blick auf die Baumreihe, die nur wenige Meter entfernt war. Sie ging in gerader Linie von dem allsehenden Auge zu dem Wäldchen, drang ein Stück in es ein und blickte zurück.

				Das Auge sah sie genau an.

				Das Geräusch eines brechenden Zweigs ließ sie herumfahren. Nick schob einen Ast zur Seite und kam auf sie zu.

				»Sie dürfen nicht ständig einfach so verschwinden«, sagte er. »Was treiben Sie jetzt wieder?«

				»Sehen Sie mal«, sagte sie und zeigte auf das Auge der Vorsehung.

				Nick schaute. Dann sah er sie an und verstand.

				»Es kann nicht so einfach sein«, sagte er.

				Genau in diesem Augenblick kamen Hart und Doug in Sicht, die um den größeren Turm herumgegangen waren. »Wo seid ihr beide?«, rief Hart.

				»Hier drüben«, antwortete Nick und trat zwischen den Bäumen heraus. »Wir haben da möglicherweise etwas entdeckt.« Er ging zu ihnen. »Seht euch mal die Kunstwerke dort an«, sagte er und gestikulierte in Richtung des von Graffiti bedeckten Turms. »Kommt euch etwas davon bekannt vor?«

				»Sicher«, sagte Doug. »Dieses Auge.«

				»Ich wusste es«, sagte Claire und deutete zu dem Auge der Vorsehung. »Es ist genau wie das auf dem Drachen Ihres Vaters.«

				»Das meinte ich nicht«, sagte Doug und zeigte zu dem anderen Auge. »Das hier ist auf einem LP-Cover aus den Achtzigern.«

				»Auf einem LP-Cover?«, fragte Hart verwundert.

				»Ja. Mein Vater hat mich immer mit einem der Lieder in den Schlaf gesungen. Die Malerei war schon in meiner Kindheit an diesem Turm.«

				»Wovon handelte das Lied?«, fragte Claire.

				»Von einem Typen, der sich verirrt hat und träumt und nicht weiß, wohin er sich wenden soll, obwohl er die Antwort die ganze Zeit vor Augen hat«, sagte Doug.

				Claire sah Nick und Hart scharf an. Das war mehr, als sie ignorieren konnten. »Ich glaube, Ihr Vater versucht, uns etwas mitzuteilen«, sagte sie.

				»Ich hole die Kriminaltechniker«, sagte Hart und machte sich auf den Weg.

				»Hier herüber!«, rief der Mann von der Kriminaltechnik. Die Suche dauerte inzwischen zwei Stunden, und außer ein paar kleinen Tierkochen hatten sie nichts entdeckt. Bis jetzt.

				Hart und Nick liefen zu der Stelle, wo der Techniker mit seinem Bodenradar stehen geblieben war. Sie lag gut drei Meter innerhalb der Baumlinie – mit direktem Blick auf die Graffiti-Augen.

				»Was ist?«, fragte Nick. Der Techniker zeigte auf den Monitor seines Geräts.

				»Wenn mich nicht alles täuscht, dann sind das Menschenknochen«, sagte er.

				Sie blickten auf den Schirm. Die Umrisse eines menschlichen Schädels und mehrerer langer Knochen waren unverkennbar.

				»Wie tief in der Erde?«, fragte Nick.

				»Etwa eins zwanzig.«

				Hart sah sich um und fand rasch, wonach er suchte. Er hob einen langen Stock auf und stieß ihn in den Boden, um die Stelle zu markieren.

				»Holt die Leute von der Spurensicherung«, rief er an niemand Bestimmten gewandt. »Und sie sollen Schaufeln mitbringen.«

				Claire und Doug waren zum Aufmarschgebiet zurückgegangen, wo ein Lkw mit einer Feldküche für die an der Suche beteiligten Polizisten bereitstand. Sie wollten sich soeben mit ihren Sandwichs an einen der eilig aufgestellten Klapptische setzen, als ein dunkelblauer Transporter an ihnen vorbeirauschte und in die unbefestigte Straße zu den Wassertanks einbog.

				»Was ist denn jetzt los?«, fragte Doug, bemüht den aufgewirbelten Staub nicht einzuatmen.

				Claire sah von ihrem Essen auf und erkannte gerade noch die Aufschrift am Heck des Fahrzeugs.

				»Das ist die Gerichtsmedizin«, sagte sie und machte sich bereits auf den Weg. »Wenn sie die geholt haben, dann …«

				Sie beendete ihren Gedanken nicht, sondern begann zu laufen. Doug heftete sich an ihre Fersen, als sie im Dickicht verschwand.

				Es dauerte nur wenige Minuten, bis die beiden, atemlos und nass geschwitzt in der sommerlichen Schwüle, die Wasserbehälter erreichten. Claire vergaß nicht, auf ihrem Handy nach der Uhrzeit zu sehen. Es war kurz vor zehn am Vormittag.

				»Da«, sagte Doug.

				Claire sah das gelbe Absperrband zwischen den Bäumen. Innerhalb des abgesperrten Bereichs gruben drei Kriminaltechniker vorsichtig mit Schaufeln an der zuvor von Hart markierten Stelle. Der Detective stand wartend daneben.

				»So«, sagte einer der Techniker. »Jetzt kann fotografiert werden.«

				Ein Kollege von ihm, der eine Nikkon um den Hals hängen hatte, begann, Bilder zu machen.

				»Okay, Leute«, wandte sich der erste Techniker an die Gruppe. »Von hier an tragen wir die Erde mit der Hand ab.«

				»Warum haben Sie mich nicht gerufen?«, fragte Claire Nick, als sie mit Doug die Absperrung erreichte.

				»Ich war mir nicht sicher, ob Sie das sehen wollen«, antwortete er.

				Er versucht, rücksichtsvoll zu sein, dachte Claire, und ihr Zorn verrauchte ein wenig.

				»Danke«, sagte sie. »Aber es wird schon gehen.«

				»Sie haben Reste von etwas gefunden, das nach einem Plastikmüllsack aussieht«, informierte sie Nick. »Einer dieser großen, festen, die man für Laub nimmt.«

				»Knochen!«, rief der erste Kriminaltechniker. »Wir haben Knochen.«

				Hart wandte sich an einen uniformierten Beamten der Polizei von Rochester. »Holen Sie den Gerichtsmediziner.«

				Er fing Claires Blick auf.

				»Wie lange wird es dauern, bis wir Bescheid wissen?«, fragte sie.

				»Das Heimatschutzministerium hilft uns«, sagte Nick. »Sie verfügen über eine neue Technik, mit deren Hilfe sie in etwa einer Stunde vorläufige DNA-Ergebnisse vorliegen haben. Es ist noch in der Testphase, aber eins der biotechnischen Labors in der Stadt kann es durchführen und hat die Genehmigung dazu bekommen. Die DNA aus den Knochen wird natürlich auch noch auf die herkömmliche Weise untersucht. Aber sie muss es sein, Claire. Es muss Amy sein.«

				Die Erkenntnis war zu viel für Doug. Er wandte sich ab und entfernte sich. Claire sah Nick an, dann ging sie ihrem neu gewonnenen Freund hinterher.

				»Was ist?«, fragte sie, als sie ihn eingeholt hatte.

				Als er sich zu ihr umdrehte, hatte er Tränen in den Augen.

				»Es tut mir leid. Es tut mir so leid …«

				Er wandte sich ab, weil er nicht wollte, dass sie ihn weinen sah.

				»Ohne Sie wären wir jetzt nicht hier«, sagte sie. »Sie müssen sich für nichts schämen. Und niemand muss erfahren, dass er Ihr Vater war.«

				Doug bemühte sich, die Tränen zurückzuhalten. Aus dem Nichts tauchte Nick auf und legte den Arm um ihn. »Kommen Sie, mein Freund«, sagte er. »Ich bringe Sie hier weg, wenn Sie wollen. Bevor die Nachrichtensender da sind.«

				Der Sohn des Serienmörders schüttelte den Kopf.

				»Nein«, sagte er mit plötzlicher Entschlossenheit. »Ich muss mich dem stellen. Bevor mich seine Taten ebenfalls umbringen.«

				Nick sah ihn mit neuem Respekt an. »Vielleicht setzen Sie sich dann besser ein paar Minuten in den Schatten«, sagte er.

				»Ja«, erwiderte Doug. »Das mache ich.«

				Er sah Claire und Nick voll Dankbarkeit an. Dann machte er kehrt und ging zur Baumreihe.

				Während er sich unter eine hohe Eiche setzte, sagte Nick: »Ich habe mich geirrt, was euch Psychiater angeht.« Claire brachte ein kleines Lächeln zustande. Sie war gerührt, wie weit sie seit ihrer ersten Begegnung gekommen waren. »Sie wissen, dass man Sie hier als Heldin bezeichnet, oder?«

				»Ich will keine Heldin sein«, sagte sie und blickte wieder in Richtung Fundort. Zwischen zwei Gestalten sah sie, wie der Gerichtsmediziner einen von Erde bedeckten Gegenstand aus dem Loch hob.

				Claire erkannte, dass es ein Schädel war.

				Amys Schädel.

				Und urplötzlich überkam es sie. Tränen begannen zu fließen, doch es waren Tränen der Befriedigung.

				»Ich will keine Heldin sein«, sagte sie noch einmal mit brüchiger Stimme zu Nick. »Ich wollte nur, dass sie ein anständiges Begräbnis bekommt. Ich wollte sie zu ihren Eltern nach Hause bringen.«

				»Sie haben einen Abschluss gesucht«, sagte Nick. »Und den haben Sie bekommen.«

				»Sind Sie fertig?«, rief Claire. »Wir müssen los, sonst kommen Sie zu spät.«

				Sie saß mit den Wagenschlüsseln in der Hand am Esszimmertisch im Haus ihrer Eltern und wartete darauf, dass Nick nach unten kam, damit sie ihn zum Flughafen fahren konnte. Während sie wartete, blätterte sie die Abschriften von Peter Lewis’ Prozess durch, die Doug ihr gegeben hatte.

				»Komme sofort«, war Nicks Stimme gedämpft aus dem Obergeschoss zu vernehmen.

				Fünf Tage waren vergangen, seit man Amys Leiche gefunden und eindeutig identifiziert hatte. Claire empfand eine völlig unbekannte Erleichterung. Der kleine bohrende Schmerz in der Magengrube, mit dem sie jeden Morgen aufgewacht war, war verschwunden.

				Der Rest der Woche war mit offiziellen Aussagen und Interviews für die Medien gefüllt gewesen. Was die Polizei anging, hatte ihnen Claire die Lösung in einem der längsten und aussichtslosesten Fälle von verschwundenen Kindern in Rochester geliefert.

				Unmittelbar nach Bestätigung der DNA-Ergebnisse begleitete Claire Hart, als dieser Amys Eltern in Kenntnis setzte. Sie wussten im selben Moment, in dem sie Claire vor ihrer Tür sahen, dass sie endlich Frieden finden würden. Amys Mutter schloss sie zärtlich in die Arme und strich ihr über das Haar, als wäre sie mit dem Kind wiedervereint, das sie verloren hatte. Claire erzählte ihnen, dass man Amys sterbliche Reste gefunden hatte und der für die Tat verantwortliche Mann eine lebenslängliche Gefängnisstrafe verbüßte. Und auf ihre Bitte hin sprach Claire bei Amys Begräbnis. Für sie war der Abschluss vollkommen.

				All das wurde jedoch begleitet von ernüchternden Nachrichten. Die DNA-Probe von Doug Lewis sowie die Probe von Peter Lewis, die sich unter Claires Fingernägeln fand, nachdem sie ihn im Gesicht gekratzt hatte, ergab Treffer in mehreren ungelösten Morden an jungen Mädchen im ganzen Land: Phoenix, San Francisco und New Orleans. Und die Liste würde sicher noch länger werden. Haftbefehle gegen Peter Lewis wurden erlassen, und die Gouverneure von Arizona, Kalifornien und Louisiana verlangten, dass das Justizministerium die Auslieferung des älteren Lewis an die Vereinigten Staaten betrieb, damit man ihn vor Gericht stellen konnte.

				Kanada verweigerte eine Zusammenarbeit. Das lag jedoch nicht an der Abmachung, mit der Lewis gegenüber Claire geprahlt hatte, sondern daran, dass das kanadische Recht eine Auslieferung an Gerichtsbarkeiten verbot, in denen dem Beschuldigten die Todesstrafe drohte. Und in den Bundesstaaten Arizona, Kalifornien und Louisiana wurde sie jeweils aktuell vollzogen.

				In dem Wissen, dass sich Lewis wahrscheinlich nie der Gerechtigkeit in den USA stellen musste, dachte Claire, das Mindeste, was sie tun konnte, war, nach weiteren Opfern von ihm zu suchen. Deshalb ging sie Hunderte Seiten Prozessprotokolle aus Doug Lewis’ Keller durch, um nach Hinweisen Ausschau zu halten, die zur Entdeckung weiterer Leichen führen konnten.

				Als sie Nick die Treppe herunterkommen hörte, war sie jedoch allmählich zu dem Schluss gekommen, dass das ganze Verfahren kaum mehr als eine Formalität war.

				»Und – schon etwas gefunden?«, fragte Nick und stellte seinen kleinen Koffer ab, als er ins Wohnzimmer kam.

				»Schön wär’s«, antwortete Claire, ohne die Augen von der eben vor ihr liegenden Seite zu nehmen. »Alles nur ein Haufen Juristengewäsch. Die Verteidigung plädiert auf schuldunfähig wegen Geisteskrankheit, und die Staatsanwaltschaft ruft dazu gerade ihren …«

				»Ihren wen oder was?«, fragte Nick.

				Aber er bekam keine Antwort. Er sah Claire an, die wie unter Schock auf das Papier vor ihr starrte.

				»Was ist? Stimmt etwas nicht?«, fragte er beunruhigt.

				»Hier, sehen Sie sich das an«, brachte Claire heraus, »und sagen Sie mir, dass ich nicht halluziniere.«

				Nick eilte zu ihr an den Tisch und setzte seine Lesebrille auf. Sie zeigte. Er las.

				Seine Augen weiteten sich. »O mein Gott«, war alles, was ihm einfiel.

				Nick hatte soeben den Namen des Psychiaters gelesen, der im Auftrag der Staatsanwaltschaft bezeugte, dass Peter Lewis nicht geisteskrank war und in dem kanadischen Mordfall vor Gericht gestellt werden durfte.

				Dr. Paul Curtin.

			

		

	
		
			
				

				25

				Claire saß am Fenster des Airbus A320 und sah auf die dünnen Wolkenschleier direkt unter ihnen hinab. Sie sehen aus wie Spinnweben, dachte sie. Ganz wie das Spinnennetz, zu dem die Geschichte ihrer besten Freundin Amy Danforth geworden war. Und in der Mitte des Netzes saß ihr Mentor, Dr. Paul Curtin.

				Claire wusste jetzt, dass Curtins Gutachten Peter Lewis lebenslänglich in ein kanadisches Gefängnis gebracht hatte. Peter Lewis, der die Vergewaltigung und Ermordung eines kleinen Mädchens im Jahr 1994 gestanden hatte. Peter Lewis alias Mr. Winslow, der 1989 Amy getötet hatte. Und deshalb saß sie nun auf dem kurzen Flug nach New York neben Nick: Um Curtin nach dieser merkwürdigen Wendung der Ereignisse zu fragen. Ein Telefonanruf hätte nicht genügt. Sie musste ihm ins Gesicht sehen, wenn sie ihn mit diesem bizarren Zufall konfrontierte.

				Denn das ist es letztendlich wohl, oder? Ein bizarrer Zufall?

				Claires Verstand spielte Tauziehen bei der Suche nach einer Erklärung: Wie war Curtin in all das verwickelt? Sie bemerkte, dass die Wolken unter ihr die Form von Gesichtern angenommen hatten. Amy mit ihren Zöpfen. Lewis mit seinem schiefen Lächeln. Ian, dessen entwaffnendes Lächeln sie so schmerzhaft vermisste. Quimby. Wütend.

				Die Wolken verschwanden und machten endlos blauem Himmel Platz. »Hallo, Claire … Claire?« Nick versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen.

				Claire drehte den Kopf zu ihm. »Was ist?«, fragte sie mit ausdruckslosem Gesicht.

				»Sie schauen seit dem Start aus diesem Fenster.«

				Sie stieß einen tiefen, stillen Seufzer aus. »Es ist ein Zufall, nicht wahr, Nick?«, fragte sie unsicher.

				»Es muss einer sein«, antwortete Nick. »Wenn Sie als Staatsanwalt ein Ungeheuer wie Peter Lewis anklagten, würden Sie nicht auch den besten Psychiater verpflichten, den Sie bekommen können?«

				»Vermutlich haben Sie recht«, sagte Claire und klang erleichtert, auch wenn sie sich alles andere als erleichtert fühlte. »Er hat in Hunderten von Mordfällen ausgesagt.«

				Nick sah sie vielsagend an. In den Wochen ihrer Zusammenarbeit hatte er die Zeichen zu erkennen gelernt, wenn Claires Worte nicht mit dem übereinstimmten, was sie dachte und fühlte. Ihre Wangen röteten sich dann, und sie kniff die Augen zusammen.

				»Überlegen Sie doch mal«, versuchte er, sie zu beruhigen. »Wie könnte Curtin durch Lewis von Ihnen gewusst haben? Ihr Name taucht in der Prozessabschrift nicht auf.«

				Claire lächelte ihn an. Er kennt mich zu gut.

				»Wenn es Ihnen leichter fällt, kann ich Sie zu ihm begleiten«, bot Nick an.

				»Das würde es zu offiziell aussehen lassen. Als ob wir ihn irgendwie verdächtigen würden.«

				»Sie haben ihn ja tatsächlich irgendwie im Verdacht«, sagte Nick und beugte sich zu ihr. Ihre Gesichter berührten sich beinahe.

				»Nicht unbedingt. Ich will nur seine Reaktion sehen.«

				Nick lächelte. »Dann werden Sie ihn also anrufen und einen Termin vereinbaren?«

				»Nein«, sagte Claire. »Ich denke, ich werde ihn überraschen.«

				»Und sofort danach rufen Sie mich an«, sagte Nick in einem Tonfall, der ihr verriet, dass sie keine Wahl hatte.

				Claire nickte. Wir ziehen das gemeinsam durch, dachte sie.

				Claire betrat das Manhattan City Hospital in den Jeans und dem hellblauen Top, das sie auf dem Flug getragen hatte. Sie hatte es so eilig, in Curtins Büro zu kommen, dass sie sich nicht die Zeit genommen hatte, sich umzuziehen, und sie war so überstürzt von Rochester aufgebrochen, dass sie noch gar nicht darüber nachgedacht hatte, wo sie in der Stadt wohnen wollte.

				Sie marschierte in Richtung Psychiatrische Abteilung und sah auf die Uhr. Es war 16.27 Uhr. Als sie aufblickte, sah sie einen der Stipendiaten weiter vorn im Flur, der etwas auf ein Krankenblatt schrieb. Er beendet wohl gerade seine Visite, dachte sie. Und das bedeutete, Curtin würde bald in sein Büro zurückkehren.

				Claire wich einem weiteren Kollegen aus, indem sie in einen anderen Flur abbog. Sie wusste, ihre Rolle bei der Aufklärung von Amys Tod war von den New Yorker Medien ausführlich gewürdigt worden, und sie fühlte sich stundenlangen Fragen nicht gewachsen. Sie konnte es ihren Kollegen allerdings kaum verübeln. Eine der ihren hatte jetzt nicht nur einen, sondern gleich zwei Serienmörder in wenigen Wochen dingfest gemacht. Wenn sie schon eine kleine Berühmtheit geworden war, weil sie dem Morden Todd Quimbys ein Ende gesetzt hatte, musste der Fall Lewis sie in den Augen ihrer Kollegen ohne Frage zum Rockstar machen.

				Sie konnte sich vorstellen, was man sie fragen würde: Wie war es, den Mann zu befragen, der dich beinahe umgebracht hätte? Hattest du Angst? Hast du dich wie ein Opfer gefühlt? Oder ist es dir gelungen, eine professionelle Distanz zu wahren?

				Claire fand sich im Flur zu Curtins Büro wieder. Sie war völlig in Gedanken gewesen, und doch war sie wie durch einen Magneten zum richtigen Ort gezogen worden. Sie drückte die Türklinke und fragte sich, warum sie glaubte, das tun zu müssen, was sie hier tat. Wonach suche ich in Wirklichkeit?

				Curtins Assistentin Bonnie saß an ihrem Rechner und blickte auf den Schirm, verdattert wie immer, wenn sie die Tür aufgehen hörte. Sie schaute auf und stutzte, als sie Claire hereinkommen sah.

				»Sie? Sie sind schon wieder zurück?«, fragte Bonnie in ihrem schweren Brooklyn-Akzent und diesem stets fordernden Ton, bei dem sich Claire immer unter Druck fühlte.

				»Ja, aber nur für heute. Ist Dr. Curtin zu sprechen?«

				»Tut mir leid, Schätzchen«, antwortete Bonnie und klang etwas milder gestimmt. »Er liegt seit Dienstag letzter Woche mit einer Grippe flach, und sein Terminkalender ist ein einziges Chaos.« Sie deutete auf den Computermonitor. »Ich sage gerade alle seine Termine für den Rest der Woche ab.«

				Claire war schockiert. Zu Curtins eher ärgerlichen Zügen gehörte sein Prahlen, dass er noch nie einen Tag wegen Krankheit gefehlt hatte, was die wenigsten seiner Stipendiaten von sich behaupten konnten. Der Mann machte Triathlon und war blendend in Form. Die Möglichkeit, er könnte krankheitshalber nicht im Dienst sein, war ihr nicht einmal in den Sinn gekommen.

				»Oh«, war alles, was Claire sagen konnte.

				Bonnie sah sie mitleidig an. »Sie sind hoffentlich nicht den ganzen Weg von Rochester hierhergekommen, um ihn zu überraschen.«

				»Nein«, log Claire. »Ich war sowieso gerade in der Stadt und dachte, ich schaue mal vorbei.«

				»Wissen Sie«, sagte Bonnie und lächelte durchtrieben, »wir haben alle mitbekommen, was Sie da oben geschafft haben. Mit diesem anderen Mörder und so. Verraten Sie nicht, dass ich es Ihnen gesagt habe, aber der Doktor war wirklich beeindruckt, als er davon gehört hat.«

				Ihre Worte überraschten Claire. Vielleicht gab es eine Seite an Curtin, die sie nicht gesehen hatte – oder die er absichtlich vor seinen Studenten verbarg.

				»Zu schade, dass er nicht hier ist, um es Ihnen selbst zu sagen«, fuhr Bonnie fort. »Timing ist eben alles.«

				Claire musste unwillkürlich lächeln. »Wem sagen Sie das. Glauben Sie, es besteht die Möglichkeit, dass er diese Woche noch kommt?«

				»Ich habe vor einer Stunde mit ihm telefoniert, und er klingt immer noch wie der wandelnde Tod«, sagte Bonnie. »Aber ich trage Sie für nächste Woche ein, wenn Sie dann wiederkommen können.«

				»Mal sehen, ob ich mich so lange in der Stadt herumtreibe. Danke, Bonnie«, sagte Claire und wandte sich zum Gehen.

				»Halt, nicht so schnell«, rief Bonnie und veranlasste sie, sich umzudrehen. »Sie haben mir nie eine Nachsendeadresse hinterlassen.« Sie schwankte, als sie aufstand, als hätte sie zu viel Zeit ihres Lebens im Sitzen verbracht, und fischte ein paar Briefe und ein größeres Päckchen vom Aktenschrank. »Hier sind ein paar Sachen für Sie gekommen, seit Sie … Urlaub haben.«

				Sie gab den Stapel Claire, die einen Blick auf das Päckchen warf. Der Absender stach ihr sofort ins Auge – ein Postfach in Bedford, New York.

				Bedford. Tammy Sorensons Eltern wohnen in Bedford.

				Und dann begriff sie.

				Tammys ärztliche Unterlagen. Ihre Mutter wollte sie Claire schicken.

				Sie war sofort wieder aufgeregt, ließ sich aber nichts anmerken.

				»Okay«, sagte sie, »ich denke, ich bleibe übers Wochenende in der Stadt, damit ich ihn treffen kann. Wie wäre es mit nächstem Montag?«

				»Tja, heute ist Mittwoch, ich kann mir nicht vorstellen, dass er dann immer noch krank ist«, sagte Bonnie und tippte in ihren Computer. »Montag, 10.00 Uhr also.«

				»Bis dann«, sagte Claire. »Und danke. Auch für die Post.«

				Die kleine Suite im New Amsterdam Hotel hatte eine Teeküche und ein angenehmes kleines Wohnzimmer, und vor allem war sie sauber. Claire hatte die Wohnung, die sie sich mit Ian geteilt hatte, aufgegeben, als sie die Stadt verließ, da sie wusste, sie würde sie nach dem Schrecken, den sie dort erlebt hatte, nie wieder betreten können. Das Hotelzimmer hatte sie nach Verlassen des Krankenhauses im Handumdrehen gefunden und es sich gemütlich gemacht. Während sie jetzt ihre Post durchging, aß sie eine Scheibe Buttertoast und dachte an Ian. Er hatte ihr jeden Morgen Toast gemacht. Es war ihr Lieblingsessen; sie mochte den Duft und das Knusprige, und es weckte angenehme Erinnerungen, da sie es jetzt genoss.

				In der Post war nichts von Interesse, nur Ankündigungen längst verstrichener Ereignisse und die üblichen Wurfsendungen von Pharma-Unternehmen, die mit ihren neuesten Pillen hausieren gingen. Claire warf die zahllosen Kuverts und Karten weg, nachdem sie sie entzweigerissen hatte, damit sie aus dem Weg waren, bevor sie das aufmachte, was sie sich wirklich ansehen wollte: Tammy Sorensons Krankenakte.

				Fast hätte sie über sich selbst gelacht. Bei allem, was vorgefallen war, von dem Anschlag auf ihr Leben, über die Ermordung Ians und den Tod Quimbys bis zu der Suche nach Amy, hatte sie vergessen, dass sie Tammys Mutter um die Unterlagen vom Internisten ihrer Tochter gebeten hatte. Selbst jetzt noch machte dieses medizinische Rätsel sie neugierig. Wie hatte diese Frau ein aktives, vielleicht sogar überaktives Sexualleben aufrechterhalten können, wenn sie an Lymphdrüsenkrebs starb?

				Aber wenn sie gehofft hatte, Antworten auf ihre Fragen in der Akte zu finden, wurde sie nicht nur bitter enttäuscht, sondern sogar geschockt – nicht durch das, was in den Unterlagen war, sondern durch das, was nicht da war. Tammys ärztliche Aufzeichnungen förderten nichts Ungewöhnliches zutage, nur regelmäßige Checks ohne größere Krankheiten. Claire blätterte zum Ende der Akte und stellte fest, dass Tammys letzter Arztbesuch wegen ihres Heuschnupfens gewesen war, drei Monate, bevor sie starb. Von einem Lymphom war keine Rede. Und der Arzt, der zwei Monate vor ihrem Tod die Untersuchung für die Versicherung durchgeführt hatte, hatte ebenfalls nichts gefunden und ihr einen einwandfreien Gesundheitszustand bescheinigt.

				Sie konnte es nicht glauben. Jede ärztliche Untersuchung einer Person, die dem Krebstod so nahe war, musste vergrößerte und harte Lymphknoten offenbaren. Wie konnte Tammys Arzt eine so ernste Erkrankung nicht entdecken, oder wenn er sie entdeckt hatte, nichts davon erwähnen? Es gab nur eine Erklärung: Er hatte nichts davon gewusst.

				Und das konnte nur bedeuten, dass jemand anderer sie behandelt hatte. Aber warum hatte man ihren ungewöhnlich virulenten Tumor nicht dem Tumor Registry gemeldet?

				Sie blätterte die Akte noch einmal durch, um sich zu vergewissern, dass sie nichts übersehen hatte. Frustriert schlug sie die Mappe ein wenig zu hart zu, und ein paar Papiere fielen heraus. Sie bückte sich, um sie aufzuheben, und erst jetzt sah sie, was sie zuvor nicht gesehen hatte: eine Telefonnachricht, die mit einer Büroklammer unten an ein anderes Blatt Papier geheftet war und auf zwei Wochen vor Tammys Tod datiert war. Sie lautete schlicht: Rufen Sie Dr. Charles Sedgwick an, mit einer Nummer darunter.

				Claire griff zu ihrem Handy und tippte die Nummer ein.

				»Hier ist der Anschluss der Firma Biopharix«, meldete sich eine Computerstimme. »Sie rufen außerhalb unserer Geschäftszeiten an. Unsere Geschäftszeiten sind …«

				Claire legte verblüfft auf. Biopharix. Das ist dort, wo Tammy gearbeitet hat, dachte sie. Das ist wohl kaum ein Zufall.

				Sie zog ihr iPad hervor und googelte Biopharix und Charles Sedgwick. Eine lange Liste mit Treffern erschien auf dem Schirm.

				Sie öffnete den ersten. Sedgwicks offizielle Biografie auf der Website seines Unternehmens. Seine Referenzen sind ja gigantisch, dachte sie beim Lesen. Sedgwick war ein bekannter Forscher in Molekulargenetik mit zwei Doktortiteln aus Yale. Er hatte zusätzlich zu seiner Tätigkeit als CEO von Biopharix eine beeindruckende Liste von Arbeiten über Onkogene vorgelegt – die Gene in menschlichen Zellen, die mutiert Krebs erzeugen können.

				Er verfügt über die nötige Qualifikation, dachte Claire. Er muss Tammy behandelt haben. Vielleicht mit einem experimentellen Medikament. 

				Sie wusste, es war nicht ungewöhnlich, dass sich verzweifelt kranke Patienten an Forscher als letzten Hoffnungsstrahl wandten. Und wenn die Patienten bestimmte Kriterien erfüllten, konnten sie kostenlos ein Medikament in der Erprobungsphase erhalten. Diese Phase-II-Medikamententests lieferten den Forschern Daten, die sie brauchten, um die Wirksamkeit ihres neuen Mittels sowie etwaige Nebenwirkungen einschätzen zu können, und sie schenkten vielen todkranken Patienten zusätzliche Monate, wenn nicht gar Jahre.

				Tammy Sorenson wäre eine naheliegende Kandidatin für eine Phase-II-Studie bei Biopharix gewesen. Sie arbeitete dort und hatte Zugang zu den neuesten und vielversprechendsten medikamentösen Behandlungsmethoden.

				Claire griff zum Handy und wählte die Nummer, die sie inzwischen auswendig konnte.

				»Hallo«, meldete sich Nick umgehend. »Wieso zum Teufel hat es so lange gedauert bis zu Ihrem Anruf?«

				»Ich habe Curtin nicht gesehen«, sagte sie, ohne ihn auch nur zu begrüßen. »Er hat Grippe. Aber ich habe etwas sehr Interessantes entdeckt, und ich brauche Ihre Hilfe.«

				Der moderne Glaskasten, der Biopharix beherbergte, stand funkelnd in der Morgensonne am Nordende eines Landvorsprungs am Hudson River in Cold Spring, rund neunzig Kilometer nördlich von Manhattan. Gegen die Einwände von so gut wie allen Leuten hatte man das nicht in die Landschaft passende Gebäude auf vormals offenem Parkgelände errichtet, mit dem Segen örtlicher Politiker, die der Versuchung eines solchen Hightech-Unternehmens, das viel Steuern einbringen würde, nicht widerstehen konnten.

				Nick und Claire wurden durch den gläsernen Korridor geleitet, der ihnen einen herrlichen Blick auf das Tal des Hudson und die Militärakademie West Point bot, die leicht südlich auf der anderen Flussseite lag. Unter sich sahen sie durch den gläsernen Boden einen Bach fließen, der in den Fluss mündete. Kobaltblaue Stahlseile hielten die Passage in der Schwebe, sodass die beiden das Gefühl hatten, durch die Luft zu gehen.

				Als sie sich Sedgwicks Büro näherten, das in der Mitte der Einrichtung lag, bemerkte Claire eine Reihe ähnlicher Glasröhren, die von den ebenfalls im Zentrum des Komplexes gelegenen Laboren ausstrahlten, und sie fühlte sich wie im Fangarm eines riesigen Kraken.

				Sie kamen zum Bürotrakt, wo Sedgwick vor seiner Tür wartete. Er war gepflegt, durchschnittlich groß und hatte schütteres Haar, das er vorn durch offensichtliche Transplantate zu korrigieren versuchte, die jedoch zu große Lücken aufwiesen. Wenn er schon so reich und eitel ist, dachte Claire, hätte er sich wirklich etwas Besseres machen lassen können.

				Sedgwick schüttelte ihnen mit kräftigem Druck die Hände. »Was führt die New Yorker Polizei bis zu uns herauf?«, fragte er Nick und lächelte freundlich.

				»Wir sind an einer Ihrer Angestellten interessiert«, antwortete Nick mit demselben freundlichen Lächeln.

				Sedgwicks Lächeln verblasste. »Sie meinen Tammy Sorenson. Eine schreckliche Tragödie.«

				»Sprechen Sie von ihrer Ermordung oder von ihrer Krankheit?«, fragte Claire.

				»Welche Krankheit?«, erwiderte Sedgwick, und ein Ausdruck von Verwunderung huschte über sein Gesicht. »Ich dachte, Sie haben ihren Mörder gefasst. War sie auch krank?«

				»Todkrank«, sagte Claire. »Sie wäre auch gestorben, wenn man sie nicht ermordet hätte.«

				Claire und Nick beobachteten aufmerksam Sedgwicks Reaktion. Er trat einen Schritt zurück, als versuchte er, sich von einer schlechten Nachricht zu distanzieren.

				»Das wusste ich nicht«, sagte er. »Warum hat sie mir nichts gesagt?«

				»Sie hatten also keine Ahnung, dass Tammy im Begriff war, an Lymphdrüsenkrebs zu sterben?«, hakte Claire nach.

				»Nein. Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich dafür gesorgt, dass sie die beste Behandlung bekommt. Aber es erklärt einige Dinge.«

				»Zum Beispiel?«, fragte Nick.

				»Warum sie eines Tages nicht mehr zur Arbeit kam, ohne irgendwem etwas zu sagen. Ich habe versucht, sie zu erreichen – sie hat in meinem Labor gearbeitet, und wir hatten ein enges Verhältnis.«

				»Wie eng?«, fragte Nick bewusst mehrdeutig. »Soviel ich weiß, hatte sie eine Reihe von Männerbekanntschaften.«

				»Unsere Beziehung war rein beruflicher Natur«, sagte Sedgwick rundheraus. »Ich habe mir Sorgen um sie gemacht. Als ich ihre Eltern anrief, sagten diese, sie sei im Urlaub. Aber sie hatte ihren gesamten Jahresurlaub bereits verbraucht, deshalb verstand ich es nicht.«

				»Warum haben Sie die Polizei nicht angerufen?«, versuchte Claire, ihn in die Falle zu locken.

				»Das habe ich. Sie sagten, wenn ihre Eltern bestätigten, dass sie im Urlaub sei, würde sie nicht als vermisst gelten. Deshalb habe ich mir Name und Nummer ihres Internisten aus ihrer Personalakte gesucht, um mich zu überzeugen, dass sie nicht irgendwo im Krankenhaus lag.«

				Das erklärt die Telefonnachricht in ihrer Krankenakte, dachte Claire.

				»Hat er Sie zurückgerufen?«, fragte Nick.

				»Nein. Wir wussten nicht, was mit ihr passiert war, bis jemand aus Ihrer Dienststelle in unserer Personalverwaltung angerufen hat … So, und wenn Sie sonst nichts mehr brauchen …«, sagte Sedgwick. »Ich habe wahnsinnig viel zu tun heute.«

				»Eins noch«, sagte Nick. »Betreiben Sie selbst noch Forschung?«

				»Ich überwache unsere gesamte Forschung hier«, antwortete Sedgwick ungeduldig. »Aber wenn Sie meinen, ob ich selbst noch im Labor arbeite, nein, dafür habe ich keine Zeit mehr.« Er öffnete die Tür zu seinem Büro. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich muss gehen. Bitte zögern Sie nicht anzurufen, wenn Sie noch etwas brauchen.«

				»Danke für Ihre Zeit, Doktor«, sagte Claire, während Sedgwick bereits in seinem Büro verschwand und die beiden allein in dem geräumigen Flur stehen ließ.

				»Er lügt«, sagte Nick.

				»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Claire verwundert.

				»Der Mistkerl hat nach Bittermandeln gerochen. Genau wie die Frauen, die Quimby ermordet hat.«

				»O Gott«, sagte Claire. »In was um alles in der Welt sind wir hier geraten?«

			

		

	
		
			
				

				26

				Tony Savarese blickte von seinem Schreibtisch auf, als Nick in den Dienstraum gestürmt kam, wo er seit einer Woche nicht gewesen war. »Hey, Mann«, brüllte er, »schön, dich wiederzusehen.«

				»Dich auch«, erwiderte Nick knapp auf dem Weg zu seinem Schreibtisch, wo sich immer noch das Material aus der Quimby-Ermittlung türmte. Der Tisch war genauso, wie er ihn verlassen hatte: sieben dicke, farbige Akten erwarteten ihn, und jede stand für einen Mord, den Quimby begangen hatte.

				Dachte er jedenfalls. Bis heute Morgen.

				Er setzte sich und begann schnell, aber sorgfältig Papiere in die Akten zurückzustecken, in die sie gehörten. Danach würde er die Akten dann einsammeln und im Kofferraum seines Wagens verstauen. Falls ihn jemand fragte, würde er sagen, dass er sie zu dem riesigen Beweismittellager des NYPD draußen in Queens brachte. Dort gehörten sie doch hin. Die Fälle waren schließlich abgeschlossen, oder?

				Nein, verdammt. Nicht mehr.

				Nick hatte nicht die Absicht, die Akten nach Queens zu bringen. Sondern direkt in Claire Waters’ Hotelzimmer. Theoretisch würde er damit eine Straftat begehen – Diebstahl offizieller polizeilicher Dokumente und Beweismittel.

				Er dachte über die Ironie des Ganzen nach. Fast ein Jahr lang hatte man ihn verdächtigt, seine Frau getötet zu haben, ein Verbrechen, das er nicht begangen hatte. Jetzt brach er im Dienste der Wahrheit wissentlich das Gesetz und gefährdete damit seine Karriere – die ohnedies bald vorbei sein würde, wenn Dr. Mangone seine Drohung wahr machte.

				Nick schaute auf die sieben Akten ausgelöschter Leben und fügte dem Stapel die achte Akte für Quimby hinzu. Er war so in Gedanken versunken, dass er die Gestalt nicht bemerkte, die sich seinem Schreibtisch näherte.

				»Schön, dass Sie sich blicken lassen«, sagte Lieutenant Wilkes.

				Nick schaute auf und sah seinen Boss vor sich stehen. In voller Paradeuniform – einem leuchtend blauen Anzug mit Messingknöpfen, Goldtroddeln und Medaillen über der Brust, die von Wilkes lobenden Erwähnungen kündeten.

				»Großes Treffen mit dem Oberboss in der Zentrale?«

				»Hören Sie Ihre Mailbox nicht ab?«, fragte Wilkes gereizter als sonst.

				Nick schaute auf sein Handy. Vier neue Nachrichten. »Entschuldigung«, sagte er.

				»Ich habe es auch bei Ihnen zu Hause versucht«, sagte der Lieutenant. »Wissen Sie, was Ihre Mutter gesagt hat? Dass Sie nicht in der Stadt sind, weil Sie an irgendeinem Fall arbeiten. Das treiben Sie also in Ihrem Urlaub?«

				Verdammt, dachte Nick. Er hatte seiner Mutter ehrlicherweise erzählt, dass er einem Freund im Norden des Staats helfen wollte.

				»Ich habe nur einem Freund geholfen, Lou«, spielte Nick die Angelegenheit herunter. »Ich habe meinen Namen aus der Sache herausgehalten, deshalb wird niemand Fragen stellen.«

				Tatsächlich war es ihm gelungen, jede Erwähnung seines Namens im Zusammenhang mit der Suche nach Amy Danforth in den Medien zu umgehen und das gesamte Verdienst Claire zuzuschreiben. Al Hart war bei diesem Bemühen sein Partner gewesen, da er wusste, dass Nick absolut kein Aufsehen für etwas gebrauchen konnte, was er theoretisch nicht einmal in seiner Freizeit tun durfte.

				»Solange es nicht auf mich zurückfällt …«, sagte Wilkes. »Jetzt ziehen Sie sich um, damit wir nach Downtown fahren können.«

				»Downtown?«

				Wilkes sah ihn mit einem vernichtenden Blick an. Er hatte offensichtlich wirklich keine Ahnung.

				»Dann will ich Sie mal aufklären. Wir – Sie – haben gerade den größten Fall des Jahrzehnts, wenn nicht des Jahrtausends abgeschlossen. Eine dieser Nachrichten, die Sie haben sausenlassen, war die Zentrale, die Sie für heute Nachmittag, 14.00 Uhr, in voller Uniform in die Police Plaza 1 einbestellt. Denselben Anruf habe ich gestern Abend bekommen.«

				Nick wusste sehr wohl, was das bedeutete, jeder Polizist wusste es.

				Er sah Wilkes an, der von einem Ohr zum anderen grinste. »Ich werde zum Captain befördert und Sie zum Detective ersten Grades, Nick.« Er streckte ihm die Hand entgegen. »Herzlichen Glückwunsch.«

				Nick schüttelte wie benommen die Hand seines Chefs. Den ersten Grad zu schaffen war der Traum jedes Detectives der New Yorker Polizei. Die Ernennung würde ihn in die Elite der Elite befördern. Detectives ersten Grades bekamen nicht nur die gefragtesten Aufträge, sie erhielten häufig außerdem Befehlsrang. Dazu eine Bezahlung, die der eines Lieutenants gleichkam. Und doch konnte sich Nick nicht einmal zu einem Lächeln durchringen.

				»Was zum Teufel ist los mit Ihnen?«, fragte Wilkes scherzhaft. »Sie sind der verdammte Prinz dieser Stadt. Der Leiter der Detectives würde Sie zum Ritter schlagen, wenn er die Macht dazu hätte. Ich bin ein gewaltiges Wagnis eingegangen mit Ihnen, und Sie haben es mir reichlich vergolten. Wir alle, die ganze Truppe, rückt eine Stufe höher. Genießen Sie es, Herrgott noch mal, Nick. Sie haben es sich verdient.«

				Nick konnte nur auf die acht Akten auf seinem Schreibtisch blicken. Von alldem wird keine Rede mehr sein, wenn ich dir erzähle, dass Todd Quimby vielleicht nicht der Mörder ist. Oder dass ich blind werde.

				Wie könnte er nicht aufrichtig zu Wilkes sein? Wie könnte er diesem Mann nicht trauen, der ihm seine Karriere buchstäblich zurückgegeben hatte? Sein Leben?

				Er sah den Lieutenant an. Und Wilkes in seiner schmucken Uniform verlor ein wenig von seiner Begeisterung. Denn er hatte diesen Gesichtsausdruck von Nick schon einmal gesehen.

				»Was ist los, Nick?«, fragte er.

				»Lassen Sie uns in Ihr Büro gehen, Boss«, sagte Nick mit ernster Stimme. »Es gibt da etwas, das Sie wissen sollten.«

				Eine Viertelstunde später sah Wilkes mit dem Ausdruck eines Mannes von seinem Schreibtisch auf, der gerade von einem Kantholz getroffen wurde.

				»Sind Sie sicher?«, fragte er.

				Nick hatte ihm alles – außer seiner bevorstehenden Erblindung – erzählt, einschließlich der Tatsache, dass Dr. Sedgwick möglicherweise etwas mit dem Tod von Tammy Sorenson zu tun hatte.

				»Ich habe Bittermandeln an ihm gerochen. Denselben Geruch, den die meisten Opfer von Quimby hatten.«

				»Kann es sein, dass Quimby einen Komplizen hatte?«, fragte Wilkes ungläubig.

				»Ja«, sagte Nick. »Ich kann noch nicht alle Punkte miteinander verbinden, aber ich schwöre bei Gott, ich finde es heraus.«

				»Wissen Sie, wie verrückt sich das anhört, Nick?«, fragte der Lieutenant.

				Nick wusste, was seinem Boss in Wirklichkeit Sorge machte. Wilkes dachte politisch, was auch nötig war, wenn man auf einem verantwortlichen Posten mit Befehlsgewalt im NYPD überleben wollte. Die Wahrheit, die ihm Nick gerade dargelegt hatte, würde sie alle inkompetent aussehen lassen oder schlimmer noch: wie einen Haufen dilettantische Idioten. Und deshalb wusste Nick auch genau, was er als Nächstes sagen musste.

				»Hören Sie. Sie haben es selbst gesagt: Sie sind ein Risiko mit mir eingegangen. Ein Wort von Ihnen genügt, und die Sache wird hier und jetzt für alle Zeit begraben. Und das Leben geht weiter.«

				Wilkes erwiderte seinen Blick und dachte über das Angebot nach. »Was ist mit Claire Waters?«, fragte er.

				»Claire Waters schuldet mir etwas. Diese Sache, die ich im Norden des Staats außerhalb der Reihe gemacht habe, war, ihr zu helfen, den Mörder ihrer Freundin zu finden und herauszubekommen, wo sie begraben liegt. Und das ist uns gelungen. Sie wird tun, worum ich sie bitte.«

				So. Er hatte seinem Boss einen Ausweg aufgezeigt. Wilkes brauchte nur eine Sekunde, um seine Entscheidung zu treffen.

				»Wir machen es folgendermaßen«, sagte der Lieutenant. »Fahren Sie nach Hause, ziehen Sie Ihre Uniform an und schaffen Sie Ihren Arsch runter in die Zentrale, damit sie uns befördern können.« Er hielt inne und überlegte seine nächsten Worte. »Und dann nehmen Sie diese Akten auf Ihrem Schreibtisch und Ihre Psychiaterin und verschwinden.«

				Es war genau das, was Nick erwartet hatte. Wilkes war alles Mögliche, aber ein Feigling war er nicht.

				»Wie lange können Sie mir geben?«, fragte Nick.

				»Drei Tage, heimlich. Ich decke Sie bei den anderen Jungs und erzähle ihnen, dass Sie noch ein bisschen mehr Urlaub genommen haben. Bringen Sie mir etwas, womit ich den Chief überzeugen kann, dass Quimby, falls er nicht der einzige Mörder ist, die Spitze des Eisbergs darstellt. Ansonsten, Nick, werden wir das tun müssen, was Sie vorhin gesagt haben. Dann müssen wir den Fall einschlafen lassen.«

				»Wir werden die Sache nicht einschlafen lassen«, sagte Claire, als sie sich an einen PC setzte und ihn einschaltete.

				»Nur die Ruhe«, mahnte Nick. »Wir haben drei Tage.«

				Sie befanden sich in Claires Hotelzimmer, und beide wussten, dass drei Tage herzlich wenig Zeit waren, um dieses verwirrende Puzzle zusammenzusetzen. Nick hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, seine Paradeuniform von der Beförderungszeremonie auszuziehen.

				»Sie sehen sehr hübsch aus in dieser Uniform«, sagte Claire und lächelte ihn an.

				»Ich dachte nie, dass ich den ersten Grad schaffe. Am besten, ich genieße es, solange ich kann.«

				Claire wusste, er sprach von seiner bevorstehenden Blindheit. »Wenn Sie jetzt aufhören wollen, Nick, würde ich es verstehen«, sagte sie und wusste, dass er nie aufhören würde.

				»Wo fangen wir an?«, entgegnete Nick, ohne auch nur darauf einzugehen.

				»Bei den Bittermandeln«, sagte sie. »Das verbindet Sedgwick mit Quimby. Sie haben sie an Sedgwick gerochen und an mehreren der Opfer.«

				»Und ich bin der Einzige, der sie gerochen hat«, erinnerte er sie.

				»Weil die Duftspur so fein war, dass nur jemand mit einem hoch entwickelten Geruchssinn sie entdecken konnte.«

				»Sie meinen wie zum Beispiel jemand, der blind wird.«

				Claire wollte es nicht so deutlich sagen, aber es war genau das, was sie meinte.

				Nick las ihren Gesichtsausdruck. »Schon gut«, versicherte er. »Es ist ja nicht so, als wüsste ich es nicht.«

				»Tut mir leid«, sagte sie.

				»Also«, fuhr Nick fort. »Die Frage ist, warum riecht Sedgwick überhaupt nach Bittermandeln?«

				Claire hatte Sedgwicks Namen bereits in eine Suchmaschine eingegeben. »Ich suche nach Information über seine aktuelle Forschung, nach irgendetwas, das den Geruch von Bittermandeln ausströmt.«

				»Was ist mit Zyanid?«, fragte Nick.

				»Der Gerichtsmediziner hat bei den Autopsien nach Zyanid Ausschau gehalten und nichts gefunden«, sagte Claire. »Es muss ein anderes Reagens oder eine Chemikalie sein, die er bei seinen Forschungen benutzt.«

				Nick spähte über ihre Schulter auf den Monitor. »Er gehört der medizinischen Fakultät von Yale an?«, fragte er.

				Claire öffnete den Link. »Nein. Er hat in Yale studiert und nur einen Vortrag dort gehalten.«

				»Worüber?«

				»Apoptose«, sagte Claire und versuchte, den Text zu überfliegen.

				»Was zum Teufel ist das?«

				»Programmierter Zelltod«, erklärte sie und blickte auf. »Der durchschnittliche Erwachsene verliert zwischen fünfzig und siebzig Milliarden Zellen am Tag.«

				»Milliarden?«

				»Sie werden ersetzt. Es ist ein normaler Prozess, durch den der Körper überlastete oder beschädigte Zellen eliminiert. Wenn der Vorgang nicht richtig funktioniert, können mutierte Zellen von Krebs befallen werden.«

				»Okay, aber was hat das mit unserem Schlamassel zu tun?«

				Claire wandte sich wieder dem Computer zu. »Sedgwicks Vortrag handelte von einem Durchbruch in der Krebspharmakologie. Jahrelang haben wir Tumore mit Chemotherapie abgetötet, bei der es sich im Wesentlichen um ein Gift handelt, das auch gesunde Zellen tötet. Wenn sich ein Weg finden ließe, um die Apoptose zur Tötung von Krebszellen zu stimulieren …« Sie sah Nick an. »Mein Gott, das ist es.«

				»Bitte, Claire«, sagte Nick. »Vergessen Sie nicht, ich bin kein Arzt.«

				»Ich glaube, Sedgwick sucht nach einem Medikament, das die Apoptose in Krebszellen in Gang setzt, damit sich ein Tumor buchstäblich selbst umbringt.«

				»Ich hoffe, das hat etwas mit den Bittermandeln zu tun.«

				Claire überflog die Trefferliste und fand den Artikel, den sie gesucht hatte.

				»Es hat damit zu tun. Er benutzt eine Chemikalie namens Dithiothreitol, um die Proteine in den Krebszellen zu trennen und zu isolieren«, sagte sie mit zunehmender Begeisterung in der Stimme. »Dithiothreitol riecht nach Bittermandeln.«

				Nick glaubte, die Lösung zu haben. »Vielleicht hat Quimby doch allein gearbeitet«, sagte er. »Passen Sie auf. Tammy Sorenson hat mit Sedgwick im Labor gearbeitet. Also wird sie logischerweise auch nach einem bitteren Stoff gerochen haben, oder?«

				»Weiter«, sagte Claire.

				»Und es wäre einleuchtend, dass sich das bittere Aroma auf Quimby übertragen hat, als er sich an der Leiche zu schaffen machte und sie herrichtete.«

				»Ja«, sagte Claire, die neugierig war, wie es weiterging.

				»Okay. Tammy war das vierte Opfer, das wir gefunden haben, aber laut Autopsie die dritte Frau, die ermordet wurde. Ross, der Gerichtsmediziner, sagt, Quimby hat Tammy wahrscheinlich zwei Tage lang auf Eis oder in einer Kühlung gelagert, ehe er sie auf dem Spielfeld ablegte.«

				»Ich verstehe«, sagte Claire.

				»Was, wenn sich Ross um einen Tag geirrt hat und Tammy in Wirklichkeit die erste Frau war, die Quimby getötet hat?«

				Claire dachte darüber nach. »Es würde erklären, wie Quimby den bitteren Geruch auf die anderen Frauen übertragen hat, weil er immer noch in Kontakt mit Tammy und ihrer Kleidung gewesen wäre.«

				»Und es wäre weiß Gott nicht das erste Mal, dass Ross Mist erzählt«, bemerkte Nick.

				Sie sahen einander an. Ein Puzzleteil fehlte, und sie wussten beide, was es war.

				»Quimby hat bei seiner Großmutter gewohnt«, sagte Claire. »Ich bezweifle, dass er Tammys Leiche dort aufbewahrt hat, schon gar nicht drei Tage lang.«

				»Wir haben nie nach einem möglichen Aufbewahrungsort gesucht, weil wir dachten, wir hätten den Fall gelöst«, sagte Nick. »Jetzt müssen wir suchen.«

				Aber das ganze Szenario behagte Claire inzwischen nicht mehr. »Ich dachte, ich würde Quimby in- und auswendig kennen. Ich war immer überzeugt, dass er diese Frauen ermordet hat, weil er seine Impulse nicht beherrschen konnte. Eine Leiche drei Tage lang zu verstecken, passt nicht in sein Profil.«

				»Vielleicht ist Ihr Profil falsch«, meinte Nick halbherzig.

				»Eher ist unsere Theorie hinsichtlich des Verbrechens falsch«, erwiderte Claire. »Vielleicht wurde Quimby angeheuert, um diese Frauen zu töten.«

				»Angeheuert?«, fragte Nick verdutzt. »Aus welchem Grund?«

				»Um zu vertuschen, was sie Tammy Sorenson in Wirklichkeit angetan haben.«

				»Ich nehme an, mit ›sie‹ meinen Sie Sedgwick. Und was glauben Sie, haben sie getan?«

				Claire deutete auf den Bildschirm und markierte das Wort Apoptose. »Tammy hatte eine virulente Form von Lymphom. Wir wissen, dass Sedgwick darüber geforscht hat, wie man Krebszellen stilllegt – aber was, wenn er irgendwie einen Weg gefunden hat, sie zu aktivieren?«

				Nick sah sie an und blinzelte. »Wollen Sie sagen, er hat Tammy als menschliches Versuchskaninchen benutzt?«

				»Ich weiß es nicht«, antwortete Claire. »Vielleicht ist Tammy zu ihm gegangen, als sie entdeckte, dass sie krank ist – er ist schließlich ein Krebsexperte –, und seine neue Behandlungsmethode ging daneben und hat ihr Lymphom so aggressiv gemacht, dass es sich nicht mehr stoppen ließ.«

				Nicks Puls beschleunigte sich. »Wenn Sedgwick Tammy irgendwie kränker gemacht hat, dann wollte er es sicherlich vertuschen, oder?«

				Claire nickte. »Er hätte alles verloren, die ganze Firma, wenn es herausgekommen wäre.«

				»Was also, wenn er jemanden angeheuert hat, um vier andere Frauen zu ermorden, damit wir glauben, wir hätten es mit einem Serienmörder zu tun?«

				»Wollen Sie damit sagen, er hat Quimby angeheuert?«, fragte Claire erstaunt. »Ist Ihnen klar, wie verrückt das klingt?«

				»Es würde die Verbindung zwischen Quimby und Sedgwick erklären, und warum sie beide nach dieser Chemikalie rochen.«

				»Wenn Sedgwick Quimby angeheuert hat …« Claire sprach nicht zu Ende, sondern blätterte in Tammys Akte. Sie zog zwei DVDs mit der Beschriftung Überwachungsvideo Klub Red heraus. »Die sind von dem Abend, an dem Tammy getötet wurde, oder?«, fragte sie.

				»Sie zeigen mutmaßlich, wie Quimby Tammys Kreditkarte benutzt«, antwortete Nick.

				»Haben Sie das Video gar nicht gesehen?«

				»Nein. Bevor ich dazu kam, war Quimby schon tot.«

				Claire sah sich im Raum um. »Es gibt einen Fernseher, aber keinen DVD-Player.«

				»Sie wollen sich das Video jetzt ansehen?«

				»Wenn Quimby hier drauf ist, muss ich ihn sehen«, beharrte sie.

				Nick seufzte. »Ich fahre nach Hause und ziehe mich um. Ich hole Sie in einer Stunde ab«, sagte er und zog sein Handy aus der Tasche.

				Police Plaza 1, das Hauptquartier der New Yorker Polizei in Lower Manhattan, wurde Anfang der Siebzigerjahre im Architekturstil des Brutalismus erbaut, was mehrere Generationen von Polizisten zu dem Spott anregte, dass es genau das war, was man erfuhr, wenn man das Gebäude nur betrat.

				Es war außerdem der letzte Ort, an dem Nick gesehen werden wollte, da er offiziell im Urlaub war und an diesem Tag bereits einmal dort gewesen war, um seine Beförderung entgegenzunehmen. Doch die Technikabteilung der Polizei unterhielt hier ein hochmodernes Videolabor, und ein Freund von Nick hatte sich bereit erklärt, sich einen Block entfernt mit ihm und Claire zu treffen und sie durch die Tiefgarage des Gebäudes einzuschmuggeln.

				»So weiß niemand, dass wir da waren«, hatte Nick zu Claire gesagt.

				Der Freund war Detective Tom Mahoney. Er hatte an zahlreichen Fällen mit Nick gearbeitet, und Nick hatte sich einmal besonders für ihn angestrengt, als Mahoneys Tochter im Teenageralter in die Fänge einer religiösen Sekte geraten war. Nick hatte sie persönlich herausgeholt, und inzwischen war die Tochter erwachsen und mit einem Investmentbanker verheiratet, mit dem sie zwei kleine Kinder und ein riesiges Haus in Westchester County hatte. Tom Mahoney hätte das Rote Meer geteilt, wenn ihn Nick Lawler darum gebeten hätte.

				»Das ist alles, was du willst?«, fragte Mahoney und klang beinahe enttäuscht, als er die Geräte im Videolabor hochfuhr. »Eine verdammte DVD abspielen?«

				»Kann sein, dass du noch ein bisschen für uns zaubern musst«, versicherte ihm Nick. »Das hängt davon ab, was wir sehen. Fang an.«

				Mahoney klickte mit der Maus des computergesteuerten Apparats. Auf einem großen Monitor erschien der Blick von vier verschiedenen Kameras, die den gesamten Klub abdeckten. Eine der Kameras war hinter der Bar angebracht, und Nick zeigte zu diesem Video.

				»Kannst du nur die Gäste an der Bar zeigen?«, fragte er.

				»Kein Problem«, sagte Mahoney und bewegte die Maus wie ein Dirigent, bis das Bar-Video den gesamten Bildschirm füllte.

				»Wunderbar«, sagte Nick. »Jetzt lass es mit doppelter Geschwindigkeit laufen.«

				Mahoney gehorchte. Es dauert nur wenige Augenblicke, bis Claire auf den Monitor zeigte und rief: »Da! Da ist er.«

				»Lass es in Normalgeschwindigkeit laufen und blas es auf, wenn du kannst.«

				»Schon passiert«, sagte Mahoney und vergrößerte das Bild, bis Quimby sichtbar wurde.

				»Was zum Teufel ist los mit ihm?«, fragte Nick.

				Er meinte Quimbys Gang. Er steuerte mit unsicheren Schritten auf die Bar zu.

				»Sieht aus, als wäre er betrunken«, meinte Mahoney.

				»Er hat noch gar nichts bestellt«, erwiderte Nick.

				»Moment mal«, sagte Claire. »Können Sie das Bild einfrieren, wenn er die Theke erreicht?«

				»Natürlich«, sagte Mahoney.

				»Wie nahe können Sie auf seine Augen zoomen?«, fragte Claire.

				Mahoney fuhrwerkte mit der Maus umher. Das Bild war grobkörnig. Ein paar Klicks, und es begann klar zu werden. Schließlich zeigte es, was Claire vermutet hatte.

				»Seine Pupillen sind geweitet.«

				»Sie glauben, er hat Drogen genommen, bevor er da hingegangen ist?«

				»Oder jemand hat ihn unter Drogen gesetzt, damit er hingeht.«

				Mahoney sah Nick an. »Wovon zum Teufel spricht sie?«, fragte er.

				»Du hast nichts von dem gehört, was wir gesagt haben«, antwortete Nick.

				»Ich weiß nicht einmal, dass ihr hier wart.«

				Nick wandte sich an Claire, um sich zu vergewissern, dass er richtig gehört hatte. »Sie wollen behaupten, dass Quimby gewaltsam unter Drogen gesetzt und dazu gezwungen wurde, in diesen Klub zu gehen, nur um Tammy Sorensons Kreditkarte zu benutzen? Warum?«

				»Um ihn als ihren Mörder hinzustellen.«

				»Ist das überhaupt möglich? Jemanden mithilfe von Drogen dazu zu bringen, dass er etwas gegen seinen Willen tut?«

				»Wer weiß, was ein talentierter Mensch wie Sedgwick in seinem pharmakologischen Labor zusammenbrauen kann?«, sagte Claire.

				Nick schüttelte den Kopf und zog sein Handy.

				»Wen rufen Sie an?«, fragte Claire.

				»Den Gerichtsmediziner«, antwortete Nick, während er wählte. »Wir werden die Sache ein für alle Mal klären.«

				Eine Stunde später spazierten Nick und Claire ins Leichenschauhaus. Ross wartete an der Tür auf sie. »Nun?«, fragte Nick.

				Ross gestikulierte in Richtung Flur und ging dann neben ihnen her. »Sie hatten recht, Lawler. Ich hab wohl wieder mal Mist gebaut.«

				»Quimby hatte tatsächlich irgendeine merkwürdige Droge im Blut?«, fragte Nick.

				»Oh, das werde ich erst in zwei Tagen wissen«, sagte Ross und führte sie in das geräumige Labor. »Aber als ich Quimby auf dem Obduktionstisch zerlegt habe, hat mich etwas irritiert.«

				»Warum haben Sie mich nicht angerufen?«

				»Weil ich mir nicht sicher war«, sagte Ross und klang zum ersten Mal, als machte er Ausflüchte. »Ich wollte erst die Laborergebnisse abwarten.«

				»Moment«, sagte Nick. »Was für Laborergebnisse?«

				»Von dem Wasser, in dem Quimby ertrunken ist«, sagte Ross. »Sie sind letzte Woche gekommen, aber mein Assistent hat vergessen, es mir zu sagen – und ich habe vergessen nachzufragen.«

				»Was haben Sie gefunden?«, fragte Claire. »Warum war es so ein Lapsus?«

				»Ich bin Wissenschaftler. Ich sollte eigentlich absolut nichts als gegeben voraussetzen. Aber ich bin davon ausgegangen, dass Todd Quimby im East River ertrunken ist, wo sein Wagen untergegangen ist.«

				Claire sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Sie waren bei uns, als man ihn aus dem East River gezogen hat. Sie werden doch wohl nicht behaupten wollen, er ist nicht dort ertrunken?«

				»Das ist genau das, was ich behaupte. Er kann unmöglich in diesem Fluss ertrunken sein«, stellte Ross klar.

				»Wie wollen Sie das überhaupt feststellen?«, fragte Claire.

				»Weil Quimbys Lungen mit Süßwasser gefüllt waren.«

				»Flüsse führen nun einmal Süßwasser«, erwiderte Claire.

				»Nicht der East River«, belehrte sie Ross. »Er ist eine den Gezeiten unterworfene Meerenge, der den Long Island Sund mit dem Hafen von New York verbindet. Und das heißt, sein Wasser ist …«

				»Salzwasser«, begriff Claire schockiert. »Seine Lungen hätten mit Salzwasser gefüllt sein müssen.«

				»Und Salzwasser in den Lungen entzieht den Zellen durch Osmose Wasser. Quimbys Lungen hätten geschrumpfte Blutzellen aufweisen müssen, aber stattdessen waren sie geborsten«, sagte Ross. »Deshalb habe ich Wasserproben ans Labor geschickt. Ich wusste, etwas stimmt nicht.«

				»Was bedeutet«, folgerte Nick, »er wurde anderswo ertränkt. Der Mann muss bereits tot gewesen sein, als man ihn in den Wagen gesetzt hat.«

				»Richtig«, sagte Ross. »Ich ändere seine Todesart auf Ermordung.«

				»Haben Sie eine Idee, wo Quimby ertrunken sein könnte?«, fragte Nick, der schockiert war von dem, was er gerade gehört hatte.

				»Aus dem Stegreif? Die Organismen im Wasser aus seinen Lungen ähneln denen bei Wasserleichen, die wir aus dem Hudson River ziehen. Wie weit flussaufwärts er unterging, werde ich etwa in einer Woche wissen.«

				»Danke, Doktor«, sagte Claire. »Wir werden auf Ihre Ergebnisse warten.«

				»Ich teile sie Ihnen mit, sobald ich sie habe«, sagte Ross, immer noch verlegen. »Und diesmal werde ich nicht vergessen anzurufen.«

				»Kommen Sie«, sagte Claire und zog Nick, der sich vor lauter Verblüffung nicht vom Fleck rührte, in Richtung Tür. »Auf uns wartet Arbeit.«

				Nick folgte ihr in den Flur hinaus.

				»Was zum Teufel sollte das jetzt?«, fragte er.

				»Wir brauchen seine Ergebnisse nicht«, sagte Claire. »Biopharix hat seinen Firmensitz genau am Hudson River. Quimby wurde dort ertränkt und in den Wagen seiner Großmutter gesetzt …«

				»Wenn das stimmt«, unterbrach Nick, »wer hat dann Maggie Stolls getötet? Wer hat versucht, Sie in dem sicheren Haus zu töten? Und wer hat den verdammten Wagen gefahren?«

				»Sedgwick.«

				Nick blieb stehen. Das war mehr, als er verkraften konnte.

				»Nur damit ich recht verstehe: Sedgwick, der streberhafte Arzt, ermordet eine Polizistin, versucht Sie umzulegen, steuert die Klapperkiste von Quimbys Großmutter à la Steve McQueen über den Roosevelt Drive und katapultiert sie in den East River. Und dann, erst wenn der Wagen versinkt, setzt er Quimby ans Steuer und entkommt. Lebend.«

				»Es ist nur eine Hypothese«, räumte Claire ein. »Ich gebe zu, es klingt ausgefallen.«

				»Machen Sie Witze?«, rief Nick. »Wenn ich das meinem Boss zu verkaufen versuche, lässt er uns in die Klapsmühle stecken.«

				»Warten Sie mal«, fiel Claire ein. »Wie um alles in der Welt kommt jemand aus Charles Sedgwicks Liga überhaupt an einen Niemand wie Todd Quimby?«

				»Das ist die beste Frage bisher«, sagte Nick. »Und zufällig kenne ich jemanden aus dieser Liga, den wir fragen können.«
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				Es war kurz vor acht, als Claire und Nick die wenigen Stufen eines prächtigen, am Central Park gelegenen Wohngebäudes aus der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg hinaufstiegen. Die Sommersonne ging gerade unter und tauchte die Ränder der steinernen Fassade in ein goldenes Licht. Die Adresse war eine der begehrtesten in Manhattan, mit einer prachtvollen Marmorlobby, bei der sich Claire fragte, wie es Curtin fertigbrachte, aus einem Berufsleben, das dem Studium der Verbrecherseele gewidmet war, so viel Reichtum und Luxus zu schöpfen.

				Sie wusste, dass ihr Mentor, anders als viele Medizinprofessoren, in keinen Aufsichtsräten von Pharmakonzernen saß, obwohl es zahlreiche Einladungen dazu gegeben hatte. Er ging allem, was nur den Anschein eines Interessenskonflikts haben konnte, konsequent aus dem Weg. »Ich kann das Risiko nicht eingehen, dass es mir irgendein ›Tugendbold‹ von Verteidiger vorhält, wenn ich für die Staatsanwaltschaft aussage«, pflegte er potenziellen Bittstellern stets zu antworten.

				Sie gingen zum Empfang, wo der Portier, ein gepflegter Schwarzer in den Dreißigern, sie musterte. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.

				»Claire Waters und Nick Lawler. Wir sind hier, um Mr. Larciano zu sprechen«, sagte Claire und verwendete das Pseudonym, das Curtin seinen Besuchern immer nannte. »Sie können nie wissen, wann es einem Patienten einfällt, einen überraschenden Hausbesuch zu machen«, warnte er seine Studenten; er räumte damit ein, dass ihre Profession nichts für furchtsame Gemüter war und durchaus ein Element der Gefahr enthielt, und er legte ihnen ans Herz, ihre Privatsphäre und ihre Familien um jeden Preis zu schützen. Claires Vorgänger im Forschungsstipendium hatten ihr erzählt, dass diese Warnung gegen Ende des Programms kam, wenn Curtin eher zur Vaterfigur wurde und weniger als Zuchtmeister seiner Herde fungierte.

				Zu schade, dass er uns nicht gleich zu Beginn gewarnt hat, dachte Claire. Vielleicht hätte mich Quimby dann damals in der Nacht nicht angerufen und nicht gewusst, wo ich wohne.

				»Er erwartet Sie«, sagte der Portier, ohne auch nur in seine Liste zu schauen. »Wohnung 5A. Den rechten Flur entlang, der Aufzug befindet sich links.«

				Claire folgte Nick den Korridor entlang. Dann fuhren sie in dem winzigen Aufzug in den fünften Stock hinauf und traten auf einen geräumigen Treppenabsatz hinaus mit je einer Tür rechts und links.

				»Wow, so etwas kann man sich als Psychiater leisten?«, fragte Nick.

				Claire drückte auf den Klingelknopf. »Er hat außerdem eine Menge Bücher verkauft«, sagte sie, als erklärte es das. »Glauben Sie mir, wir leben nicht alle auf so großem Fuß.«

				Sie hörte, wie das Schloss geöffnet wurde. Die Tür ging auf, und Curtin stand in einem blauen Morgenmantel aus Seide vor ihnen, der mindestens zwei Nummern zu groß aussah. Claire gab sich alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, ihn sogar anzulächeln, aber sie war schockiert.

				Der Paul Curtin, der vor ihr stand, war nur noch ein Schatten des Mannes, den sie vor Wochen zuletzt gesehen hatte. »Danke, dass Sie uns empfangen«, brachte sie heraus.

				»Claire, Detective Lawler. Bitte kommen Sie herein«, sagte er mit heiserer Stimme.

				Sie betraten die geräumige Wohnung, und Claire musterte ihren Mentor gründlich. Der einst fitte Triathlet bewegte sich steif, als wäre er plötzlich von fürchterlicher Arthritis befallen. Sein sonst gepflegtes, welliges Silberhaar war ungekämmt und stumpf, und das Gesicht ein Wald von Stoppeln. Die Grippe hatte ihm eindeutig schwer zugesetzt.

				»Geht es Ihnen schon besser?«, fragte Nick.

				»Ja, danke, trotz meines Aussehens – und ich weiß Ihre Höflichkeit zu schätzen«, sagte er und führte sie in ein mit Ahornholz getäfeltes Wohnzimmer. Er sah Claire an. »Es geht mir tatsächlich besser. Doch leider stellt sich heraus, dass ich Pfeiffersches Drüsenfieber habe.« Er setzte sich auf eine dunkelblaue Couch, die zwei schaumgrünen Polstersesseln gegenüberstand. Claire erkannte, dass das Zimmer in den Farben des Ozeans dekoriert war. »Stellen Sie sich vor«, sagte Curtin. »Ein Mann meines Alters bekommt eine Krankheit, die wir typischerweise bei jungen Menschen sehen.«

				»Sie müssen das falsche Mädchen geküsst haben«, sagte Nick und brachte ein Lächeln zustande.

				»Schön wär’s«, sagte Curtin. »Aber man holt es sich nicht nur über Küsse, man kann es auch von einem Trinkbrunnen oder in meinem Fall wahrscheinlich von nicht ganz sauberem Besteck in der Cafeteria bekommen.«

				»Ich werde es mir merken«, sagte Nick.

				»Sie sollten viel ruhen«, sagte Claire zu Curtin. »Wir bleiben nicht lange.«

				»Danke, Doktor«, sagte Curtin. »Ich weiß den Rat zu schätzen.« Er lehnte sich in die Couch zurück, die Schmerzen waren ihm vom Gesicht abzulesen. »Nun denn«, sagte er, als er sich wieder gefangen hatte, »was gibt es so Wichtiges, dass Sie mich unbedingt sprechen wollten?«

				Claire holte tief Luft. »Ich möchte zurückkommen. Ich bin bereit, wieder in das Programm einzusteigen.«

				»Sind Sie sicher?«, fragte Curtin ohne eine Spur von Überraschung. »Ich habe nicht erwartet, dass Sie sich so schnell erholen. Sie haben ein schweres seelisches Trauma erlitten.«

				»Nick hat mir geholfen, damit umzugehen«, sagte Claire.

				»Wirklich?«, sagte Curtin und sah Nick an. »Vielleicht sollten Sie in meinem Programm mitmachen. Ich könnte einen Polizisten gebrauchen, der außerdem Psychiater ist. Sie könnten uns beibringen, wie Sie Fallen in Ihre Verhöre einbauen.«

				»Das kann ich Ihnen jederzeit beibringen«, sagte Nick mit einer leichten Schärfe im Ton. »Ob ich in Ihrem Programm bin oder nicht.«

				»Abgemacht, nach meiner Genesung dann. Und sagen Sie, Claire, wie hat Detective Lawler Ihnen geholfen, mit Ihrem Trauma ›umzugehen‹? Ich frage, damit ich sicher sein kann, dass Sie für eine Rückkehr bereit sind.«

				»Er hat mir geholfen, meine Vergangenheit zu überwinden«, sagte Claire, was keine erkennbare Reaktion bei Curtin auslöste. »Ich habe mir die Schuld an etwas gegeben, das ich nicht in der Hand hatte.«

				»Peter Lewis«, sagte Curtin schlicht.

				»Bonnie sagte, Sie wissen, dass ich ihn gefunden habe«, sagte Claire. Es überraschte sie, dass Curtin nicht darauf zu sprechen gekommen war.

				»Bonnie redet oft mehr, als ihr guttut. Sie hat Ihnen wahrscheinlich auch erzählt, wie beeindruckt ich war. Und wie stolz ich bin«, verbesserte er sich. »Ich hatte einige außergewöhnliche Talente in meinem Programm, aber niemand hat je so etwas wie Sie zustande gebracht. Ich muss sagen, Sie erstaunen mich einfach, Claire.«

				»Warum haben Sie dann nichts gesagt?«, fragte Claire verwundert. »Als wir gekommen sind?«

				»Ich bin schließlich Therapeut. Ich wollte, dass Sie es selbst zur Sprache bringen, damit ich sehe, wie sich das alles auf Sie auswirkt.«

				Claire überlegte fieberhaft. Alle Fäden, die sie miteinander verknüpft glaubte, lösten sich wieder. Hat Curtin irgendetwas mit der Sache zu tun? Oder ist es Zufall, dass er ein Gutachten zu Lewis gemacht hat?

				Sie sah Nick an, der ebenfalls verwirrt zu sein schien. Glaubt er, was ich glaube? Fragt er sich auch, was zum Teufel da gespielt wird?

				Claire beschloss, dass sie es nur mit einem Frontalangriff herausfinden würde.

				»Sie haben 1994 für die Staatsanwaltschaft gegen Lewis ausgesagt, als er gestand, ein kleines Mädchen in der Nähe von Toronto entführt und getötet zu haben.«

				»Ja, das ist richtig. Ihr Name war Meredith Palmer.«

				»Wussten Sie über Amy ebenfalls Bescheid?«

				»Die aus den Nachrichten?«, erwiderte Curtin, ohne mit der Wimper zu zucken. Er beugte sich vor und sah Claire direkt an. »Sie sprechen sicherlich von Ihrer besten Freundin. Was für ein unglaublicher Zufall, dass ich gegen den Mann ausgesagt habe, der sie ermordet hat.«

				»Und Lewis hat nie etwas von ihr gesagt?«, fragte Nick. »Als Sie ihn psychiatrisch beurteilt haben?«

				»Ich wünschte bei Gott, er hätte es getan. Ich weiß, dass ich den Fall recherchiert hätte.«

				Dann ergriff Curtin Claires Hand, und Claire konnte nur denken, dass sich seine Handfläche und seine Finger kalt und wächsern anfühlten, wie die einer Leiche.

				»Ich hätte Ihnen all diese Jahre des Schmerzes ersparen können.«

				Claire wollte die Hand zurückziehen, aber er hielt sie fest.

				»Es tut mir leid, Claire, alles tut mir leid. Dass ich Sie so unter Druck gesetzt habe, dass ich Ihnen Quimby zugeteilt habe, dass ich Ihnen nicht geholfen habe.«

				»Mir nicht geholfen?«, fragte Claire, die nicht wusste, was er meinte.

				»Mit Quimby. Sie haben offensichtlich all diese Jahre unter einer posttraumatischen Belastungsstörung gelitten. Quimby hat sie nur schlimmer gemacht.«

				Er ließ ihre Hand los und lehnte sich zurück. »Sie sind gesegnet, Claire. Mit Unverwüstlichkeit. Das ist ein Geschenk.« Dann nickte er, als hätte er sich selbst von etwas überzeugt. »Doch, ich glaube, Sie sind bereit für eine Rückkehr.«

				Claire wusste nicht, was sie von alldem halten sollte. Ja, sie hatte diese schreckliche Prüfung durchgestanden, den Mann zu verlieren, den sie liebte, und den Mann zu finden, der vor so vielen Jahren ein klaffendes Loch in ihr Herz gerissen hatte. Vielleicht hatte Curtin recht. Sie war stärker, als ihr je bewusst gewesen war. Sie konnte jetzt mit ihrem Leben fortfahren. Sie war nicht länger eine Gefangene ihrer Vergangenheit. Sie konnte es sogar als reinen Zufall akzeptieren, dass Curtin gegen den Mann ausgesagt hatte, der ihre beste Freundin vergewaltigt und ermordet hatte. Immerhin war Paul Curtin eine weltweit anerkannte Autorität, wenn es darum ging herauszubekommen, wie Psychopathen wie Lewis tickten.

				Aber was war mit Quimby? War das auch nur Zufall? Er hatte sechs Frauen ermordet. Zumindest hatten sie und Nick geglaubt, dass er sie ermordet hatte. Allein. Bis sie die Verbindung zu Charles Sedgwick entdeckten.

				Claire musste herausfinden, was Curtin wusste. Oder nicht wusste.

				»Sie sehen aus, als hätten Sie etwas auf dem Herzen«, sagte Curtin zu ihr.

				»Doktor«, schaltete sich Nick ein. »Ich muss Ihnen eine Frage stellen.«

				»Nur zu, Detective«, sagte Curtin.

				»Als Sie Todd Quimby in das Programm für eine vorzeitige Entlassung aufnahmen, wussten Sie da etwas über ihn, das sich möglicherweise nicht in der Akte fand, die Sie Claire gaben?«

				Curtins Antwort kam prompt. »So läuft das nicht.«

				»Können Sie es mir erklären?«, fragte Nick.

				»Natürlich. Am Ende ihres Studienjahrs evaluieren meine Stipendiaten die nächste Gruppe von Gefangenen in Rikers Island, die zur vorzeitigen Entlassung anstehen. Sie sind diejenigen, die die Kandidaten auswählen. Ich höre mir ihre Fälle an und genehmige ihre Auswahl – und die Gründe dafür. Am wichtigsten aber ist, dass mir die Fälle ohne Namen präsentiert werden. Und dann werden die Entlassungskandidaten nach dem Zufallsprinzip dem neuen Jahrgang von Stipendiaten zugeteilt, die das Programm im Juli beginnen.«

				Nick schien zufriedengestellt zu sein, und Curtin sah ihm direkt in die Augen. »Würden Sie mir verraten, warum Sie gefragt haben?«

				»Wir versuchen nur herauszufinden, wie Quimby mit einem gewissen Dr. Charles Sedgwick in Kontakt gekommen sein könnte.«

				Falls der Name Curtin etwas sagte, verriet es seine Miene nicht. »Ich erinnere mich nicht, den Namen in seiner Akte gesehen zu haben«, antwortete er, »und ich kenne ihn nicht. Ist er ebenfalls Psychiater?«

				»Nein, er ist Molekularbiologe und Pharmakologe«, informierte ihn Claire. »Er leitet ein Unternehmen namens Biopharix oben in Putnam County. Er hat mit einem von Quimbys Opfern zusammengearbeitet, mit Tammy Sorenson.«

				»Von Biopharix habe ich natürlich gehört«, erwiderte Curtin. »Leider sagt mir der Name Sedgwick nichts. Aber ich kann mich für Sie umhören, wenn Sie möchten.«

				»Das wäre eine große Hilfe, Doktor«, sagte Nick.

				»Ich bin froh, wenn ich Ihnen helfen kann«, versicherte Curtin.

				Claire stand auf, um zu gehen. Nick tat es ihr gleich.

				»Danke«, sagte sie zu Curtin. »Für alles. Dafür, dass Sie mich so schnell zurückkehren lassen.«

				Curtin erhob sich langsam und unter Schmerzen. Claire wunderte sich ein wenig darüber, andererseits wusste sie aus dem Medizinstudium, dass Drüsenfieber zu schweren Muskelschmerzen und Schwäche führen konnte.

				»Ich bin ein Mann, der Wort hält, Claire«, sagte er, als er sie zur Tür brachte. »Ich habe gesagt, Sie können zurückkommen, wenn sie bereit sind. Ich bin einfach froh, dass Sie all das heil überstanden haben.« Er öffnete die Tür. »Ich weiß, Sie haben Ihre Wohnung aufgegeben. Aber ich lasse Ihre Wiedereintrittspapiere von Bonnie an Ihre neue Adresse schicken.«

				Ehe Claire etwas sagen konnte, sprang Nick ein. »Sie wohnt bei mir, bis sie etwas gefunden hat.«

				»Dann brauche ich mir keine Sorgen zu machen, denn dann sind Sie in guten Händen«, sagte Curtin.

				»Gute Besserung«, sagte Claire, als Curtin die Tür schloss. Sie ging mit Nick in Richtung Aufzug, kurz davor aufzubrausen, aber sie musste sich zurückhalten, bis sie außer Hörweite von Curtin waren. In dem Moment, in dem sich die Aufzugstüren schlossen, platzte es aus ihr heraus. »Warum haben Sie ihm erzählt, dass ich bei Ihnen wohne?«

				»Weil es so ist«, sagte Nick, und Claire entnahm seinem Tonfall, dass sie keine Wahl hatte. »Ich lasse Sie nicht mehr allein, bis wir alle Teile dieses Puzzles zusammengesetzt haben.«
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				»Die Frage ist«, sagte Claire und stellte ihre Kaffeetasse ab, »glauben Sie Curtin?«

				»Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll«, sagte Nick und aß einen Bissen von dem faden Apfelkuchen, der seinen Geschmack mindestens eine Stunde zuvor verloren hatte.

				Sie waren nach Verlassen von Curtins Wohnung in dem Diner am Broadway, Ecke 56. Straße eingekehrt und hatten ausgiebig und teilweise hitzig besprochen, was sie über die Verbindung zwischen Sedgwick und Quimby sowie die Frage, ob Curtin irgendwie in die Sache verstrickt war, wussten, zu wissen glaubten oder nicht wussten.

				»Sie kennen ihn besser als ich«, sagte Nick. »Hat es sich für Sie angehört, als würde er lügen, als er sagte, er kennt Sedgwick nicht?«

				»Ich bin nicht schlau aus ihm geworden«, sagte Claire. »Vielleicht war ich zu sehr darauf konzentriert, wie krank er ist.«

				»Die Sache ist doch die«, sagte Nick und aß noch einen Bissen von seinem Apfelkuchen. »Dass Sedgwick Quimby gekannt haben soll, wäre ein Zufall zu viel. Ich sage Ihnen, Curtin steckt bis zu seinem spitzen kleinen Kopf mit drin.«

				»Der Mann hat sein ganzes Leben lang Mörder gejagt«, sagte Claire. »Warum sollte er selbst einer werden? Es ergibt keinen Sinn.«

				»Wie so viele andere Dinge in diesem Fall«, sagte Nick. Er war frustriert und müde, und die Zeit, die ihm Lieutenant Wilkes eingeräumt hatte, um neues Beweismaterial zu finden, wurde knapper.

				Die Bedienung legte die Rechnung auf den Tisch und sagte: »Sie können vorn an der Kasse zahlen.«

				»Was wollen Sie jetzt machen, Nick?«, fragte Claire.

				Nick betrachtete die Rechnung, dann schaute er auf die Uhr. »Es ist nach Mitternacht«, sagte er, und die Erschöpfung begann sich auf seinem Gesicht abzuzeichnen. »Wir drehen uns seit Stunden im Kreis. Wie Curtin in dieser Sache drinhängt, werden wir heute Nacht nicht mehr beweisen. Wir sollten nach Hause fahren und etwas schlafen.«

				Claires Augenlider wurden trotz der drei Tassen Kaffee, die sie getrunken hatte, immer schwerer. »Einverstanden«, sagte sie.

				Es war nach ein Uhr, als sie aus der U-Bahn-Station stiegen, die um die Ecke von Nicks Wohnung lag. Er war offiziell nicht im Dienst und durfte den Dienstwagen nicht benutzen, und die Kosten für die Taxis, mit denen sie in der Stadt umherfuhren, begannen sich zu summieren. Claire war in Bezug auf Geld immer vorsichtig gewesen, hatte nie ausgegeben, was sie nicht besaß und sich nie Geld von jemandem geliehen, deshalb begrüßte sie die Möglichkeit, gleichzeitig Geld zu sparen und sich sicher zu fühlen, indem sie die U-Bahn benutzte und bei Nick blieb.

				Aber jetzt, da es mitten in der Nacht war und die Stadt allmählich zur Ruhe kam, plagten sie Zweifel. Zum Teil, weil sie ihre Privatsphäre schätzte, aber auch, weil sie nicht wollte, dass er sich verpflichtet fühlte.

				»Ist das auch wirklich in Ordnung für Sie?«, fragte sie, als sie die Lexington Avenue entlanggingen.

				»Was macht Ihnen zu schaffen?«, fragte Nick.

				»Ich komme mir vor, als würden Sie Ihre Arbeit mit nach Hause bringen.«

				Nick konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Wenn es mir so vorkäme, hätte ich das Angebot nicht gemacht.«

				»Ich will Ihnen nur nicht zur Last fallen.«

				»Das tun Sie nicht. Es wird nicht das erste Mal sein, dass ich auf die Couch verbannt werde.«

				»Sie verstehen es wirklich, eine Frau zu bezaubern.«

				»Ich lebe mit meiner Mutter und zwei Töchtern zusammen. Leider bin ich also nicht in der Position, irgendwen zu bezaubern.«

				Sie bogen um die Ecke in Nicks Straße und sahen gerade noch, wie ein Mann die Kühlerhaube eines uralten Dodge Minivans aufklappte, der in zweiter Reihe ein paar Meter vor ihnen parkte. Hat wohl den Geist aufgegeben, dachte Nick.

				Sie gingen die Straße entlang und kamen an dem Fahrzeug vorbei, und Nick warf einen Blick auf den Fahrer, dessen Kopf unter der Motorhaube steckte. Komisch, dachte Nick, er macht gar nichts an dem Motor.

				Instinktiv richtete er den Blick nach unten und sah die Stiefel des Manns. Sie waren schwarz, nach vorn spitz zulaufend und teuer. Nick fand, sie passten nicht zu der Schrottkarre, die der Mann fuhr.

				Genau in diesem Moment hörte er weiter vorn in der Straße ein Knirschen und wandte den Blick von dem Mann und seinem Auto in diese Richtung. Hell beleuchtet von der Straßenlaterne setzte ein städtisches Müllfahrzeug zurück, um den öffentlichen Mülleimer an der Ecke zu leeren.

				»Schau dir das an«, sagte Nick verärgert. »Der Idiot blockiert die ganze Straße.«

				Und dann fiel ihm etwas auf. Das Fahrzeug piepte nicht beim Zurücksetzen.

				Nick holte tief Luft. Claire fühlte seine Anspannung.

				»Alles in Ordnung?«, fragte sie und sah ihn an.

				»Ja, sicher«, antwortete er ohne Gefühlsregung. »Wir sind fast da.«

				Sie waren nur noch etwa fünfzig Meter von Nicks Gebäude entfernt. Sein Blick huschte zwischen Haustür und Müllwagen auf der anderen Straßenseite hin und her. Der Fahrer stieg gerade aus dem Führerhaus und ging langsam zum hinteren Ende des Wagens. Allein.

				Sie sind nie allein unterwegs. Und sie holen den Müll nie so spätnachts.

				Der Fahrer ging an der Heckklappe des Fahrzeugs vorbei, nahm sich die Mülltonne und rollte sie zur Presse. Für einen Sekundenbruchteil hob er den Kopf und sah sie an, was Nicks Furcht bestätigte.

				Er sieht uns an. Und er trägt keine Handschuhe.

				Nicks rechte Hand ging an die Waffe. Mit der linken hielt er Claires Arm fest umklammert.

				»Was ist los?«, flüsterte sie.

				»Gehen Sie einfach weiter.«

				»Sie machen mir Angst.«

				Wie aufs Stichwort ertönte hinter ihnen das unverkennbare Geräusch einer zufallenden Motorhaube. Nick schaute zurück und hörte im selben Moment, wie der Motor angelassen wurde.

				Der Minivan.

				Er fuhr herum und sah gerade noch, wie der Müllmann die Tonne stehen ließ und in den Fülltrichter des Fahrzeugs griff.

				Nicht um etwas hineinzutun, sondern um etwas herauszuholen.

				Nick beschleunigte sein Tempo und zog Claire mit sich.

				»Was ist los?«, fragte Claire, die jetzt Angst hatte.

				»Tun Sie einfach genau, was ich sage.«

				Kaum hatte er es ausgesprochen, heulte der Motor des Minivans hinter ihnen auf. Als sich Nick umdrehte, wurde er von den Scheinwerfern geblendet.

				Der Eingang zum Gebäude lag immer noch ein Dutzend Meter vor ihnen. Der Mann aus dem Müllwagen ging auf sie zu, und Nick überlegte, ob sie zur Tür sprinten sollten.

				Er hat etwas in der Hand.

				Sie würden es nie schaffen.

				Nick handelte in dem Moment, in dem der Minivan hinter ihnen mit quietschenden Reifen stoppte.

				»Runter!«, schrie er und zog Claire zwischen zwei geparkten Autos zu Boden.

				»Was geht da vor?«, sagte sie mit hysterischer Stimme.

				»Unten bleiben!«, brüllte Nick.

				Peng, peng, peng, peng.

				Ein Kugelhagel fuhr in die Autos vor und hinter ihnen. Aber man hörte keine Schüsse, nur die Einschläge von Metall in Metall.

				Sie benutzen Schalldämpfer, erkannte Nick. Es sind Profis. Gedungene Mörder.

				Für eine Sekunde hörten die Schüsse auf. Nick wusste, sie luden nach. Er hob den Kopf über den Kofferraum des Wagens vor ihm. Beide Killer standen im Dunkeln.

				Ich sehe absolut nichts.

				Er gab Claire die Waffe.

				»Was tun Sie da, verdammt?«

				»Schießen Sie auf die Männer!«, kommandierte Nick. »Ich kann sie nicht sehen.«

				Claire schaute zu Tode erschrocken auf die Waffe in ihrer Hand. »Ich weiß nicht, wie man das macht!«

				»Zielen Sie einfach und drücken Sie ab! Sofort, verdammt noch mal!«

				Nur ein paar Sekunden waren vergangen. Claire stand auf. Der Müllmann, der sich zu seiner Überraschung einer Frau in zehn Meter Abstand gegenübersah, vernachlässigte seine Deckung eine Sekunde zu lange. Claire hob die Waffe und drückte ab.

				Und dann hörte sie ein schmerzerfülltes Stöhnen.

				Nick blickte auf. Claire hatte den Mann ins rechte Bein getroffen. Er ließ die Waffe fallen und ging zu Boden.

				»Geben Sie mir Deckung«, flüsterte Nick.

				»Wie?«, fragte sie, nahezu besinnungslos vor Angst.

				»Bleiben Sie einfach immer auf dem Abzug!«

				Claire zielte und feuerte. Nick bewegte sich schnell, aber tief geduckt auf der Gehsteigseite um die Autos herum und überbrückte die Entfernung zur Ecke in weniger als fünf Sekunden, froh um die helle Straßenbeleuchtung der Stadt. Er lief um die abgewandte Seite des Müllautos herum, wo er die Beine des Killers sehen konnte, der sich zu der Stelle zu schleppen versuchte, wo er die Waffe fallen gelassen hatte.

				Nick erreichte ihn vorher, packte ihn unter den Armen und stieß ihn kopfüber in die Schütte des Wagens, wo noch eine Waffe versteckt war, wie Nick geahnt hatte.

				Es war eine Uzi mit einem großen, maßgefertigten Schalldämpfer am Lauf.

				Nick sah die Wunde. Irgendwie hatten Claires Kugeln den Oberschenkelknochen des Mannes gefunden und zertrümmert. Er krümmte sich vor Schmerz, während Nick den Hebel entdeckte, der die Müllpresse in Gang setzte. Dann schloss er die Hand um die Kehle des Mannes und zog ihn rückwärts halb aus dem Fülltrichter, während sich die Schneide der Müllpresse über seiner Taille erhob. »Rede, oder das Ding schneidet dich in zwei Teile«, drohte Nick. »Wer außer dir und dem Kerl im Minivan?«

				Der Killer wehrte sich nur. Selbst seine Todesangst brachte ihn nicht zum Reden. Nick verstärkte den Griff um die Kehle des Mannes. »Wie viele seid ihr?«, schrie Nick. »Wer hat euch geschickt, verdammt?«

				»Leck mich«, sagte der Killer.

				Nick ließ die Kehle des Mann genau in dem Moment los, in dem die Presse herunterfuhr, dann trat er von dem Fülltrichter zurück, hörte den Mann schreien und sah Blut aus der Öffnung des Wagens spritzen.

				Ein Motor heulte auf. Der Minivan raste den Block hinauf und bremste dann scharf ab.

				Genau dort, wo sich Claire versteckt.

				Nick rannte auf die Scheinwerfer zu und sah, wie der Mann in den Stiefeln mit einem Gegenstand in der Hand aus dem Wagen sprang. Es musste eine Waffe sein, wahrscheinlich eine Automatik wie die Uzi, die er selbst an sich genommen hatte. Er hätte den Schweinehund gern über den Haufen geschossen, aber er konnte Claire nicht sehen und hatte Angst, sie zu treffen.

				Er tat das Einzige, was er tun konnte.

				»Polizei!«, rief Nick und rannte auf den Mann zu. »Waffe fallen lassen, oder ich puste Ihnen den Schädel weg.«

				Killer Nummer zwei blieb stehen und wirbelte zu Nick herum, der die Uzi auf ihn richtete und abdrückte.

				Klick, klick, klick.

				Sie hat Ladehemmung. Verdammt.

				Der Killer lächelte Nick an. Hob die Waffe.

				Bumm.

				Nick sah, wie die Schädelfront des Mannes wegflog. Er sackte zusammen, und jetzt sah Nick, dass Claire hinter ihm stand. Sie hielt Nicks Waffe in der zitternden Hand und hatte sie auf die Stelle gerichtet, wo der Kopf des Mannes gewesen war. Nick beugte sich über den Toten und nahm die Waffe an sich.

				Und dann roch er es wieder. Der Tote verströmte jenen bitteren Geruch, den er früher schon gerochen hatte.

				Nick lief zu Claire und nahm ihr seine Glock aus der Hand. Sie zitterte und weinte. Nick legte den Arm um sie.

				»Es ist gut«, sagte er. »Es ist gut.«

				»Wir müssen die Polizei rufen!«

				»Wir müssen weg von hier!«, rief Nick. »Die Kerle riechen nach Bittermandeln. Sedgwick hat sie geschickt. Wenn er erfährt, dass sie uns nicht erwischt haben, wird er neue schicken.«

				»Wohin gehen wir?«

				»Erst mal meine Mutter und die Mädchen holen.« Er nahm Claires Gesicht in seine Hände. »Ich brauche Sie bei mir. Jede Sekunde zählt. Verstehen Sie?«

				Seine Worte rissen Claire aus ihrer lähmenden Angst. »Ja«, sagte sie. »Ich habe verstanden.«

				Sie liefen das kurze Stück zu Nicks Gebäude, stürmten die Treppe zum dritten Stock hinauf und den Flur entlang zur Wohnung. Nick schloss auf.

				»Die Mädchen schlafen in ihrem Zimmer«, sagte er. »Zweite Tür links im Flur.«

				Claire rannte den dunklen Flur entlang, als die erste Tür aufging. Sie erstarrte, aus Angst, es könnte ein weiterer Killer sein. Aber dann hörte sie eine weibliche Stimme.

				»Was ist los?«, fragte Nicks Mutter Helen und schlüpfte gerade in ihren Morgenmantel. »Es hat sich angehört, als hätte da draußen jemand mit einem Presslufthammer herumgewerkt.«

				»Wir müssen die Mädchen nehmen und verschwinden«, sagte Nick zu ihr.

				»Verschwinden?«, sagte seine Mutter, und ihr Gesicht war blass vor Angst. Sie machte Licht. »Es ist mitten in der Nacht. Sie schlafen.«

				Dann sah sie das Blut auf der Kleidung ihres Sohns. Und die zwei Uzis in seinen Händen.

				»O mein Gott! Was ist passiert?«

				»Das spielt jetzt keine Rolle!«, sagte Nick. »Beeil dich einfach.«

				Sie hörten jetzt, wie sich Sirenen näherten.

				»Sollten wir nicht besser auf die Polizei warten?«

				»Nein! Hilf mir mit den Mädchen. Auf der Stelle!«

				Er gab Claire die beiden Maschinenpistolen und lief zum Zimmer seiner Töchter. Helen beäugte Claire.

				»Wer sind Sie?«, fragte Helen.

				»Eine Freundin«, sagte Claire.

				Nick drehte sich zu ihr um. »Sie geben uns Deckung.«

				Die Sirenen wurden lauter. Mit den Uzis in den Händen, streckte Claire den Kopf zur Eingangstür von Nicks Wohngebäude hinaus. »Die Luft scheint rein zu sein«, brachte sie heraus.

				»Dann los«, erwiderte Nick. Er trug seine ältere Tochter Jill, die sich verängstigt an seinen Hals klammerte. Seine Mutter trug die jüngere Tochter Katie.

				»Womit fahren wir?«, fragte Claire.

				Nick deutete auf den Minivan, der mit laufendem Motor und brennenden Scheinwerfern noch genauso dastand, wie sie ihn zurückgelassen hatten. »Etwas anderes haben wir nicht«, sagte er.

				Nach einem weiteren Blick auf die Straße lief sie, mit den Waffen nach links und rechts fuchtelnd, zu dem Fahrzeug. Nick und seine Mutter folgten ihr.

				Nick stieg als Erster durch die rechte hintere Tür ein und schnallte seine ältere Tochter an, dann reichte ihm seine Mutter das jüngere Mädchen in den Wagen.

				»Du hast aber nicht vor, nachts zu fahren?«, fragte Helen ihren Sohn.

				Nick sprang auf den Beifahrersitz und machte Claire ein Zeichen, sich hinters Steuer zu setzen.

				Helen sah zu Claire, dann zu ihrem Sohn. »Verrätst du mir mal, wer sie ist?«, fragte sie.

				»Eine Psychiaterin«, gab Nick zurück.

				»Jesus, Maria und Josef, das wurde aber auch Zeit«, erwiderte seine Mutter.

				»Claire Waters. Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Claire, legte den Gang ein und trat aufs Gaspedal.

				Sie steuerte um den Müllwagen herum und brauste um die Ecke auf die Third Avenue, während die ersten Polizeiautos vom anderen Ende her in die Straße bogen.

				Wie sich herausstellte, war das Glück mit ihnen. Die Ampeln waren alle grün. Claire gab Gas und hielt den Blick stur nach vorn gerichtet.

				»Wohin fahren wir?«, fragte sie, ohne Nick anzusehen.

				»Nach Norden.«

				Die Fahrt schien Stunden zu dauern. Nick wies Claire an, ausschließlich auf Interstate-Highways zu bleiben, auf denen es zum einen viel Verkehr gab, zum andern viele Polizeipatrouillen, falls sie ein Scheinwerferpaar hinter ihnen entdeckten, das dieselben Manöver wie sie ausführte. Nick wusste, es war ein zweischneidiges Schwert. Falls es zu Schwierigkeiten kam, wollte er auf einer Straße sein, auf der zumindest die Chance bestand, dass ihnen Polizei zu Hilfe kam. Das Letzte, was er andererseits gebrauchen konnte, war, dass sie von einem gelangweilten Patrouillenbeamten an den Straßenrand gewinkt wurden und erklären mussten, wieso sie in einem Fahrzeug unterwegs waren, das theoretisch als gestohlen zu gelten hatte. Für alle Fälle wies Nick Claire an, nicht mehr als fünf Meilen die Stunde über dem Tempolimit zu fahren.

				Claire erschien die Reise nicht nur endlos, sondern auch ziellos. Der Adrenalinstoß von vorhin ließ nach. Die lange Fahrt und die Anstrengung, die es kostete, keine Gefühlsregungen hochkommen zu lassen, erschöpften sie. Sie hatte den Eindruck, wenn sie die kommenden Ereignisse überleben wollte, durfte sie nicht über die Dinge nachdenken, die geschehen waren. Einfach immer weiter. Nicht stehen bleiben.

				Ich habe einen Menschen getötet.

				Die Worte drehten sich wieder und wieder in ihrem Kopf. Auch wenn sie wusste, dass ihre Tat als Notwehr definiert wurde, bedeutete der Akt, eine andere Person zu töten, einen solchen Schock, dass sie es nicht verarbeiten konnte.

				Aus dem Augenwinkel sah sie Nick neben sich, der eine der Uzis zwischen Sitz und Tür hielt. Sein Gesicht war ausdruckslos, bar jeder Emotion, und Claire fragte sich, was er empfand. Oder ob er versuchte, nichts zu empfinden. Genau wie sie.

				Claire sah, wie er sich zum wahrscheinlich hundertsten Mal umschaute, ob jemand hinter ihnen her war, obwohl sie im Rück- und Außenspiegel deutlich sah, dass außer ihnen kein Auto auf der Straße war. Und sie wusste, dass er in der tintenschwarzen Nacht ohnehin nicht viel sehen konnte.

				»Entspannen Sie sich«, sagte sie. »Dahinten ist niemand.«

				Nick drehte den Kopf wieder nach vorn und nickte. »Wie geht es Ihnen?«, fragte er.

				Claire konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. »Ich weiß nicht, ob ich noch sehr lange fahren kann.«

				»Halten Sie durch. Nur noch ein paar Meilen.«

				»Sie wissen, wohin wir fahren? Warum haben Sie es mir nicht gesagt?« Sie war so erschöpft, dass sie ihre Verärgerung nicht verbergen konnte.

				»Es war nicht nötig, dass Sie es wissen«, sagte Nick und sah das Schild für die Ausfahrt zur I-84, auf die er gewartet hatte. »Fahren Sie hier ab«, sagte er.

				»Wollen Sie mich nicht einweihen?«, fragte Claire. »Wohin zum Teufel bringen Sie uns?«

				»Biegen Sie am Ende der Ausfahrt einfach links ab und fahren Sie dann geradeaus in die Stadt.«

				Die Stadt war Beacon, neunzig Kilometer nördlich von Manhattan und direkt gegenüber der größeren Stadt Newburgh am Hudson River gelegen. Ihr Ziel war das Beacon Inn, ein Bed and Breakfast in einem geräumigen Kolonialstilhaus am Stadtrand. Es gehörte seit Jahren Tim Donnelly, einem früheren Detective des NYPD, der kurz nach dem 11. September in den Ruhestand gegangen war. Tims Großzügigkeit war allen Polizisten Manhattans wohl bekannt, die mit einem Insassen der beiden nahegelegenen Staatsgefängnisse sprechen mussten und einen Platz brauchten, wo sie nachts pennen konnten, sei es, weil es zu spät geworden war, um nach Hause zu fahren, weil es das Wetter nicht zuließ oder weil sie in der Bar einen zu viel getrunken hatten. Manchmal auch, weil ihr Zuhause schlicht nicht der angenehmste Ort war. Donnellys B&B war immer für sie da.

				Während eines Tankstopps hatte Nick Donnelly angerufen und erklärt, was los war, und der hatte ihm, wie es seine Art war, versichert, dass drei Zimmer ohne Bezahlung auf sie warten würden, solange sie sie brauchten.

				Hochgewachsen und gepflegt, mit vollem, grau werdendem Haar, wartete Donnelly vor dem Haus auf sie. Er hatte eine abgesägte doppelläufige Flinte in der Hand. Nick sprang aus dem Wagen, bevor er richtig stand und lief zu seinem Freund, um ihn zu umarmen, während Claire langsam ausstieg und sich streckte.

				»Timmy, das ist Claire Waters. Timmy ist ein Freund, und er weiß Bescheid.«

				»Willkommen«, sagte Donnelly und gab ihr die Hand.

				»Danke«, sagte Claire.

				»Mein Haus gehört euch, solange ihr es braucht«, sagte Donnelly in beruhigendem Ton. »Bringen wir erst mal die Kleinen unter.« Er hob eine von Nicks schlafenden Töchtern vom Rücksitz und gestikulierte zu Helen und dem anderen Mädchen. »Und dann schaffen wir das Ding hier außer Sicht«, sagte er und klopfte auf das Dach des alten Dodge.

				»Ich werde ein Auto mieten müssen«, sagte Nick.

				»Sonst noch was«, sagte Donnelly und fuchtelte mit der Hand. »Mein Sohn hat gerade mit dem College begonnen und seinen Wagen hiergelassen. Den kannst du nehmen.«

				»Wo sind wir?«, fragte Helen, gähnte und streckte sich auf dem Rücksitz.

				»In Sicherheit, Mom«, sagte Nick und stellte sie und seine inzwischen aufgewachten Töchter vor. Donnelly führte sie ins Haus und zu ihren Zimmern.

				Nick ging zur Fahrerseite des Vans, um ihn woanders abzustellen. Claire schnitt ihm den Weg ab. »Ich fahre«, sagte sie.

				»Wir fahren ihn nur hinters Haus«, sagte Nick, nicht ohne eine gewisse Abwehrhaltung.

				»Wir können es aber nicht gebrauchen, dass Sie unterwegs an einem Baum landen«, tadelte Claire und musste nach den Schrecknissen dieser Nacht beinahe lachen.

				Widerwillig ging Nick zur Beifahrerseite, und Claire setzte sich ans Steuer.

				»Wie lange bleiben wir hier?«, fragte sie.

				Nick sah auf die Uhr. Es war 3.15 Uhr. »Bis morgen Abend«, sagte er. »Dann gehen wir beide auf eine Exkursion.«

			

		

	
		
			
				

				29

				Der schmale Flur wurde von nackten Glühbirnen, die an Elektrokabeln hingen, nur schwach beleuchtet. Claire ging verwirrt zwischen den Betonwänden entlang. Es war so dunkel, dass sie kaum etwas sah. Wo war sie?

				Die Lichter wurden heller, und sie erkannte, dass sie wieder im Gefängnis auf Rikers Island war. In demselben Zellenblock, in dem sie mit Curtin gewesen war. Aber dieses Mal war Curtin nicht bei ihr.

				Sie ging schneller, vorbei an Gefangenen, die lüstern aus ihren im Dunkeln liegenden Zellen zu ihr herausstarrten. Sie konnte ihre Augen sehen, die alle in einem vertrauten Grün leuchteten.

				In ihrer Angst ging sie schneller und schneller und sah zu den Glühbirnen hinauf, die in rascher Folge auftauchten. Warum sahen sie so merkwürdig aus?

				Dann wurde es ihr klar. Die Birnen waren wie Nasen geformt an ihren Kabeln. Genau in diesem Moment traten die Gefangenen in ihren Zellen an die Gitterstäbe vor, und Claire sah ihre Gesichter.

				Quimby. Jeder Einzelne von ihnen war Quimby.

				Der erste grinste sie an, der zweite lachte, der dritte schrie, auch wenn man seine Worte nicht hörte. Und der letzte erschreckte sie. Er war tot. Verfaulte. Verweste. Seine Haut tropfte wie Wachs von seinem Gesicht.

				Claire wandte sich entsetzt ab und entdeckte zwei kaum beleuchtete Männer am Ende des Flurs. Als sie sich ihnen näherte, sah sie, dass sie gleich angezogen waren, jeweils mit Polohemd und Shorts.

				»Es hat einen schrecklichen Unfall gegeben«, sagte einer von ihnen; sein Gesicht konnte sie allerdings nicht sehen. »Komm mit uns. Hab keine Angst.«

				Die beiden Männer streckten die Hände nach Claire aus. »Du bist ein sehr hübsches kleines Mädchen«, sagte der zweite Mann. »Ich wette, du bist auch sehr klug.«

				»Klüger als gut für sie ist«, sagte der erste Mann, und die beiden fingen an zu lachen, und ihr Lachen begann zu hallen und wuchs zu einem ohrenbetäubenden Lärm an.

				Claire ging auf sie zu und konnte jetzt ihre Gesichter sehen. Es waren Curtin und Sedgwick. Sie lachten so laut, dass der Raum zu beben anfing und der Boden nachgab, und Claire rannte um ihr Leben, während ringsum die Wände einstürzten.

				Sie wachte schweißgebadet auf. Die Laken waren durchgeschwitzt und um ihren Körper verdreht, als sie sich aufsetzte. Es war dunkel im Zimmer, aber sie sah Sonnenlicht durch einen Schlitz in den geschlossenen Vorhängen. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand – dieser zu weich gepolsterte Sessel und die Kommode waren ihr unbekannt –, bis ihr einfiel, dass sie sich mit Nick im B&B von dessen Freund versteckte.

				Sie sah auf den Radiowecker. Es war 15.08 Uhr. Obwohl sie seit dem Morgengrauen geschlafen hatte, fühlte sie sich immer noch erschöpft. Es war die Art von Erschöpfung, gegen die auch noch so viel Schlaf nicht hilft, diese Müdigkeit bis in die Knochen, die von Angst und Beklemmung kommt, und zum ersten Mal stellte Claire sie nicht infrage. Sie dachte nicht über eine chemische Erklärung für ihre Empfindung nach. Sie kannte den Grund: Sie trauerte. Sie brach in Tränen aus und ließ sich überwältigen von ihrem Kummer über Amy und Ian, zwei Menschen, die sie geliebt und verloren hatte.

				Nach einigen Minuten schien sich der Aufruhr in ihrem Innern zu legen. Ihr Ausbruch hatte ein wenig von dem Schmerz freigesetzt, den sie seit Jahrzehnten in sich trug.

				Claire wischte sich über das Gesicht, dann zog sie Bluse und Jeans an. Als sie sich umdrehte, erhaschte sie einen Blick auf ihr Spiegelbild. In dem Sonnenstrahl, der durch den Schlitz im Vorhang fiel, leuchtete ihr Gesicht wie hinter einem Schleier, wie ein Phantom. Andere Phantomgesichter erschienen im Spiegel. Erst Amy, dann Ian und Detective Maggie Stolls, gefolgt von Tammy Sorenson und den anderen toten Frauen. Und dann Todd Quimby. Sie flehten Claire mit den Augen an, ihnen dabei zu helfen, Trost zu finden, ihre für alle Ewigkeit eingeschlossenen Seelen zu befreien.

				Sie wusste, was sie zu tun hatte.

				Sie schaltete das Licht ein, und die Gesichter verschwanden. Dann schnappte sie sich ihre Schuhe und den Rest ihrer Sachen und lief aus dem Zimmer.

				Claire fand Nick auf der Veranda, wo er in der Sonne saß und eine Tasse Kaffee trank. Er hatte gerade ausgiebig geduscht, sein Haar war nass und gekämmt, und er war frisch rasiert. Die Nachmittagssonne ließ sein scharf geschnittenes Gesicht wie gemeißelt erscheinen.

				Er kann ihnen helfen, dachte Claire. Er kann mir helfen, diesen Albtraum zu beenden.

				»Wie haben Sie geschlafen?«, fragte Nick, obwohl er die Antwort kannte.

				»Wie ein Baby«, antwortete sie, ohne zu lächeln.

				»Sind Sie bereit?«, fragte Nick und zog ihr einen Stuhl heraus, damit sie neben ihm sitzen konnte.

				»Besser wird’s nicht werden«, sagte sie und nahm Platz.

				Sie sahen einander einen langen Moment an. Er hat schöne Augen, dachte sie. Man käme nie darauf, dass er blind wird.

				»Wir brechen um neun auf«, sagte Nick. »Nach Sonnenuntergang.«

				»Zu Biopharix. Auf unsere ›Exkursion‹«, sagte Claire.

				»Was hier auch vorgeht, was hinter alldem steckt, die Antworten finden sich in diesem Gebäude. In Sedgwicks Büro.«

				Claire sah ihn an. »Und Sie glauben, die lassen zu, dass wir uns einfach dort umsehen?«

				»Ich habe nicht vor, sie um Erlaubnis zu fragen.« Nick zögerte. »Sie müssen nicht mitkommen«, sagte er und meinte es aufrichtig.

				»Natürlich komme ich mit«, sagte Claire. »Sie sehen ja nichts.«

				Aber ihr Tonfall verriet ihm, dass sie so oder so mitgekommen wäre.

				Dann saßen sie schweigend da und schauten auf die Felder hinaus, die mit orangefarbenen, purpurnen und roten Wildblumen in voller Blüte gesprenkelt waren.

				Es waren nur etwas mehr als zehn Kilometer Fahrt von Beacon in Richtung Süden nach Cold Spring, die Claire in dem alten Honda von Donnellys Sohn in einer Viertelstunde zurücklegte. Als sie durch die Hauptstraße mit ihren geschlossenen Läden fuhren, bemerkten sie und Nick, dass der Streifenwagen des Orts vor der Polizeistation stand. Claire hoffte, er würde während ihrer gesamten Exkursion dort stehen, denn sie wusste, es konnte um Leben und Tod gehen.

				Sie überquerten die Bahngleise und fuhren die West Street entlang, bevor sie das Schild sahen: WILLKOMMEN BEI BIOPHARIX. WO IHRE GESUNDHEIT IMMER ZÄHLT. Sie setzte den Blinker, um in die von Bäumen gesäumte Einfahrt abzubiegen, aber Nick griff ihr ins Lenkrad und zwang sie, auf der Straße zu bleiben.

				»Was tun Sie da?«, fragte Claire.

				»Wir können nicht einfach am Haupteingang vorfahren und den Wachleuten erklären, dass wir in ihre Büros einbrechen wollen.«

				»Sind Sie sicher, dass Sie das überhaupt können?« Der ganze Plan kam Claire plötzlich verrückt vor.

				»Ich hatte zwanzig Jahre permanente Fortbildung von einigen der besten Einbrecher in der Branche«, sagte Nick. Dann öffnete er ein schwarzes Lederetui und entnahm ihm eine lange Silberfeile, die in einer Reihe kleiner Ovale auslief. »Mit diesem Werkzeug kriegt man so gut wie jedes Schloss auf.«

				Nick zeigte in eine Seitenstraße. »Machen Sie die Scheinwerfer aus und fahren sie etwa fünfzig Meter nach diesem Haus auf der linken Seite in den Wald. Von dort gehen wir zu Fuß.«

				Claire fuhr die Straße entlang und bog nach Nicks Anweisung ab. Sie stellte den Wagen hinter einer alten Eiche ab, stieg aus und achtete darauf, die Tür nicht zuzuschlagen. Die Nacht war warm, aber nicht allzu feucht, und sie wurde nur von den Sternen und von Glühwürmchen erleuchtet.

				»Sie sind heute Nacht meine Augen«, sagte Nick und fasste Claire am Arm. »Es gibt einen Seiteneingang nicht weit von Sedgwicks Büro an der Nordwestecke des Gebäudes. Es ist rund eine halbe Meile bis zu Biopharix, also benutzen Sie die Kompassfunktion Ihres iPhones und gehen Sie nach Nordnordost.«

				»Sie waren tagsüber schon da«, begriff Claire. »Als ich geschlafen habe.«

				Er nickte. »Ich musste kommen, solange ich noch etwas gesehen habe.«

				Claire zog ihr Handy heraus und suchte die Kompass-App. Sie lächelte bei dem Gedanken, dass sie diese ohne Nick in tausend Jahren nicht benutzt hätte. Aber seit ihrem Umzug nach New York und dem Eintritt in Curtins Forschungsprogramm hatte sich alles verändert. Sie ertappte sich bei der Frage, wie ihr Leben jetzt aussehen würde, wenn sie Curtins Angebot abgelehnt hätte und bei ihrer Forschungsarbeit in Washington D. C. geblieben wäre. Ian wäre noch am Leben, dachte sie.

				Sie gingen langsam durch Gestrüpp und über Steine, und Claire lenkte Nick an Bäumen vorbei, die mit der Dunkelheit verschmolzen, die er als Einziges wahrnahm. Schließlich zwängten sie sich durch ein Dickicht und fanden sich am Fuß der Anhöhe wieder, auf der Biopharix stand. Die gläsernen Stockwerke des Firmensitzes leuchteten vor dem Nachthimmel.

				»Es sieht aus wie die Smaragdstadt im Zauberer von Oz«, sagte Claire.

				»Und wir sind auf dem Weg zum Zauberer persönlich«, erwiderte Nick.

				Sie gingen die Anhöhe hinauf, und Nick ließ Claires Arm los.

				»Jetzt geht es allein«, sagte er, dankbar dafür, dass das Gebäude so hell erleuchtet war. »Folgen Sie mir.«

				Nick sauste von einem Baum zum nächsten, er achtete darauf, im Dunkeln zu bleiben und wartete jedes Mal, bis Claire bei ihm war. Auf diese Weise pirschten sie sich bis zu der Tür vor, die Nick ausgekundschaftet hatte. Er holte seinen Dietrich hervor und fummelte damit im Schloss herum.

				Klick.

				Nick zog die Tür gerade weit genug auf, damit sie durchschlüpfen konnten. Dann schloss er sie geräuschlos. Sie befanden sich in einem Treppenhaus.

				»Dritter Stock«, flüsterte Nick.

				Sie stiegen die Treppe so leise sie konnten hinauf, bis sie an eine Tür kamen, die Nick aufstieß. Er zeigte zu einer Überwachungskamera an der Decke, dann zu der Eichentür, die zu Sedgwicks Bürosuite führte, wie sich Claire erinnerte.

				»Wir müssen zu der Tür dort drüben«, flüsterte Nick. »Folgen Sie mir.«

				Er ging zu Boden und kroch auf dem Bauch. Claire tat es ihm gleich und robbte bis zu Sedgwicks Tür. Zum Glück war die Beleuchtung hier schwach, und Nick hoffte, sein Arm würde nicht von der Kamera erfasst werden, als er nach oben langte, sein Einbruchswerkzeug in das Schloss fummelte und drehte.

				Klick.

				Nick stieß die Tür einen Spaltbreit auf, und die beiden krochen hinein. Sie fanden sich in einem langen, nur von der matten Notbeleuchtung erhellten Flur wieder. Entlang der Wände standen schmale Zylinder, die mit SAUERSTOFF und STICKSTOFF beschriftet waren.

				Schritte durchbrachen die Stille. Claires Herz hämmerte, sie sah Nick fragend an. Er zeigte zu einer Tür, die mit VORRATSRAUM beschriftet war, und sie schlüpften hinein und schlossen sie, kurz bevor der Wachmann vorbeikam. Sie warteten, bis seine Schritte verhallten. Dann hörten sie, wie die Tür, durch die sie gekommen waren, ins Schloss fiel.

				Claire atmete erleichtert die Luft aus, die sie angehalten hatte. »Wir müssen sein Labor finden«, flüsterte sie. »Ich vermute, es befindet sich am Ende des Flurs. Einer wie Sedgwick will bestimmt, dass alle Leute die ganze Strecke bis zu ihm laufen müssen.«

				Sie öffneten die Tür, und Claire sah nach, ob die Luft rein war. Sie entdeckte niemanden, deshalb verließen sie den Vorratsraum und huschten schnell zu der Tür am Ende des langen Gangs.

				Claire hatte recht. Das Büro gehörte Sedgwick, dessen Name in kleinen roten Buchstaben auf der Glastür stand. Nick probierte die Tür, und sie war offen. Merkwürdig, dachte er. Es sei denn, jemand arbeitet noch hier.

				Nick legte den Finger an die Lippen, dann schlichen er und Claire vorsichtig über den dicken Teppich des Vorzimmers. Sie kamen an eine weitere Tür. Nick öffnete sie einen Spaltbreit, und was er sah, verblüffte ihn.

				Vor ihm lag ein geräumiges, hell erleuchtetes Krankenzimmer, in dem drei Männer in fahrbaren Betten schliefen; an ihren Armen waren Infusionsschläuche befestigt.

				»Was um alles in der Welt geht hier vor sich?«, flüsterte Nick.

				Er öffnete die Tür weiter, sodass Claire die Szene in Augenschein nehmen konnte. Ihr Blick ging zu den Infusionsbeuteln, und sie las die Namen auf den Etiketten: Adriamycin, Bleomycin und Vinblastin. »Das sind Krebsmedikamente«, sagte sie zu Nick. »Sie bekommen eine Chemotherapie.«

				»Richtig, Doktor«, ertönte eine Stimme. Dann wurde die Tür aufgezogen.

				»Willkommen in meinem Labor.«

				Es war Sedgwick, im langen, weißen Labormantel, mit einer rotweiß gepunkteten Fliege unterm Kinn. Nick griff nach seiner Waffe.

				»Nicht doch, Detective«, sagte Sedgwick und richtete eine 9-mm-Beretta auf Nick. »Sie sind jetzt bitte beide so freundlich, die Hände über den Kopf zu nehmen.«

				Sedgwick zog Nicks Glock aus dem Halfter. Dann tastete er Claire ab und fand nichts.

				»So ist es besser«, sagte er. »Jetzt können wir plaudern.«

				Er deutete mit der Waffe zu zwei Stühlen aus Holz. Nick und Claire setzten sich.

				»Ich hatte keine andere Wahl, müssen Sie wissen«, begann Sedgwick.

				»Wie können Sie das sagen?«, fragte Claire ungläubig. »Keine andere Wahl, als Todd Quimby und all diese Frauen zu töten?«

				Claires Blick ging zu den ausgemergelten Gestalten auf den Krankenbetten.

				»Ihre Patienten sind kachektisch, Dr. Sedgwick.« Sie sah Nick an. »Im Endstadium ihres Krebses«, erklärte sie. »Adriamycin, Bleomycin und Vinblastin sind Chemotherapeutika für Hodgkins-Lymphom – denselben Krebs, den Tammy Sorenson hatte.«

				»Beeindruckend für eine Psychiaterin«, sagte Sedgwick.

				»Haben Sie Experimente mit Tammy gemacht?«, fragte Claire und sah Sedgwick in die Augen. »Haben Sie ihr ein neues Medikament verabreicht, das nicht funktionierte?«

				»Es ist sehr viel komplizierter«, sagte Sedgwick und kniff die Augen zusammen.

				Und plötzlich begriff sie, was er getan hatte.

				»Mein Gott«, sagte sie. »Sie haben Tammys Krebs verursacht.«

				Sedgwick blinzelte, als hätte man ihn bei einer Lüge ertappt. »Mein Verbrechen gegen die Menschlichkeit«, sagte er. »Ja, Sie haben recht. Ich habe den Krebs bei Tammy Sorenson und diesen armen Teufeln ausgelöst. Aber nicht absichtlich.«

				Der Kummer in seiner Stimme war unüberhörbar.

				»Wenn Sie es nicht absichtlich getan haben«, sagte Nick, »wie ist es dann passiert?«

				»Tammy hat mit mir an Versuchen gearbeitet, das Immunsystem so zu trainieren, dass es Krebs bekämpft. Vor einem Monat hat sie eine virulente Form von Lymphom entwickelt, und mir wurde klar, dass unsere Experimente schiefgegangen waren.«

				»Das ist leicht untertrieben«, sagte Claire.

				»Es sollte nie passieren«, sagte Sedgwick. »Eins der Epstein-Barr-Viren, die wir benutzten, ist mutiert, was zur Folge hatte, dass Tammys Lymphzellen die Fähigkeit verloren, Krebs zu bekämpfen. Glauben Sie mir, ich habe alles versucht, um sie zu retten.«

				»Aber der Krebs war zu aggressiv«, sagte Claire, die jetzt verstand, wie alles zusammenhing. »Deshalb haben Sie Tammy getötet, um Ihr Experiment zu vertuschen, als Sie ihre Krankheit nicht behandeln konnten. Sie ließen es aussehen, als würde Todd Quimby Frauen mit kurzen blonden Haaren töten, die er in Klubs oder auf der Straße aufgabelte. Sie haben ihn sogar unter Drogen gesetzt, damit er in dem Nachtklub gesehen wurde, in dem Tammy verschwand.«

				»Aber das war nicht genug«, ergänzte Nick. »Sie wussten, wenn man nur Tammy tot auffand, würde eine Spur direkt zu Ihnen führen.«

				Sedgwick schaute blasiert drein.

				»Das war clever«, sagte Nick. »Sie ließen es aussehen, als sei Tammy nur ein weiteres zufälliges Opfer eines Serienmörders. Sie haben acht unschuldige Menschen getötet.«

				»Sie irren sich«, sagte Sedgwick. »Sie wurden geopfert, um ein schreckliches Geheimnis zu bewahren, damit es nicht in die Hände von Terroristen oder einer menschenfeindlichen Regierung fällt.«

				»Sie haben versucht, mich zu töten!«, sagte Claire, und ihre Stimme hallte durch den Raum.

				»Es musste sein.«

				»Aber es durfte nicht auf Sie zurückfallen«, sagte Nick. »Sie brauchten einen Sündenbock. Dafür haben Sie Todd Quimby benutzt. Sie ließen es aussehen, als habe er diese Frauen ermordet. Sie wussten, dass er in der Handelsmarine gewesen war, deshalb banden Sie Knoten, wie er es getan hätte. Dann haben Sie ihn unter Drogen gesetzt, damit man ihn in dem Nachtklub sah, wo Tammy verschwand.«

				»Sie verstehen nicht …«

				»Und als Sie ihn nicht mehr brauchten, haben Sie ihn vor dem Gebäude hier ertränkt und seine Leiche in den Wagen seiner Großmutter gesetzt«, sagte Nick. »Sie müssen ein ausgezeichneter Schwimmer sein. Als Sie in den East River steuerten, sind Sie in Sicherheit geschwommen, und er war derjenige, den wir gefunden haben.«

				»Er war entbehrlich. Er war ein dreckiger Sexualtäter.«

				»Er war psychisch krank!«, rief Claire aus. »Und er war unschuldig!«

				»Er war unbedeutend!«, schrie Sedgwick. »Und die Frauen waren Huren. Ich musste um der Menschheit willen so handeln.«

				»Ja, Sie sind ein wahrer Menschenfreund«, höhnte Nick und zeigte auf die drei bewusstlosen Gestalten auf den Rollbetten. »Was wollen Sie mit denen machen?«

				»Sie liegen alle im Sterben«, sagte Sedgwick. »Es gibt nichts, was ich tun kann. Zum Glück waren sie alle junge, alleinstehende Männer ohne Frauen und Kinder, sodass niemand von ihnen abhängt.«

				»Und das macht sie auch entbehrlich oder was?«, sagte Nick mit erhobener Stimme. »Werden Sie sie schmerzlos sterben lassen? Oder wollen Sie sie erdrosseln und noch ein paar Leichen in der Gegend verteilen, damit es aussieht, als triebe ein weiterer Serienmörder sein Unwesen? Wann endet das, Doktor? Wie viele Tote, für die Sie verantwortlich sind, werden wir noch finden?«

				»Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass ich niemandem etwas antun wollte«, flehte Sedgwick.

				Claire sah ihn verächtlich an. »Sie haben eine Polizistin getötet. Und Sie haben meinen Freund ermordet.«

				»Detective Stolls hat mich dabei überrascht, wie ich Ihre Wohnung durchsucht habe«, sagte Sedgwick in dem absurden Bemühen, sich zu rechtfertigen. »Und Ian wusste zu viel. Er hätte eine Untersuchung von Tammys Lymphom veranlasst, und dann hätten alle Bescheid gewusst.« Er machte einen Schritt auf Claire zu. »Sie sind Wissenschaftlerin. Sie wissen, dass Wissenschaft und die Suche nach Heilmethoden mit Risiken einhergeht. Ich habe versehentlich die Büchse der Pandora geöffnet, und alles, was ich getan habe, war der Versuch, das furchtbare Wissen, das ich entweichen ließ, wieder einzufangen. Ich habe acht Leute geopfert, um Millionen zu retten. Sie hätten dasselbe getan.«

				»Nicht in tausend Jahren würde ich im Namen der Wissenschaft ein Leben auslöschen.«

				»Manchmal muss man Menschen opfern, um andere zu retten.«

				Er ist krank, dachte Claire. Er glaubt das alles wirklich.

				Dann sah sie zu den drei Männern in den Betten.

				»Sie haben mit ihnen experimentiert!«, schrie Claire. »Sie behaupten, der Menschheit helfen zu wollen, aber Sie sind nicht besser als die Nazis mit ihren Menschenexperimenten. Sie sind ein Ungeheuer wie Mengele.«

				»Sie irren sich, Claire«, sagte Sedgwick. »Diese Männer haben sich das Lymphom bei Tammy Sorenson geholt.«

				Claire sah Sedgwick schockiert an.

				»Sie haben einen Weg gefunden, die Apoptose in menschlichen Zellen zu verhindern«, sagte Claire mit zittriger Stimme. »Sie haben die Körperabwehr stillgelegt, um den Krebs zu stoppen.«

				Sedgwick seufzte tief und lange. »Ich habe nach einem Weg gesucht, das Immunsystem zu aktivieren. Ich habe ein Agens auf einen Virus gesetzt, in der Hoffnung, es würde Immunzellen einen Schub bei der Bekämpfung von Krebs geben.«

				»Und stattdessen haben Sie das Immunsystem ausgeschaltet, sodass Tammy Krebs bekam.«

				»Es war alles ein furchtbarer Fehler«, sagte Sedgwick.

				Jetzt war alles klar. Claire verstand endlich, wie dieser »furchtbare Fehler«, diese schreckliche wissenschaftliche Entdeckung zum Tod unschuldiger Menschen geführt hatte.

				»Tammy hat diese Männer geküsst«, sagte Claire und zeigte auf die komatösen Patienten in ihren Betten. »Sie hat das Epstein-Barr-Virus auf sie übertragen, das den Lymphdrüsenkrebs ausgelöst hat.«

				»Genau deshalb musste ich die Sache vertuschen. Dieser Krebs kann über Küssen verbreitet werden. Stellen Sie sich nur vor, wie viele Menschen infiziert werden könnten.«

				»Man würde es so leicht bekommen wie …« Claire hielt plötzlich inne. »… Pfeiffersches Drüsenfieber. Doktor Curtin hat Morbus Pfeiffer. Hat Tammy ihn ebenfalls infiziert, Sie Hurensohn? Ist er auf diese Weise in die ganze Sache verwickelt?«

				Sedgwick antwortete nicht. Stattdessen hob er die Waffe. Tränen liefen über sein Gesicht, als er sie genau auf Nicks Stirn richtete. »Es tut mir leid.«

				»Sie müssen das nicht tun, Doktor«, sagte Nick.

				»Doch, ich muss«, sagte Sedgwick und drückte ab.

				Die Waffe ging los, aber die Kugel schlug in die Decke ein.

				Ein erstaunter Ausdruck trat auf Sedgwicks Gesicht, sein Mund öffnete sich, und Blut lief daraus auf den weißen Labormantel.

				Claire packte Nick am Arm, als Sedgwick nach vorn umfiel, und jetzt sahen sie das Einschussloch in seinem Nacken. Hinter einem Vorhang stand Paul Curtin mit einer Waffe in der Hand.

				»Es ist fast vorbei«, sagte Curtin mit heiserer Stimme. Er sah noch fahler aus als am Abend zuvor. Und noch dünner.

				»Fast?«, fragte Claire, die nicht verstand, was Curtin sagen wollte.

				»Das Ende der Geschichte. Sie haben es verdient, es zu erfahren.«

				Curtin legte seine Waffe auf einen Tisch und ging zu Claire. Langsam, zittrig ergriff er ihre Hand. Sie ist wie Eis, dachte Claire. Dann legte er ihre Hand auf die rechte Seite seines Bauchs, direkt unterhalb der Brust.

				»Fühlen Sie«, sagte er.

				Claire spürte seine Rippen durch das blaue Hemd und dann einen Knoten von der Größe eines Eis.

				»Sie haben ein Lymphom«, sagte sie.

				»Ich bin übersät davon«, erwiderte Curtin emotionslos. »Ich habe nur noch Tage.«

				»Wie ist das passiert?«, fragte Claire.

				»Ich habe Tammy vor sechs Wochen im Red kennengelernt. Sie war äußerst attraktiv. Sie ist mit mir nach Hause gekommen, wir haben miteinander geschlafen, und sie hat mich mit ihren süßen Küssen angesteckt.«

				Claire erinnerte sich. Red. Küsse. All die Männer, mit denen Tammy geschlafen hatte. »Wir haben Tammys Tagebuch gelesen«, sagte sie. »Ihr letzter Eintrag war ›EB‹.«

				Curtin lächelte. »Epstein-Barr«, sagte er. »Tammy war eine sehr kluge Frau.«

				»Sie wollte uns einen Hinweis geben?«, fragte Nick ungläubig.

				»Ja, Detective. Sedgwick hat ihre Wohnung aufgeräumt, aber das Tagebuch dort gelassen, um Sie auf eine falsche Fährte zu locken. Er zwang Tammy, Quimbys Name hineinzuschreiben, damit Sie glaubten, sie habe ihn gekannt.« Curtin ließ sich auf einem der Stühle nieder. »Sie haben nichts dagegen, wenn ich mich setze, oder?«

				»Nein«, sagte Nick und sah zu, wie der einst energiegeladene Mann mühsam und unter Schmerzen seine dünnen Glieder auf dem Stuhl anordnete. »Wie hat Sedgwick Sie in die ganze Sache gezogen?«

				»Er hat Kontakt mit mir aufgenommen, nachdem Tammy krank wurde – sie hat ihm meinen Namen genannt und ihm erzählt, dass sie mich geküsst hatte«, sagte Curtin, dann schloss er die Augen und dachte wohl an die Nacht mit Tammy, die ihn dorthin gebracht hatte, wo er jetzt war. Schließlich öffnete er die Augen wieder. »Sedgwick sagte, er müsse mich sehen. Er hat mir von seinen Forschungen erzählt und dass dieses schreckliche Geheimnis nicht bekannt werden durfte.«

				Curtin hörte auf zu sprechen, weil er nach Atem ringen musste. Claire hatte Mitleid mit dem Mann, der sie eigentlich zu einer brillanten Therapeutin ausbilden sollte. Der ihr helfen wollte, die Seele von Verbrechern zu verstehen.

				»Sedgwick hat Tammy hier unter Quarantäne gestellt, sie gezwungen, ihre Eltern anzurufen und zu sagen, sie sei im Urlaub auf Hawaii, und er hat sich einen Plan ausgedacht, damit es so aussieht, als sei Tammy ermordet worden«, fuhr Curtin fort. »Er hat mich aufgefordert, einen Patienten zu suchen, dem er die Tat anhängen konnte, und ja, ich habe ihm Todd Quimby genannt. Er hat mir versprochen, er würde nur Tammy töten – was im Grunde eine Gnade für sie war, da sie ohnehin gestorben wäre, nur einen schrecklichen, qualvollen Tod.«

				»Und Sie haben mich an ihn verraten«, sage Claire. »Sie dachten, ich würde nicht mit dem Fall fertig werden. Deshalb haben Sie Quimby mir zugeteilt.«

				»Ich wusste alles über Sie, Claire«, sagte Curtin, dessen Stimme kaum noch mehr als ein Flüstern war. »Als Sie sich für das Programm bewarben, kam mir Ihr Name bekannt vor. Ich suchte ihn im Internet und fand die Verbindung. Sie waren am Tag ihrer Entführung mit Amy Danforth zusammen. Und ich begriff, dass Sie das kleine Mädchen waren, von dem Peter Lewis gesprochen hatte.«

				»Aber warum haben Sie Quimby mir zugeteilt?«

				»Weil ich wusste, wie emotional fragil Sie waren – Ihre Vergangenheit mit Amy hat sie immer noch verfolgt. Ich dachte, Sie würden aus dem Programm aussteigen und sich die Schuld für die Sache mit Quimby geben. Ich bin ein verdammt guter Psychiater, Claire, aber Sie haben mich überrascht. Ich hätte nie gedacht, dass Sie die Kraft haben würden, den Mord an Tammy zu untersuchen.«

				»Sie haben dafür gesorgt, dass Mörder jahrelang hinter Gitter wanderten«, sagte Claire und setzte sich neben ihn. »Wie konnte ein Mann wie Sie Sedgwick all diese Leute töten lassen?«

				»Er hat mich belogen. Er hat versprochen, er würde nur Tammy und Quimby töten. Damit konnte ich leben.« Curtin lachte über die Ironie seiner Worte. »Ich ahnte nicht, dass er die anderen Frauen töten würde, damit es wie die Taten eines Serienmörders aussieht. Ich hätte mir niemals träumen lassen, dass er Ian etwas antun würde, um zu vertuschen, was er mit Tammy Sorenson gemacht hat.«

				»Warum haben Sie sich nicht bei uns gemeldet?«, fragte Nick.

				Curtin war kaum noch zu verstehen. »Aus demselben Grund, aus dem er all diese armen Menschen getötet hat. Sein Geheimnis musste gewahrt bleiben. Und ich durfte nicht derjenige sein, der es verriet.«

				Curtins Augen füllten sich mit Tränen. Claire drehte sich verblüfft zu Nick um. Der Mann, den sie mehr als irgendwen sonst gefürchtet, bewundert und respektiert hatte, weinte.

				Schritte näherten sich auf dem Flur. Nick zog seine Glock aus Sedgwicks Gürtel und bewegte sich auf das Geräusch zu.

				»Der Sicherheitsdienst. Sind die Leute bewaffnet?«, fragte er Curtin.

				»Nein.«

				»Dann müsste ich mit ihnen fertig werden«, sagte Nick und huschte aus dem Raum, während Claire sich wieder Curtin zuwandte.

				»Sie kommen mit uns«, sagte sie. »Können Sie laufen?«

				Curtin stand auf und ging unter Schmerzen zu Sedgwicks Labortisch, der nicht weit entfernt stand.

				»Eines bleibt noch zu tun«, sagte er und zog eine große Weinflasche aus einer braunen Papiertüte.

				»Mein Gott, nein«, schrie Claire, als Curtin einen mit Flüssigkeit getränkten Stofffetzen in der Öffnung der Flasche anzündete.

				Claire lief zu ihm, aber es war zu spät. Er hob sein Brandgeschoss auf und schleuderte es mit aller verbliebenen Kraft auf einen von einer Haube abgedeckten Labortisch.

				Flaschen mit brennbaren Flüssigkeiten explodierten in blauen und grünen, gelben und roten Stichflammen, und Funken stoben durch den Raum.

				»Das war’s«, sagte Curtin und sah zu, wie sich die Flammen um Sedgwicks Leiche ausbreiteten. »Der Virus ist vernichtet.«

				Claire lief zu den Männern in den Krankenbetten, aber ehe sie sie erreichte, barsten ihre Infusionsbeutel unter dem Ansturm der Hitze. Curtin packte sie am Arm und zog sie zurück, während grauer, übel riechender Rauch durch den Raum waberte. Claire hustete, ihre Kehle brannte.

				»Sie sind tot, Claire«, sagte er. »Lassen Sie mich hier und lassen Sie mich ebenfalls sterben.«

				»Nein«, sagte sie. »Nicht so.« Sie zog Curtin fort, er war so leicht, dass es sich anfühlte, als würde er schweben. Sie erreichten die Tür, und Claire drehte sich ein letztes Mal um.

				Das Labor brannte lichterloh.

			

		

	
		
			
				

				30

				Claire blickte aus dem großen Fenster des Diners an der 11th Avenue. Ein kühler Herbstwind blies rote und gelbe Blätter durch die dunkle, fast menschenleere Straße. Claire beobachtete, wie sie emporgewirbelt wurden, kurz im Schein der Straßenlampe aufleuchteten und wieder zu Boden schwebten.

				Der Herbst war ihr immer die liebste Jahreszeit gewesen; sie dachte gern an Ausflüge mit ihren Eltern zurück, wenn sie das kräftige, feuerfarbene Herbstlaub in Lerchworth, dem Staatspark südlich von Rochester betrachteten, sie dachte daran, wie sie sich mit Amy in den Laubhaufen gewälzt hatte, die ihr Vater im Garten zusammenharkte. An den Beginn eines neuen Schuljahrs, den sie immer geliebt hatte. Für Claire bedeutete der Herbst sowohl ein Ende als auch einen Neubeginn, und beides hatte sie nie dringender gebraucht als jetzt.

				Ein Schluck von ihrem frisch nachgeschenkten koffeinfreien Kaffee vertrieb diese Gedanken rasch. Sie stellte die Tasse ab und verzog das Gesicht. Sie hatte sich in der halben Stunde, die sie auf Nick wartete, bereits dreimal nachfüllen lassen, und der Kaffee hatte seinen Geschmack längst verloren. Sie erinnerte sich, wie sie an dem Abend, an dem Charles Sedgwick Maggie Stolls getötet und sie selbst zu töten versucht hatte, in demselben Diner an demselben Tisch gesessen hatte. Sie bemühte sich, den Gedanken zu verscheuchen, während sie ungeduldig auf die Uhr sah. Halb elf. Wo zum Teufel steckt er?

				Etwas mehr als ein Monat war vergangen, seit sie Sedgwicks tödliches Geheimnis bei Biopharix entdeckt hatten, und es war ein Monat gewesen, den Claire gern vergessen würde. Sie hatte geglaubt, Paul Curtins Begräbnis, das vor gerade zwei Tagen auf einem schönen, abgeschiedenen Friedhof in Connecticut stattgefunden hatte, würde ihr einen Abschluss bringen. Bis ihr klar wurde, dass es noch ein letztes loses Ende zu verknüpfen, ein Unrecht wiedergutzumachen galt, an einem Opfer, das wie sie selbst, wie Nick und Curtin in den Strudel dieses Horrors gesaugt worden war.

				Ein plötzlicher kalter Luftzug ließ sie zur Tür des Diners blicken. Sie bemerkte, dass er sich trotz der ausreichenden Beleuchtung langsamer, tastender bewegte.

				Sein Sehvermögen verschlechtert sich, dachte sie.

				Genau in diesem Moment entdeckte er sie. Sein Gesicht hellte sich auf. Claire konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern, als er ihr gegenüber auf die Bank rutschte.

				»Schön, Sie zu sehen«, sagte Nick und schaute ihr in die Augen.

				»Sie auch«, erwiderte Claire und konnte seinem Blick nicht länger als einem Moment standhalten.

				Nick wusste, warum. Er erkannte ein trauriges Lächeln, wenn er eines sah. »Machen Sie sich keine Sorgen um mich. Ich brauche nur ein paar Sekunden länger, um mich von Dunkelheit an Licht zu gewöhnen. Aber dieses Problem wird sich bald erledigt haben.«

				Er äußerte diese Wahrheit ohne jedes Selbstmitleid, sondern vielmehr mit einer Akzeptanz, die Claire bisher nicht von ihm kannte. Sie sah auf, ihre Blicke trafen sich wieder, aber sie fand noch immer keine Worte.

				»Schon gut«, sagte Nick. »Erstaunlich, was diese Psychoheinis bewirken können.«

				»Sie machen eine Therapie?«

				Ein schalkhaftes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Irgendwer hat mal zu mir gesagt, die Leute, die keine Psychiater mögen, sind diejenigen, die sie am dringendsten bräuchten. Guter Rat, wenn Sie mich fragen.«

				Claire nickte, mehr als erfreut. »Was unternehmen Sie wegen Ihres Jobs?«

				»Das ist eigentlich erstaunlich, wenn man es sich überlegt«, sagte Nick. »Vor zwei Monaten haben sie noch nach Wegen gesucht, mich loszuwerden und ins Gefängnis zu stecken. Jetzt überschlagen sie sich förmlich, damit ich bleiben kann.«

				Claire sah ihn verwundert an. »Wie können sie zulassen, dass Sie …?«

				»Ich musste meine Waffen abgeben«, unterbrach er. »Aber meine Beförderung wird erst im Februar wirksam, und wenn ich so lange bleibe, erhöht sich meine Pension erheblich. Deshalb setzen sie mich dauerhaft auf Innendienst, bis ich meine Entlassung einreichen kann. Sie sagen, das ist das Mindeste, was sie tun können, nachdem Sie und ich Helden sind und so weiter …«

				Claire lächelte. »Nur gut, dass es nie jemand erfahren wird.«

				Die Ironie war kaum vermeidlich. Nach der Biopharix-Sache waren sie in Schutzhaft genommen und vom FBI eingehend befragt worden, und schließlich hatte man ihnen das Verdienst daran zuerkannt, den Tod von zig Millionen Menschen verhindert zu haben – denn diese biologische Katastrophe hätte sich fraglos zugetragen, wenn das Virus aus Sedgwicks Labor entkommen wäre. Man hatte sie ohne großes Aufsehen ins Weiße Haus geschleust, wo ihnen der Präsident persönlich überschwänglich dankte, ihnen die Sicherheitsstufe »Topsecret« verlieh und ihnen auferlegte, im Namen der nationalen Sicherheit nie einer Menschenseele zu verraten, was geschehen war, damit es nicht zu allgemeiner Panik kam.

				»Die Jungs von meiner Truppe haben erzählt, Sie waren bei Curtin, als er starb«, sagte Nick.

				»Ich wollte nicht, dass er allein ist. Mit seinen letzten Worten bat er mich, Ihnen für alles zu danken. Und Sie um Verzeihung für das zu bitten, was er getan hat.«

				Nick überlegte kurz. »Was immer er sonst noch getan hat, der Mann hat uns das Leben gerettet und wahrscheinlich das von ein paar Millionen Menschen dazu. Kommt mir eher vor, als müsste ich ihm danken.«

				In diesem Augenblick erschien eine Bedienung. »Was kann ich Ihnen bringen?«, fragte sie Nick.

				»Ich nehme einen Kaffee und ein Butterbrötchen«, antwortete er.

				Die Bedienung sah Claire an. »Noch etwas Kaffee?«

				»Nein, aber kann ich eine Portion Vanilleeis haben?«

				»Kommt sofort«, sagte die Kellnerin und eilte davon.

				Nick sah sie amüsiert an. »Vanille, hm?«

				»Ich war nie jemand, der Risiken einging«, gab Claire zu. »Vor dieser ganzen Geschichte, meine ich.«

				»Also, Sie haben um diese Unterredung gebeten. Was haben Sie auf dem Herzen?«

				»Todd Quimby«, sagte sie kurz und knapp und sah ihm in die Augen.

				Er nickte. »Ich habe mich schon gewundert, wann es zur Sprache kommt.«

				»Er war nie ein Killer. Er war ein Opfer«, sagte Claire.

				»Ich weiß«, erwiderte Nick und fragte sich, was er nach Claires Ansicht tun könnte.

				»Quimby sollte nicht für all das verantwortlich gemacht werden, was passiert ist. Der Mann war seelisch krank.«

				Nick beugte sich über den Tisch und sprach leise und ruhig. »Und wenn wir es jemandem sagen, sperren sie uns ein und schmeißen den Schlüssel weg. Deshalb haben wir diese Sicherheitsstufe. Damit die Bundespolizei eine rechtliche Handhabe hat, uns zum Schweigen zu zwingen.«

				»Ich verstehe, dass wir nichts öffentlich tun dürfen«, versicherte ihm Claire. »Aber ich wünschte, es gäbe einen Weg, ihm das Etikett ›Serienmörder‹ zu nehmen.«

				Nick dachte einen Moment darüber nach und hatte plötzlich eine Idee. »Es muss nichts sein, was man sofort bemerkt, oder?«

				»Woran denken Sie?«, fragte Claire voll Hoffnung.

				»Ich bin immer noch dabei, die Akten über alle sieben Morde zu schließen, die man Quimby zur Last legt«, sagte er. »Das Justizministerium will, dass sie unter Verschluss kommen, aber ohne dass die Sache zu ihnen zurückverfolgt werden kann. Deshalb lassen sie uns Detectives in Manhattan die Drecksarbeit für sie machen.«

				»Wie lange werden die Akten unter Verschluss sein?«

				»Zwanzig Jahre, glaube ich«, erwiderte Nick.

				»Inwiefern hilft uns das?«

				»Ehe ich die Akten abliefere, kann ich einen internen Vermerk des Detective-Büros in jeder einzelnen verstecken, in dem Sedgwick als der Mörder genannt wird.«

				»Werden Sie Schwierigkeiten bekommen?«

				»Wahrscheinlich nicht«, sagte Nick. »Niemand wird die Akten lesen, bevor sie versiegelt werden, und dann dauert es zwanzig Jahre, bis sie wieder geöffnet werden.«

				Für ihn schien es in Ordnung zu sein. Claire sah ihn an.

				»Es ist nicht perfekt«, sagte Claire. »Aber es ist besser als nichts.« Sie hielt inne und trank einen Schluck von dem Kaffee, der ihr nicht mehr schmeckte. »Danke.«

				»Keine Ursache.«

				»Was werden Sie machen, nachdem Sie die Polizei verlassen haben?«, fragte Claire.

				»Ich werde mir etwas für einen blinden Ex-Polizisten suchen«, antwortete Nick. »Vielleicht einen Beraterjob. Wir werden sehen …« Er grinste und fügte hinzu: »Wie man so sagt …«

				Claire konnte nur bewundern, wie er die Zukunft akzeptierte, die ihn erwartete. »Ich wollte Ihnen nur sagen …«, begann sie und zögerte plötzlich.

				Aber Nick hatte ihre Gedanken erraten. »Ich weiß, es wird nicht so einfach werden, wie ich es hinstelle. Aber wenn ich Hilfe brauche, weiß ich, wen ich anrufen muss«, sagte er, und wieder war dieses schelmische Grinsen da.

				Claire lächelte. »Jederzeit.«

				Das Klackern von Claires Absätzen auf dem fleckigen Betonboden von Rikers Island hallte von den schmutzig braunen Betonsteinwänden wider. Es erinnerte sie an ihren ersten Tag mit Paul Curtin hier, und sie wusste noch sehr genau, wie sie sich gefühlt hatte – nackt, eingeschüchtert, sich bei jedem Schritt bewusst, dass sie sich nirgendwo verstecken konnte. Heute jedoch war alles völlig anders.

				»Und es geht Ihnen auch wirklich gut?«, fragte Dr. Fairborn, die neben ihr ging.

				»Absolut«, sagte Claire.

				Sie warf einen Blick zu ihrer neuen Mentorin, die überraschend wenig vampirhaft gekleidet war, mit einem geschmackvollen blauen Kostüm, gedämpftem Lippenstift und Augen-Make-up, das sie aussehen ließ, als sei sie tatsächlich von dieser Welt. Claire kannte den Grund für diese Verwandlung: Sie wollte verhindern, dass sie Patienten ablenkte, oder – noch schlimmer – unangemessene Aufmerksamkeit bei irgendwelchen Gefangenen weckte.

				»Ich freue mich, dass Sie wieder hier sind«, sagte Fairborn, als sie die Tür zum Vernehmungszimmer erreichten.

				»Ich auch«, sagte Claire, die wusste, dass sie genau dort war, wo sie hingehörte.

				»Sind Sie bereit, Doktor?«, fragte Fairborn.

				»Ja«, antwortete Claire ohne Zögern.

				»Dann mal ran.«
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